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Vorwort. 

Mehr als andere Zweige der Rechtswissenschaft hat sich 
von je die Strafrechtswissenschaft mit den tieferen Grundlagen 
und allgemeinen Prinzipien ihres Gebietes beschäftigt. Wendet 
man aber den Blick auf die letzten hundert Jahre ihrer Ge- 
schichte, so erhält man den Eindruck, als ob hier kaum ein Fort- 
schritt zu verzeichnen sei. Nicht nur sind es immer noch die- 
selben Grundfragen, welche damals wie heute die Streitpunkte 
bilden und über welche eine Einigung oder gegenseitige An- 
näherung der Ansichten noch immer nicht hat gelingen wollen; 
sondern vor allem die Argumente, die Beweisgründe, die 
von der einen und anderen Seite zum Belege ihrer Anschauungen 
vorgeführt werden, haben seit langem nichts aufzuweisen, was 
nicht schon so und so oft, wenn auch in wechselnden Formu- 
lierungen, wiederholt worden wäre, ohne dadurch an Beweiskraft 
gewonnen zu haben. Immer wieder werden „Ueberzeugungen" 
vorgetragen, die nur leider für den Gegner nichts Ueberzeugen- 
des haben. 

So scheint die Diskussion über die obersten Grundsätze des 
Strafrechts zur Zeit auf einem toten Punkte angelangt zu sein. 
Wenn man sich aber über das Unbefriedigende dieser Lage da- 
durch hinwegzutäuschen sucht, daß man sagt, eine tiefere Be- 
gründung des Strafrechts sei gar nicht erforderlich, genug, daß 
die Strafe für das menschliche Zusammenleben nun einmal nicht 
zu entbehren sei, so ist ein solcher schalej: Ausweg erst recht 
unbefriedigend. Denn er besagt nichts anderes als Verzicht auf 
wissenschaftliche Erkenntnis, die überall eine Erkenntnis der 
&ründe der Erscheinimgen ist. 



VIII Vorwort 

Dieser Zustand der heutigen Strafrechtswissenschaft macht 
sich in gleicher Weise auch bei denjenigen Einzelfragen geltend, 
die mit jenen obersten Grundsätzen, mit dem Rechtsgrund und 
dem Zweck der Strafe selbst, in näherem Zusammenhange stehen 
und bezüglich deren, bei der lückenhaften Art unserer Gesetz- 
gebung, Auffassungen und Entscheidungen in verschiedener 
Richtung und in verschiedenem Sinne möglich sind. 

Ganz besonders trifft dies zu für die Behandlung, welche die 
psychische Seite des Verbrechens, die seelischen Voraus- 
setzungen der Strafbarkeit in der neueren Wissenschaft gefunden 
haben. Es sind das Fragen und Lehren, die man seit den Zeiten 
des Naturrechts, bald in weiterem, bald in engerem Rahmen, 
unter dem Namen der Imputations- oder Zurechnungs- 
lehre zusammenzufassen pflegt Gerade hiervon ist in der straf- 
rechtlichen Literatiu- unserer Zeit sehr viel die Rede. Willens- 
freiheit oder Willensunfreiheit, Zurechnungs-Fähigkeit und -Un- 
fähigkeit, normale und verminderte Zurechnungsfähigkeit, dann 
Wille und Vorstellung, Eventualvorsatz, Schuld und Verantwort- 
lichkeit sind heute vielbehandelte Themata und stehen im Vorder- 
grunde der Erörterung. Aber soviel über diese Dinge in Büchern 
und Aufsätzen auch geschrieben, soviel in Vorträgen* darüber 
gesprochen ist, so wenig scheint hierdurch eine allgemeine Ver- 
ständigung über die Begriffe herbeigeführt, so wenig deren Be- 
deutung für die Strafbarkeit geklärt und zu sicherer Erkenntnis 
gebracht zu sein. Auch hier bewegt man sich meist in ausge- 
tretenen Geleisen, in einem Kreise hergebrachter Gesichtspunkte, 
die eben, wie die Erfahrung zeigt, zur Lösung der hier auf- 
tauchenden Fragen nicht ausreichen. Gar oft habe ich nach der 
Lektüre solcher Schriften das Gefühl gehabt, nun geradeso klug 
zu sein, wie zuvor. 

Aber nicht nur ein Streit der Meinungen waltet auf diesem 
Gebiete, der mit den bisherigen Mitteln nicht geschlichtet werden 
zu können scheint Was noch schlimmer ist: gar manche, die 
hier als Wortführer auftreten, haben von den Dingen, um die es 
sich handelt, von den Zusammenhängen und Konsequenzen, auf 
die es hier ankommt, selbst keine klaren Vorstellungen. So ist 
das Wesen der Freiheit oder Unfreiheit des Willens vielen, die 



Vorwort. IX 

davon reden, ebenso unklar, wie der Zusammenhang, der zwischen 
der einen oder anderen und dem Eintritt oder Ausschluß der 
Strafe bestehen soll. So herrscht über das psychische Wesen 
des Willens selbst, über die Seelenfunktion des WoUens und 
ihren Zusammenhang mit anderen Seelenvorgängen häufig genug 
völlige Unklarheit. Insbesondere aber sind es die BegriflFe der 
Schuld und der Verantwortlichkeit, die sich vielfach in einer 
geradezu trostlosen Verwirrung befinden. Man beachtet nicht, 
daß beide Worte in ganz verschiedener Bedeutung gebraucht 
werden; diese verschiedenen Bedeutungen schieben sich dann 
unkontrolliert durcheinander und ergeben so ein Produkt, bei 
dem man sich — verschwommen und ohne klares Bewußtsein — 
teils dies, teils das und nichts recht denkt. Aus einem solchen 
Mixtum compositum werden dann aber mit apodiktischer Gewiß- 
heit die wichtigsten Folgerungen für Strafe und Strafrecht abge- 
leitet Die „Schuld" verlangt dies, und die „Verantwortlichkeit** 
verlangt jenes; was aber Schuld und Verantwortlichkeit dabei 
eigentlich vorstellen, darüber erhalten wir keine Belehrung, weil 
ein solcher Autor oft selbst nicht im klaren darüber ist. 

Als ich vor mehreren Jahren damit beschäftigt war, meinem 
„Grundriß zu Vorlesungen über deutsches Strafrecht** eine er- 
weiterte Gestalt zu geben, ihn zu einem Lehrbuch lunzuarbeiten, 
trat mir diese Unsicherheit und Unklarheit aller BegriflFe und 
Fragen, die die psychische Seite des Verbrechens betreflFen, be- 
sonders deutlich entgegen, und ich glaubte, jene Arbeit nicht 
durchführen zu können, ehe ich nicht selbst hierüber zu klareren 
und festeren Anschauungen gekommen war. So beschloß ich, 
diesen Fragen, der „Zurechnungslehre**, zunächst eine besondere 
wissenschaftliche Untersuchung zu widmen, — eine Aufgabe, die 
mich dann allerdings viel weiter geführt und meine Tätigkeit in 
viel höherem Maße in Anspruch genommen hat (und noch weiter- 
hin in Anspruch nehmen wird), als ich anfangs irgend gedacht 
hatte. 

Wie es von je meine Ueberzeugung war, daß wirkliche Er- 
kenntnis der dem Rechte zu Grunde liegenden Ideen und richtig« 
Erfassung des wahren Gehalts seiner BegriflFe nur auf histo- 
rischem, genetischem Wege möglich sei, so war ich auch hier 
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nicht im Zweifel, daß ich nur durch historische Forschung mei- 
nem Ziele näher kommen könne. Gerade hier kam es wesent- 
lich darauf an, zu untersuchen und festzustellen, wie alle diese 
Begriffe und Schlagworte, mit denen die heutige Strafrechts- 
doktrin in so unsicherer und verschwommener Weise operiert, 
zuerst aufgekommen sind und welche Bedeutung ihnen von Haus 
aus beigelegt wurde. Um aber diese ersten Ursprünge zu er- 
kennen, begann ich, durch ein richtiges Gefühl geleitet, nicht 
kurzweg mit dem Studium der ältesten Rechtsaufzeichnungen, 
der deutschen Volksrechte oder der 12 Tafeln: ein Verfahren, 
durch welches schon so manche rechtsgeschichtliche Forschung 
eben nur „geschichtlich" geblieben und ihre Ersprießlichkeit für 
die Erkenntnis des heutigen Rechts eingebüßt hat. Vielmehr 
ging mein „Vorbereitungs- oder Ermittlungsverfahren** dahin, von 
heute rückwärts gehend zunächst einmal die unmittelbaren Vor- 
gänger der heutigen Theorieen, die diesen als Quellen gedient 
haben, kennen zu lernen. Diese Quellen konnten nicht in posi- 
tiven Gesetzesbestimmungen zu suchen sein; denn diese haben 
sich gerade den mit der Psychologie zusammenhängenden Rechts- 
fragen gegenüber von jeher vielzu zurückhaltend, dürftig und un- 
entschieden gezeigt, als daß lediglich aus ihnen so weit gespannte 
und so ins einzelne gehende Theorieen hätten entwickelt werden 
können. Eine nähere Prüfung ergab denn auch alsbald, daß die 
neuere Zurechnungslehre ihren Ursprung nicht sowohl im Ge- 
setz, als vielmehr in der Doktrin hat, daß sie, entsprechend 
dem philosophischen Charakter der neueren Strafrechtswissen- 
schaft, mit allem Zubehör, ihren Namen selbst mit eingeschlossen, 
der Naturrechtslehre entstammt, worauf ich übrigens 
selbst bereits vor Jahren hingewiesen hatte ^). Damit war zugleich 
gegeben, daß die ganze Untersuchung sich nicht so sehr der Ent- 
wicklung des positiven Rechts, als derjenigen der Rechtslehre 
zuzuwenden hatte, daß sie dogmengeschichtlicher Natur 
sein mußte. 

Samuel Pufendorf ist der erste gewesen, der, wie er den 
(bei Carpzov z. B. noch nicht vorkommenden) Ausdruck „impu- 
tatio" als einen technischen in die Rechtswissenschaft eingeführt. 



i) Vgl. Zeitschrift für die gas. Strafrechtswiss. III S. 263 ff. 
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so auch unter diesem Titel die subjektive!n Voraussetzungen für 
die Bestrafung der Verbrechen zu einer einheitlichen Lehre, zu 
einem System zusammengefaßt hat Dieser neuen Imputations- 
lehre hat er zugleich eine so ausgearbeitete Gestalt gegeben, daß 
seine Darstellung zum Vorbild für die ganze naturrechtliche 
Schule bis auf Feuerbach, und darüber hinaus zur Grundlage für 
die weiter daran anknüpfende Entwicklung geworden ist Auf 
seinen Schultern ruht auch heute noch alles, was als Zurech- 
nungs- oder Schuldlehre im Strafrecht gang und gebe ist, bis 
zu den gebräuchlichen Schulbeispielen herab. Die hervorragende 
Stellung, welche dieser bedeutende Mann anerkanntermaßen 
in der Geschichte der Staatswissenschaft einnimmt, muß ihm 
zweifellos, und mehr als bisher geschehen, auch in der Geschichte 
der Strafrechtslehre eingeräumt werden. 

In Pufendorf war so der Ausgangspunkt für die moderne 
Behandlung unserer Lehre gefunden. Worauf aber basierte 
Pufendorf selbst? Es war nicht anzunehmen, daß er, der die 
Grundzüge seines neuen Systems bereits mit 28 Jahren in seinen 
„Elementa jurisprudentiae universalis" (zuerst erschienen 1660) auf- 
gestellt hatte, ohne alle Vorgänger gewesen, daß er . die Materi- 
alien dazu allein aus sich selbst geschöpft habe. Auch das posi- 
tive Recht, das römische wie die Carolina, konnte ihm nicht als 
Anhalt gedient haben, ebensowenig die Rechtswissenschaft seiner 
Zeit Den Weg zeigte hier vielmehr die Moralphilosophie des 
17. Jahrhunderts, mit deren Jenaer Vertretern Pufendorf im Jahre 
1658 kl nähere Berührung gekommen war, und diese wies, ab- 
gesehen von gewissen Einflüssen der mittelalterlichen Scholastik, 
direkt auf Aristoteles zurück. Bereits eine oberflächliche 
Einsicht in die Schriften des Stagiriten belehrte mich, daß hier 
in der Tat die letzte Quelle der Pufendorf sehen Imputationslehre 
(wenn auch nicht ihres Namens) zu suchen sei. Auch wendet 
sich Pufendorf in der Vorrede zu seinen „Elementa" ja selbst 
gegen gewisse Mißverständnisse des Aristoteles, unter Berufung 
auf seinen Freund, den Jenaer Mathematiker und Philosophen 
Erhard Weigel, der ihm zu diesen Studien Anregnng und 
Anleitung gegeben habe. 

So faßte ich denn den Plan, die naturrechtliche Zurech- 
nungslehre einer wissenschaftlichen Bearbeitung zu unter- 
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ziehen und dieser eine kurze Darstellung der aristotelischen 
Grundsätze als Einleitung voranzuschicken. Allein je mehr ich 
mich in das Studium des alten Philosophen vertiefte, desto 
mehr kam mir, ich möchte sagen, die Leichtfertigkeit meines Be- 
ginnens ziun Bewußtsein, desto mehr erkannte ich, wie wenig 
sich eine solche Größe gewissermaßen im Handiundrehen erledi- 
gen, sich als bloße „Einleitung** behandeln läßt Einerseits traten 
mir ungeahnte Schwierigkeiten des Verständnisses entgegen, die 
nur zu bewältigen waren, wenn ich mir ein Verständnis der 
ganzen aristotelischen Philosophie, ihrer Methode, ihrer Ter- 
minologie verschaffte. Andererseits aber bot sich meinem über- 
raischten Blick allmählich ein so reichhaltiges Material, eine solche 
Fülle von Einzelerörterungen, die doch wieder untereinander wie 
auch mit der Psychologie, Physik und Metaphysik in engem Zu- 
sammenhang standen und so zu einem einheitlichen, tiefgründigen 
Ganzen zusammengeschlossen waren, — daß dieses Ganze einer 
eingehenden, selbständigen Darstellung nicht nur wert erschien, 
sondern eine solche mit Notwendigkeit forderte. Hier lagen 
in der Tat die Wurzeln alles dessen, was in der Folgezeit irgend 
über Zurechnung und subjektive Schuld gedacht und gesagt 
worden ist, und zwar die letzten erkennbaren Wurzeln von 
durchaus originärem Charakter. Denn die voraristotelische, 
insbesondere die platonische Philosophie hat nichts Aehnliches 
aufzuweisen; über einzelne Bruchstücke und zusammenhangslose 
Bemerkungen war man bisher nicht hinausgekommen. Das Lehr- 
gebäude, welches der Stagirite auf diesem Gebiete errichtet, muß 
als dessen eigenstes, seinem umfassenden, systematischen Geiste 
entflossenes Werk erachtet werden. 

Dazu kam nun noch, daß dieses Lehrgebäude in der 
neueren Literatur eine zusammenhängende, vollständige Dar- 
stellung noch nicht gefunden hat, daß es im einzelnen da- 
gegen, wie insbesondere bezüglich der grundlegenden Frage 
der Willensfreiheit, seit Jahrhunderten, ja seit beinahe 
zwei Jahrtausenden schweren Mißverständnissen ausgesetzt ge- 
wesen, in seiner tiefgreifenden historischen Bedeutung aber 
überhaupt noch nicht erkannt und gewürdigt ist Ja, unse- 
ren heutigen Juristen (abgesehen von A. Löffler; vgl. unten S. 3 
Anm. 5) dürfte die Existenz einer Zurechnungslehre des Aristo- 
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teles höchstens aus den in keiner Weise ausreichenden und zum 
Teil unzutreffenden Notizen in Hildenbrand's Geschichte der 
Rechts- und Staatsphilosophie bekannt sein. Das ist um so be- 
greiflicher, . als es sich dabei ja nicht um strafrechtliche oder 
überhaupt juristische, sondern um ethische Zurechnung han- 
delt Allein diese zunächst vom ethischen Standpunkt aufge- 
stellte Lehre war eben doch derart, daß sie späterhin auf die 
Rechtslehre den maßgebendsten Einfluß geübt hat. So schien es 
mir angezeigt, meinen Fachgenossen und weiterhin auch der philo- 
sophischen Wissenschaft die nähere Bekanntschaft dieser aristo- 
telischen Zurechnungslehre in ihrem ganzen Umfang und mit 
allen ihren Zusammenhängen zu vermitteln und weiterhin zu 
zeigen, wie von dem — sei es nun richtig, sei es falsch ver- 
standenen — Aristoteles aus die weitere Entwickelung vor sich 
gegangen ist 

Mein Plan erweiterte sich hiemach zu einer Geschichte der 
strafrechtlichen Zurechnungslehre überhaupt, als deren Grundlage 
und Ausgangspunkt die Darstellung der aristotelischen Lehre, 
welche ich in diesem ersten Bande nun der OeflFentlichkeit über- 
gebe, dienen soll. 

Zu diesem Bande habe ich noch folgende Bemerkungen 
vorauszuschicken. 

Die Zurechnungslehre unseres Philosophen ist, wie gesagt, 
eine ethische; sie steht aber femer mit seiner ganzen Philosophie, 
insbesondere seiner Psychologie in engem Zusammenhang und 
ist ohne Kenntnis dieser nicht richtig zu verstehen. Daher mußte 
ich, wenn ich dem Leser ein richtiges Verständnis eröffnen und 
meinen eigenen Ausführungen die nötige Begründung geben 
wollte, zunächst die Grundzüge seiner Psychologie und Ethik 
hier vorführen. Ich hatte anfänglich geglaubt, mich dabei auf 
eine kurze Darlegung an der Hand der Resultate der philo- 
sophischen Forschung beschränken zu können. Allein auch hierin 
sollte ich mich getäuscht haben. Manche Punkte, wie den Be- 
griff des Guten bei Aristoteles, fand ich in der bisherigen Wissen- 
schaft überhaupt kaum erörtert; bezüglich anderer, wie der prak- 
tischen Vernunft und ihrer Tugend, der fpQovr^aig, dann bezüglich 
des Verhältnisses der letzteren zur ethischen Tugend, schienen 
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mir die in der neueren Literatur herrschenden Anschauungen mit 
der Lehre des Philosophen vielfach nicht in Einklang zu stehen, 
diese Lehre selbst nicht richtig erkannt zu sein. Ich sah mich 
daher genötigt, meine Ansichten hierüber in ausführlicherer 
Weise quellenmäßig und polemisch zu begründen, als es sonst 
durch den Zweck dieses Buches gefordert worden wäre. Insbe- 
sondere bediuite es einer eingehenderen Widerlegung der in 
neuerer Zeit von J. Walter über die Bedeutung der praktischen 
Vernunft und der q>Q6tnrjaig bei Aristoteles aufgestellten Behaup- 
tungen, die zwar vielfach Anklapg gefunden haben, m. E. aber 
trotzdem gänzlich verfehlt sind; durch sie würde die ganze 
Grundlage der aristotelischen Ethik erschüttert werden. Um die 
Darstellung selbst nicht zu sehr zu belasten, habe ich diese Wider- 
legung in die Anhänge zum 2. und 3. Abschnitt verwiesen. Wie 
sehr die späteren Darlegungen durch den Inhalt dieser ersten 
Abschnitte bedingt sind, ergibt sich aus den häufigen Verwei- 
sungen auf letztere, die sich späterhin notwendig machten. 

Durchweg habe ich es für erforderlich erachtet, meinen Aus- 
führungen die Quellenbelege aus den Schriften des Philosophen 
im Wortlaute beizufügen. Einmal um den Leser durch Vor- 
führung seiner eigenen Ausdrucksweise besser und unmittelbarer 
in den Geist dieser Philosophie einzuführen, als es durch eine noch 
so getreue Wiedergabe ihrer Gedanken in einer anderen als der 
eigentümlich aristotelischen Sprache möglich ist. Dabei hatte ich 
vor allem juristische Leser im Auge, denen eine Ausgabe des 
Aristoteles wohl meist nicht zur Hand ist Dann aber sollte diese 
Anführung der Quellenbelege auch zu meiner eigenen Kontrolle 
dienen. Denn ich glaube, auf diesem wie auf anderen Gebieten, 
die Erfahrung gemacht zu haben, daß historische Schriftsteller, je 
weniger sie ihrem Publikum die Quellen, auf denen sie fußen, 
mitteilen, desto mehr der Gefahr subjektiver Färbung nach viel- 
leicht sehr geistreichen „eigenen Ideen" ausgesetzt sind. 

Das von mir benutzte Quellenmaterial umfaßt nach dem 
Obigen fast die Gesamtheit der uns unter dem Namen des 
Aristoteles überlieferten Schriften, und zwar habe ich mich dabei 
nicht auf diejenigen beschränkt, deren Echtheit heute allgemein 
anerkannt ist Denn auch die der aristotelischen Schule ent- 
stammenden Arbeiten, wie besonders die Endemische und die 
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große Ethik, dann die Schrift über die Bewegung der Lebewesen 
(rteQi J^(^(ov Tuvrjaeiog), geben zum weit größten Teil doch nur die 
Lehren und Auffassungen des Meisters selbst wieder, und zwar 
häufig in deutlicherer, verständlicherer oder vollständigerer Ge- 
stalt als die zum Teil in recht schlimmer Verfassung befindlichen 
sog. echten Schriften. Gerade deshalb sind sie zum Verständnis 
der letzteren von großem Werte. Wo sich in ihnen dagegen 
Abweichungen von jenen echten Schriften finden, da habe ich 
dies stets hervorgehoben und ich glaube nicht, daß mir in dieser 
Beziehung der Vorwurf mangelnder Kritik gemacht werden 
wird. 

In den beiden Anhängen zu diesem Bande habe ich zwei 
Gegenstände erörtert, die mit unserem Thema an sich nichts zu 
tun haben: die aristotelischen Anschauungen über Grund und 
Zweck der Strafe, sowie über Verletzungen Einwilligender und 
Selbstverletzungen. Es sind das, abgesehen von der Zurech- 
nungslehre, fast die einzigen Punkte von speziell strafrechtlichem 
Interesse, die bei Aristoteles behandelt sind. Da ich in der 
neueren Literatur eine genügende Erörterung derselben nicht 
finden konnte, glaubte ich meine aristotelischen Forschungen 
nicht abschließen zu sollen, ohne auch die hierauf bezüglichen 
Resultate mitgeteilt zu haben. Nicht nur ihres Autors, sondern 
auch ihres Inhalts wegen scheinen mir diese Anschauungen auch 
heute noch unseres Interesses wert zu sein. — 

Der zweite Band dieses Werkes soll das nacharistoteUsche 
Altertum sowie die mittelalterliche Scholastik behandeln. Die 
Darstellung wird dabei weit rascher vorwärts schreiten können, 
als in dem vorliegenden Bande. Denn in diesem ganzen Zeitraum 
bis zu Pufendorf ist ein umfassendes System der Zurechnungs- 
lehre von selbständiger Bedeutung nicht aufgestellt worden; 
vielmehr handelt es sich weiterhin nur um Einzelheiten, insbe- 
sondere um das jetzt erst aufkommende Dogma von der Willens- 
freiheit 

Der dritte Band soll sodann dem Naturrechte gewidmet 
werden, welches ja, wie oben erwähnt, unserer Lehre erst den 
Namen gegeben hat Dennoch bediene ich mich dieses Namens 
auch bereits zur Bezeichnung der älteren Lehre, aus dem einzigen 
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Grunde, weil eine Bezeichnung dafür eben doch nötig ist Da- 
gegen werde ich es streng vermeiden andere moderne Aus- 
drücke, wie insbesondere Schuld, Verantwortlichkeit, früher zu 
gebrauchen, als sie im Laufe der geschichtlichen Entwicklung 
zu technischer Anwendung gelangt sind. — 

Zum Schlüsse habe ich noch herzlichst dem Danke Ausdruck 
zu geben, den ich meinen hiesigen Kollegen Berthold Del- 
brück, Rudolf Eucken, Rudolf Hirzel für vielfach ge- 
währte, stets bereite Unterstützung und Förderung bei dieser 
Arbeit schulde. Tief habe ich dabei den Segen unserer „Uni- 
versitas litterar um" empfunden. 

Jena, 21. Juni 1903. 

Richard Loening. 
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EEud. — ^H&iA,a Eidtj^eia. 

MM. — ^Hd^r/M^Meyäla (Magna Moralia). 



Anal. pr. 


bedeutet L^vaArrtx« fiQoteqa. 


Anal, post 
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^^valvTLxä i^Wß^a. 


Coel. 
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Ttegl Ovgavot (de coelo). 


Gener. anim. (an.) 
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Tiegl Zqjwv yeviaewg. 


Gener. et corr. 


■ — 


ftegl leviaeiog y.at q)d^OQaQ, 


Hist. anim. (an.) 


— 


Ttegl Tct Z(^a loToglai. 
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— 


Ttegl ^vvTtvicüv. 


Interpr. 
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Ttegl ''Egfirjveiag (de interpretatione). 


Kateg. (oder Kat.) 
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Kaxtf/ogiac. 


Long, vitae. 
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Ttegl MaAgoßi6Tr]Tog y,al ßgaxvßioTrjzog. 


Memor. 
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Ttegl Mvtj^r^g xat avafAVTJaewg, 


Metaph. (Met). 


— 


TCc Mezd rd q>varMx. 


Meteor. 


— 


MeTecügoloyr/.d, 


Mot anim. (an.) 


— 


Ttegl Zi^o)v mvi^aecüg (de motu anima- 
lium). 


Part. anim. (an.) 


— 


Ttegl Zqjwv fxogiwv (de partibus ani- 
malium). 


Phys. 


— 


(Dvaiyiij dyLgoaaig. 


Poet 


— 


Ttegl noirjTi/^Tjg. 


Polit (Pol.) 


— 


noliTivid, 


Polit Athen. 


— 


nohzeia ^^d^r^vaiayv. 


Probl. 


— 


ügoßli^lnaTa. 


Psych. (Ps.) 


— 


Tiegl Wvxijg (de anima). 


Rhet. 


— 


zexvt] "^ PrjTogiY.1^. 



XX Verzeichnis der Abkürzungen etc. 

Rhet ad Alex. bedeutet "^PrjTOQmrj TtQog If^Xe^avdQOv. 

Sens. — negl ^la&i^aewg aal alad7]T(ov (de 

sensu). 

Somn. — tisqI "Ytcvov yaxI iyQrjyoQaeiog. 

Soph. El. — 2oq)iaTi/,oi MXeyxov. 

Top. — ToniYxi. 

Virt. — nsQi L^gerwi' xai xox^cük 



Die noXcTeia l/4d7jvai(üv ist nach der Ausgabe von Blaß 
(3. Aufl., Leipzig 1898), die anderen Schriften sind nach der 
von J. Bekker besorgten Aufgabe der Berliner Akademie an- 
geführt 

Zeller 's Philosophie der Griechen ist im folgenden nur mit 
dem Namen des Verfassers und der Angabe von Teil und Ab- 
teilung bezeichnet; die 2. Abteilung des 2. Teils (Aristoteles) 
ist nach der 3. (bis jetzt letzten) Auflage von 1879, die übrigen 
Abteilungen sind nach der 4. Auflage angeführt 
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Aristoteles, einer der umfassendsten und scharfsinnigsten 
Geister, die je gelebt haben, dessen Denken und Lehren die An- 
schauungen der Menschötl so lange beherrscht hat und mannig- 
fach noch bis auf den heutigen Tag beherrscht, ist auch der erste 
gewesen, der eine zusammenhängende und wissenschaftlich be- 
gründete Lehre von den psychischen Bedingungen des sittlichen < 
Wertes und der sittlichen Beurteilung menschlicher Handlungen 
aufgestellt hat Er ist, wenn auch nicht dem Namen, so doch der 
Sache nach der Begründer und Schöpfer dessen, was wir heute 
Zurechnungslehre nennen, und die ganze weitere Entwicklung 
dieser Lehre auf sittlichem, wie auf rechtlichem Gebiet hat, wenn- 
schon nicht ohne Mißverständnisse, bis auf unsere Zeit im wesent- 
lichen an den Grrundlagen festgehalten, die der große griechische 
Denker im grauen Altertume gelegt hatte. So muß denn eine 
geschichtliche Betrachtung dieser Entwickelung. auch soweit sie 
das Strafrecht betrifft, naturgemäß von ihm ihren Ausgang nehmen. 

Allerdings hat Aristoteles seine Grundsätze über die Bewertung 
menschlicher Handlungen nicht vom strafrechtlichen oder über- 
haupt juristischen, sondern vom ethischen Standpunkte aus, als 
Bestandteil seines Systems der Ethik dargestellt. Allein Ethik 
und Recht sind bei ihm nicht scharf gesondert, sondern eng mit- 
einander und ineinander verflochten ; das Recht schließt die Ethik, 
diese das Recht ein, und die ethische Wissenschaft ist ihm nur 
ein Teil der Staatswissenschaft. Einerseits soll auch das staatliche 
Gesetz tugendhaftes Leben anbefehlen und jegliche Schlechtigkeit 
verbieten, so daß die Gerechtigkeit im Sinne von Gesetzmäßigkeit 
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die ganze Tugend in sich begreift^). Andererseits soll das un- 
geschriebene, natürliche Recht (als dessen „Vater" in Wahrheit 
Aristoteles anzusehen ist) gerade selbst in der Bestimmung des 
sittlich Guten und Schlechten bestehen *), während die besondere 
ethische Tugend der Gerechtigkeit dahin geht, daß man im mensch- 
lichen Verkehr jedem zu teil werden läßt, was ihm von Rechts 
wegen gebührt^). Auch bei den anderen ethischen Tugenden hat 



i) ENicVs, iißob*^: cxeÖov yag xa noXXci tmv vofi/fioov r« ano 
x'^g okrig affexi^g nQaxxofisva iaxiv x«^' ixaaxriv yag aQtxtjv ngocxix- 
xu f^v %ai x«^' ixacxriv (Aox&riQictv xcaXvti 6 vofiog, V3, insbes. 1130^: 
avxfi fi|y ovv ^ öiKaioovvti ov fiigog aQSxrig, aW oktf ä QBxrj icxiv, 
ovö^ ij ivavxla adixia fAigog Kaxlag, 6W oAij xax/a. Daher wird auch 
das. ii29bi^ das Gerechte in diesem gesetzlichen Sinn als Ursache der 
Eudaimonie des Gemeinwesens bezeichnet; vgl. unten S. 7. 

2) Rhet. I13, 1374 1^: *Entl Öi tc5v Öixctifov xai xdv aöUdav r^v ovo 
sXöri, xa fiiv yag ysygafifiiva xa 6' aygaipa, • . . xdiv d' iygitpmv 6vo iaxiv 
€?dij' xavxa S* iöTi xa filv xa^' vnsgßokrjv ägBxijg xal Kaxlccg, iqp olg 
ovsiöri xal Snaivoi, . • • olov x6 %cigiv ^xbiv xm noit^aavxi Bv xal avxBv- 
TtoiBiv xov BV noivjaavxa xal ßofi^xixov Blvai xolg (pikoig xat oaa aXka 
xoiavxa xxk. Vgl. auch die apokryphe Rhet. ad Alex. 2, 14210^^: /flxaiov 
(liv ovv icxl x6 xmv anavxonv ij x6 x(dv nkeiaxoav sd-og aygatpov^ öiogi^ov 
xa xaka xal xa al0%ga, Tovxo d' hx\ x6 yovkag Tifiay xal (pLkovg bv 
Ttoulv xal xolg BVBgyixaig xagiv anoöiöovai* xavxa yag xal xa xovxoig 
ofioia ov ngooxaxxovai xolg avd'Qcinoig ot yBygafifiivoi vofAOt noislv, akV 
Bvd"vg aygaqxp xal xotvoS vofio) vo^l^Bxai, Ueber den voyiog ayQaq>og und 
seine verschiedenen Arten, bezw. Auffassungen als Gewohnheitsrecht einer- 
seits und Naturrecht andererseits handelt jetzt in höchst interessanter imd 
belehrender Weise R. Hirzel in den Abhandl. der phil.-histor. Klasse 
der kgl. Sachs. Gesellsch. der Wissensch., Bd. XX, 1900, S. i — 98. Doch 
kann ich dem Verf. nicht beitreten, wenn er S. 4 ff., 25, 32 die «ypo<pa 
in der angef. Stelle der Rhetorik auf partikulares Gewohnheitsrecht 
beziehen will; vielmehr entsprechen sie, wie der angeschlossene Gegen- 
satz \ X a 6b (sc. aygaq>a) xov iö iov vofiov xal yBygafmivov Bkksi^a zeigt, 
dem zu Anfang des Kap., 1373b'' erwähnten (pvaBi xoivov dlxuiov, 
während das xd ös tot) iölov vofiov etc. dem dort genannten llöiog vo^og 
ayqatpog entspricht. Eine Verbindung beider Auffassungen des ayQaq>ov 
zeigt die angef. Stelle der Rhet. ad Alex. 

3) ENiG.V9, 1134^ : K.al tj fifv öixaioGvvri (sc. ijiv (ligsi agBxrjg) 
icxl xa^' i}i> 6 öUaiog kiyBxai ngaxxixog xaxa ngoalgBOiv xov öixaiov xal 
diavBfMffxixog xal avxm ngog akkov xa\ ixigm ngog ^tsgov. Rhet. I9, 1366b ^: 
^'Ecxi Ö6 öixaioavvrj (isv agBxri öi^ i^v xa avxcov ^Kaaxoi sxovöi »»l ag 
vofAog, Eine Wiedergabe dieser Sätze finden wir bei Ulpian in fr. 10 
Dig. 1 1 : Justitia est constans et perpetua voluntas (ngaxxixog xara ngo- 
mgBCiv) jus suum cuique tribuendi, und auf einer Verbindung der beiden 



Einleitung. 3 

er stets das staatliche Zusammenleben und die Zwecke des Staates 
im Auge, und oft genug betont er, daß seine ethischen Sätze auch 
für den staatlichen Gesetzgeber und Richter von Bedeutung sind, 
oder er verweist, sei es zum Vergleich, sei es zum Beweis, auf 
analoge Erscheinungen in der staatlichen Rechtsordnung und 
Rechtspflege*). Auch darf als sicher angenommen werden, und 
unsere Darstellung wird Belege dafür bringen, daß manche seiner 
Lehrmeinungen, und zwar gerade auf dem uns berührenden Ge- 
biete, dem positiven Recht seines Volkes entstammen. 

So kann es nicht wundernehmen, wenn die Ethik des 
Aristoteles späterhin auch auf das Recht und die Rechtslehre 
Einfluß übte, und wenn, wie mutmaßlich schon die römische 
Jurisprudenz^), so auch in neueren Zeiten das Naturrecht und 
diu*ch dessen Vermittlung die moderne Strafrechtswissenschaft 
neben manchem anderen auch die Grundsätze über die Zurechnung 
strafbarer Handlungen in letzter Linie der aristotelischen Lehre 
entlehnte. 

Aus dem Gesagten ergibt sich aber auch, daß ein richtiges 
Verständnis dessen, was der Philosoph über die psychischen 
Voraussetzungen des sittlich Guten und Schlechten gelehrt hat, 
nur dann gewonnen werden kann, wenn man sich das ethische 
System, in welchem diese Lehren ihre RoUe spielen, im Zusammen- 
hange vergegenwärtigt Ebenso aber ist dazu erforderlich Kenntnis 
der psychologischen Basis, auf welcher dieses System selbst wieder 
aufgebaut ist Denn die Ethik des Aristoteles, mag sie sonst 
auch Mängel und Lücken aufzuweisen haben, ist dadurch vor 
vielen ihrer Nachfolgerinnen ausgezeichnet, daß sie fest auf dem 
realen Boden der Psychologie ruht, und daß in ihr niemals ethische 
Postulate auf Kosten psychologischer Erkenntnis die Herrschaft 
führen. 

Ehe wir uns daher unserem eigentlichen Thema zuwenden, 
soll zunächst in den folgenden Abschnitten — so gedrängt, als 



Arten der aristotelischen SiHuioavvri beruht der weitere Satz: juris prae- 
cepta sunt haec: honeste vivere, alterum non laedere, suum cuique 
tribuere. 

,4) z.B. ENicIIIi a. A.; III 7, 11 13 b 21-26, welche SteUen im Ver- 
lauf dieser Darstellung zur Besprechung kommen werden. 

5) Darauf weist mit Recht hin A. Löffler, Die Schuldformen des 
Strafrechts I, 1895, S. 69 ff., 98 f.; vgl. auch oben Anm. 3. 



4 I. Abschnitt 

es der StoflF erlaubt und wie es andererseits unser Zweck erfOTdert 
— ein Ueberblick über die ethischen und psychologischen An- 
schauungen unseres Philosophen gegeben werden, in deren Zu- 
sammenhang er seine Untersuchungen über die psychischen Voraus- 
setzimgen der Bewertung menschhcher Handlungen gest^t hat 



I. Abschnitt 

Glückseligkeit, Vernunft, Tugend. 

Sowohl in der Nikomachischen wie in der Endemischen Ethik 
bildet den Ausgangspunkt der Erörterungen die Frage nach dem 
höchsten Gut des Menschen. Dabei wird sofort die Identität 
des höchsten Gutes für den einzelnen und desjenigen für den 
Staat hervorgehoben, ja demselben in Bezug auf den Staat ein 
höherer Wert, eine erhabenere Bedeutung zuerkannt ^). Die ganze 
Untersuchung ist damit von vornherein unter praktisch-politische 
Gesichtspunkte gestellt, wie denn auch die darauf bezügliche 
Wissenschaft gleich zu Anfeng als zur Politik gehörig bezeichnet 
wird*). 

Der Begriff dieses höchsten Gutes wird zunächst in formal- 
dialektischer Weise vom teleologischen Standpunkte aus bestimmt 
Alles Tun und Treiben der Menschen geschieht um eines Zweckes, 
d. h. um eines Guten willen, welches dadurch erreicht werden 
soll; denn das Gute ist eben dasjenige, was allerseits erstrebt 
wird^. Es gibt bei unseren Handlungen nun Zwecke, die selbst 
niu* um weiterer Zwecke, also um höherer Güter willen erstrebt 
werden; dasjenige Gute dagegen, was lediglich seiner selbst und 



i) ENic. 1 1, 1094 b '^ : El yccQ (xav&Qcinivov aya^ov) xal xctifxov iaxiv 
evl xal TEoAci, fiei^dv yB xol xBXmxiQov x6 xiig nol^mq (paivsxai xol 
kaßsiv nai aci^HV ayarcrixov (liv yaQ xol ivl fiovo», xoiUiov de xal ^eto- 
xsQov id'vH xol noXeaiv, 

2) ENic. Ii, 109426; 12,109515; I13 Anf.; 112,11051® u. a. 

3) ENic.I I, 1094 1; Jloao xixvtj xoi naca (li^odogy oiiolmg dh n^ä^ig 
xs xol n^oaigtöig ayad'ov xivog ig>ito^ai öoxei' öio KaXmg a7ttq>fivavxo 
xaya&oVf ov nivx* iq>Uxai. 1 2 Anf. ; 1 5 Anf. ; X 2, 1 1 72 b i*» ^6 Rhet 1 6, 

136223; 17,1363 b 14. 
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nie dnes anderen wegen erstrebt wird, dem aber alles andere als 
Mittel dient, ist das höchste, durch Handeln erreichbare Gut (to 
TtdvEVDV aA^QOxaxov T(x)v ftQCcyiTdv ayaddiv), das letzte Ziel des mensch- 
lichen Lebens, welches von allen übereinstimmend als Eudai- 
monie, Glückseligkeit bezeichnet wird. Worin diese Glück- 
seligkeit aber inhaltlich besteht, darüber herrscht Streit^). 

Als Grundlage für die Bestimmung dieses Inhalts benutzt 
nun Aristoteles in platonischer Weise den Satz, daß für alle 
Wesen, von denen eine Betätigung oder ein Wirken {eveqyuay 
eqyov) ausgeht, das Gute in dieser Betätigung lieg^, oder m. a. W. : 
daß ihre Betätigung jeweils etwas Besseres darstellt als das, die 
bloße Möglichkeit dazu bietende zuständliche Dasein, da sie eben 
in ihrer Betätigung ihren Zweck, ihre Aufgabe haben ^). Daher 
muß auch für den Menschen das Gute in seiner, und zwar in der 
ihm eigentümlichen Betätigung liegen, durch welche er sich von 
den übrigen Lebewesen unterscheidet; denn der Zweck jedes 
Wesens liegt in dem ihm Eigentümlichen^). 

Alle Betätigung der Lebewesen, alles Leben, besteht nun in 
Energie der Seele; die Seele, als die Entelechie (d. h. zielstrebende 
Wirksamkeit) des Körpers, ist die lebenwirkende Kraft» welche 
allen Lebensvorgängen als einheitliches Prinzip zu Grunde lieg^ ^). 
Trotz dieser Einheitlichkeit enthält die Seele jedoch eine Mehrheit 
von Teilen oder Kjräften, von welchen verschiedenartige Energieen 



4) ENic. 1 2, 3, 5 ; X 6, 1 1 76 b^ ® : "Anavxot yaQ dg ditnv ixigov ?vBKa 
aiQOv^s&a TtXriv rrjg tvöaifioviag- xiXog yag avTiy. Rhet I5, i36ob*^^*. 

5) ENic. 16, 1097 b 26: xal okmg tov iarlv igyov zi xal Tcga^ig, iv 
Tc5 ?Qym öoKsl taya^ov eIvcci xal ro Bv. EEud. II i, 1219 ®: Kai rikog 
ixdaTOv TO Sgyov. Oavegov xoLvw Ix tovtwv, on ßkkxiov x6 Igyov xijg 
?|fiu)g • TO yctQ xikog Sqiöxov dg xikog, MM. 1 3, 1 184 b H Metaph. VIII 8, 
1050 9' 21 j VIII 9 Anf. Vgl. Plato, Republ. 353. 

6) ENic. 16, anschließend an die Anm. 5 angef. Stelle: ovx(o 
do^BiBv Sv xai av&Qcino}, bIkbq ^axi xi Sgyov avxov • . . . ^rixBlxai öi x6 
Uiov, Gener. anim. 113,736b*: ro d' Tdidv iaxi x6 Ixaarov xrjg 
ysviaBmg xikog. Ferner ENic. IX 9, 11 69 b 29 : tj svdaifAOvia ivigytti 
xig iaxiv . . . ro BvöaifiovBiv iax\v iv tc5 f^v xal ivBgyBiv, 

7) Psych. II 1,412 b^: bYtj Sv (iJ i(;vx^) ivxBkixBui rj ngcixri acifia- 
xog q>vaiKOv ogyavixov. 112,414^*: rj i^vx') ^^ tovto, co ^cafiBv. II 4, 
415b': "Eari di rj fl^vxrj tov ^(ovxog aci(Aaxog alxia xal ttQXV' b^^: ro 
di ^rjv xolg imoi x6 slvai iaxiVy alxlcc 6i xai igxrj xovxtov rj '^vxtj» 
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oder Funktionen ausgehen®). Von diesen kommt die vegetative 
Tätigkeit {&Qe7ti;ixr] aal av^rjTcur^ fwi^, als sämtlichen Lebewesen, 
auch den Pflanzen, gemeinsam, hier nicht in Betracht; ebensowenig 
die empfindende und wahrnehmende (aecr^ijTtxj^, welche auch den 
Tieren zukommt Die dem Menschen allein eignende und darum 
wertvollste Seelenkraft ist vielmehr die Vernunft; in ihrer 
Betätigung, in Handlungen, die von der Vernunft ausgehen, 
muß daher die Eudaimonie gesucht werden % und zwar in solchen, 
die nur ihrer selbst wegen vorgenommen werden^®). Da femer 
die ziu* Eudaimonie führenden Handlungen ein Gutes und Wert- 
volles darstellen sollen, so ist damit zugleich gesagt,. daß sie an 
sich tüchtig sein und von tüchtigen Menschen herrühren müssen. 
Diese Tüchtigkeit ist aber die Tugend, aQer^^^^), 

Das höchste Gut des Menschen besteht sonach in der Betäti- 
gung der Tugend, und sofern es deren mehrere gibt, in der 
Betätigung der besten und vollkommensten unter ihnen, und zwar 
während eines vollen, unverkürzten Lebens. Eudaimonie ist nichts 
anderes als gute, tugendhafte Lebensführung, gleichbedeutend 
mit ei ^f^v xai ev noaTzecv ^^), Gerade die tugendhaften Handlungen 



8) EEud. II I, 12190^2. Jiciq>iQBl Ö^ OV&iv OVt' Sl fABQlOTfl ij i(/vx^ 

ovt' sl ifABQTig, ^xBt (livxoi övvaiiBig 6ia(poQcig, Ebenso ENic. 1 13, 11 02 ^^r 
ov^iv öiatpigBi ngog ro nagov, 

9) ENic. 16, 1098 ^: ABinBxai di) ngct%xi%ri ug (fioij) xov Xoyov Sxovxog. 
Zle. 1 2 : avd^gcinov ös xl^BfiBv ^gyov ^o>i}v rtv«, xavxrjv 6i if^vx^ff ivig- 
yBiav xol ngd^Big (iBxa Xoyov. 

10) ENic.Xö, Ii76bi: {El di)) Big MgyBiav xivct ^sxiov, , , , xcSv 
d' ivBgysKov at filv bIoIv avayKalcci, xal öi^ ixsga atgBxai, at öi xa^' avxag^ 
SrjXov oxi Ti}v BvöaifjLOvtav rcov xo^' avxag atgsxdov xiva ^Bxiov Kai ov 
Toov 5i' ciXXo' ovSsvog yag ivSsiqg rj BvSaifAOvia, c?U' avxoiQKrig, Ka^^ 
avxag d' bIöIv atgsxai, aq>^ mv lAtiöiv ini^rixBixai nagd ti}v ivigyBiav, 

11) ENic. 16, 1098 ^: El 8^ hxlv Sgyov av^gcinov i(/vx^5 ivigysia 
xaxd Xoyov ij fii) ävsv Xoyov, x6 d' avxo g>afABv ?gyov slvat xm yivBi xovSs 
Kai xovÖB anovdaiov, äansg Kid^agioxov Kai Cfcovöaiov Kid'agiöxoVf xal 
ajtXmg dl) tovt' int ndvxcav, Ttgoaxi&Sfiivrig xijg xat' dgBxrjv vnBgoxijg 
Ttgog x6 igyov kxX, (Forts, der Stelle in Anm. 12.) 

12) ENic. 16, 1098^2; gl ^' ovxoog^ av&goinov 81 xid'BfABv Sgyov fwifv 
xiva, xavxtiv ös tlfvxrjg ivigysiav xal nga^sig fisxd Xoyov, anovöalov d' dvögog 
SV xavxa xal xoAcSg, ?xaGrov d' sv xara xr^v olxsiav agsxriv aTtoxsXslxai * 
sl d' ovrck), x6 dvd'gcinivov dya^ov tjfvxijg ivigysia ylvBxai 
Kax^dgsxi^v, sl ös nXslovg at dgsxal, xaxd xrjv dgiaxrjv xal xsXstoxdxrjv * 
in d' iv ßim xsXsim, 18, 1098 b 20 : Zvvadsi öh^xm Xoym xal ro sv j^v 
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sind es denn auch, welche gleich der Eudaimonie (vgL oben 
S. 4 f.) nur um ihrer selbst, um des in ihnen liegenden Guten wiUen 
vorgenommen werden ^^). Und wie für den einzelnen, so Hegt 
auch für die Gesamtheit, den Staat, im tugendhaften Leben, in 
der einga^ia aller Bürger das letzte Ziel und höchste Gut be- 
gründet: Einzel-Eudaimonie und staatliche Eudaimonie sind ihrem 
Wesen nach identisch^*). 



K€cl t6 SV ngaTTBiv xov Bvdaifiova' axeöov yag Bv^cata rig BUgtixai xorl 
Bifnga^la. 110,1099b 2«; In, iioob^®, lioi^*^^-; 113,1 102 5; X6, 
jj^^iff.. X9, 11798. EEud.II I, 1219^5: i»<yr' insl ro igyov avayKti 
?v xal Tttvra slvai xijg ^vx^S *««l ^^ff «^^^^5, igyov av «fij tilg igsTtjg 
^mtf anovSaia* rovr' ap' ictl ro tiXBov aya^ov, onBg r^v rj BvSaiiiovia, 
Pol. VII 13, 1332 7«.. Rhet. I5, 1360b 1*. 

13) ENic.19, 1099 21: El ö^ ovtfOy xaO' avxag av bIbv a£ xori' agsx'qv 
nga^Big riSslai, X 6, 1176b*: Xa^' avrag ö^ bIcIv aigBral^ a(p^ mv iitiöh 
iniifjxBlxai nctga xr{v IvigyBiav, Toiavxai d' bIvcii ^onovOiv tut xor' opcr^v 
ngi^Big * xa yotg %aka xol anovSaiu ngixxBiv xmv dt' avxa atgBxmv, VI 2, 
ii39b^; 5,1140b': iaxi yag atfxti 1^ evnga^la xikog. Der Satz, daß die 
tugendhaften Handlungen Selbstzweck sind, steht freilich mit dem oben 
bei Anm. 3 angegebenen teleologischen Ausgangspunkt des Philosophen 
in Widerspnich, und dieser Widerspruch scheint mir auch dadurch nicht 
behoben, daß er die Zwecke ausdrücklich in solche teilt, welche in einer 
Tätigkeit selbst, imd solche, welche in deren Produkt liegen (ENic 1 1, 
1094^: 8iaq>oga 6i xig (paivsvai xmv tc^gov* xa fiiv yag bIciv ivigyBiai^ 
xa Öi nag^ avxag Mgya xiva\ vgl. auch das. Zle. 16, 18, I098b^®, die 
angeführten Stellen VI 2 u. 5, sowie Met. VIII 8, 1050 23«.). Die Ethik würde 
damit von der Teleologie losgelöst Andererseits werden wir unten (vgl. 
Anm. 35) sehen, daß Aristoteles den Satz, daß tugendhafte Handlimgen 
nur ihrer selbst wegen vorgenommen werden, keineswegs inuner kon- 
sequent festgehalten hat. 

14) Polit. VII2, 1324 5: üoxBgov is ti}v Bvöai^ovlav r^v «vtijv slvai 
(paxiov ivog xb ixaaxov rcai/ av&gmnmv xal TtolBmg fj (iti x^v avxiqv, koi- 
Ttov icxtv Blnsiv. ^avBgov 6h xal rovro * navxBg yag av ofiokoyi^CBiav 
elvai xrjv avxtiv. VII 3, 1325 b^*: ^AW bI xavxa XiyBxai nakmg xal tijv 
BvöaifAOvlav Bvngaylav d'Bxiov, xol xoiv^ nacr^g noXBmg av sfri xol xa^' 
Ixaaxov agiaxog ßlog 6 ngaxxixog. Zle. 30 : '*Ori fiiv ovv xov avxov ßlov 
avayKalov slvai xov agicxov inaCxm xb xmv av&gmncov xal KOivfj xalg 
noksai xal xolg av^goinoig, (pavBgov hxiv, VII 13, 1332^3: '^Ua fjirjv 
onovSala noXig hxl reo xovg noklxag xovg (iBxi%ovxag xrjg nolixslag Blvai 
cnovdalovg ' vifilv dl navxBg ot noklxai (iBxiiovai xijg nolixelag. VII 1 5, 
1334^1 : 'EnBi di x6 avxo xikog slvai q>aivBxai %a\ noiv^ xal I6ia xolg 
av^gdnoig^ xal xov avxov ogov avayxalov slvat xtp xb aglöxtp avögl 
xal TJ3 aglaxri nohxsia. Vgl. auch Pol. III9, 1281^^^ sowie oben S. 2 
Anm. I, S. 4 Anm. i. 
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Einer näheren Betrachtung bedarf nun aber der Begriff der 
Tugend selbst Wie in der griechischen Sprache überhaupt, so 
hat auch bei Aristoteles das Wort aQeTtj zunächst keine speziell 
moralische Bedeutung ^^. Es wird nicht nur von Menschen, sondern 
von allen beliebigen Dingen gebraucht, die entweder wirken oder 
nutzbar sind, und es bezeichnet ganz allgemein den Zustand der 
Vollkommenheit, d. h. diejenige BeschaflFenheit, kraft welcher ein 
Ding oder Wesen seinem BegriflF und Zweck, wir können sagen : 
seinem Ideale am vollständigsten entspricht und seine Funktionen, 
sein Werk, am besten verrichtet. Jedes Ding, jede Art von Wesen 
hat daher seine besonderen, ihm eigentümlichen Tugenden ^% Und 
so bedeutet die Tugend auch beim Menschen eine solche Voll- 
kommenheit, kraft deren er selbst und sein Wirken gut und 
tüchtig ist^^. 

Aber auch beim Menschen gibt es nicht nur eine Tugend, 
sondern mit Rücksicht auf die verschiedenen Seiten seines Seins 
und Wirkens mehrere Arten, Tugenden des Körpers sowohl (wie 
Gesundheit, Schönheit, Stärke, vergl. Rhetls, 1360b 2^), wie 
Tugenden der Seele und ihrer Teile. Da es sich aber bei der 
Glückseligkeit nur um die Betätigung der Vernunft handelt, so 
spielen die rein körperlichen Tugenden und ebenso diejenigen 
der von der Vernunft unabhängigen Seelenkräfte hierbei keine 
Rolle. Vielmehr kommt es hier allein auf die Tugenden des 
vernünftigen (bezw. der Vernunft unterworfenen) Seelenteils an; 
sie sind die spezifisch menschlichen, die Tugenden im engeren 
und eigentlichen Sinne der Politik und Sittenlehre^^. Zugleich 

15) Vgl. die bei Bonitz, Index Aristot. unter aQStri zu Anfang 
angef. Stellen. 

16) Phys. VII3, 246^^: ^ filv aQBxri TtXsimaig tig* otav yaQ kaßy tr^v 
iavtov agBtviv^ tots XiyBxai xiXziov inaotov • rors yag (laXiata icn x6 itata 
q>vaiv, äansQ kvkXos xiXHog nrX. Metaph. IV 16, 1021 b^o. ENic. II5, 
1106^^: Ttäaa a^6Ti2, ov av ^ aQSxrj, avxo xe Bv Ipv anoxBXel ytal x6 iqyov 
avxov BV anoölömaiv xxX, VI 2, 1139^^: tj ßBXxiaxYj ?|ig* avxti yag agsxtj 
enaxigov^ rj 8^ ccgsxr^ ngog x6 Jigyov x6 oUbIov, EEud. II i, I2i8b3^ 1220^2^ 

17) ENic. II 5, 1106^^: El öri xovx^ inl ncivxmv ovxfag ixBi, mal rj 
Tov dvd^goinov agBxrj BÜrj äv ?^ig, dfp^ rig ayct^og avd^gmnog ylvBxai xai cKp* 
Yig BV x6 iavxov Mgyov dnodciati, 

1 8) ENic. 1 13, 1102 le, b 3» 12. EEud. II i, 12 19 b 21. »s. Pol. VII i, 
I323b2i;i4, 1333 18. In ENicVI 13, Ii44b^^^- wird die q>vaiHti aparij 
{avBv vov) der xvgla {iav 8h Xdßri vovv) entgegengesetzt. Vgl. auch 
MM.I35, 11982: ct[ 8h fABxa Xoyov ovaai XBXimg dgBxai bIöiv, 
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sind gerade sie auch die höchsten Tugenden, da die Vernunft 
selbst der vorzüglichste Teil des Menschen ist Die Eudaimonie 
aber, als das höchste Gut, besteht, wie gesagt in der Betätigung 
der besten und vollkommensten Tugend i^). 

Was ist nun aber diese Vernunft, in deren vollkommener 
Wirksamkeit das höchste menschliche Glück liegen soll? Im 
allgemeinen versteht Aristoteles unter dem vovg oder loyog^) das 
Denk- und Erkenntnisvermögen des Menschen (zd diavorjri'KOv oder 
TÖ Xoyov exov, seil, (xoqiov), diejenige Seelenkraft, ^ yivwG'AU t6 r 
y^xriri xal (pQOvel, oder : <^ diavoeirai Kai vnoXafxßdvei *^). Ihre Tätig- 
keit ist gerichtet auf Erkenntnis der Wahrheit, Unterscheidung 
von Wahrem und Falschem ; sie besteht einerseits im unmittelbaren 
Bewußtwerden der obersten, nicht weiter ableitbaren und nicht be- 
weisbaren Prinzipien allen Seins, andererseits in Schlußfolgerungen, 
die aus jenen oder aus Wahrnehmungen (ala&foecg) und Vor- 
stellungen {q)avTäafiaTa) durch Verbindung und Trennung der Be- 
griffe gezogen werden {avXloyiafiog, enaywyrj}, Ihre Ergebnisse 
sprechen sich in bejahenden oder verneinenden Urteilen aus (xarcf- 
(paaig, an6q)aaig), welche entweder wahr oder falsch sein müssen '^. 
Diejenigen geistigen Zustände nun, in welchen und kraft welcher 
diese Vernunftfunktionen am vollkommensten verrichtet, die Wahr- 
heit am besten erkannt wird, bilden die Tugenden der Vernunft; 
im Gegensatz zu den später zu erwähnenden ethischen werden 
sie als dianoetische oder logische Tugenden bezeichnet*^). 



19) ENic.I6, 1098 1' (oben Anm. 12); X 7 Anf. : El ö' iatlv if 
svdciifAOvla xar' agstriv hi(^yHa, tvkoyov %tixa xriv KQatlarriv' avvq 6' av 
Bifi xov agiatov, EIltb dri vovg rovvo, . . . ^ rovxov iviQyBici xar« r^v 
olnüciv uQ^xr^v eil} av 1} xikua evöaifiovlct. 

20) Novg sowohl wie koyog haben bei Arist. mehrfache Bedeutung, 
werden daher auch wohl einander entgegengesetzt , wie ENic. VI 9, 
1 142 26, VI12, 1143b ^ Beide Ausdrücke werden jedoch auch in dem 
allgemeinen, im Text angegebenen Sinne gebraucht 

21) Psych. 1114,429 10, 23. 

22) Met. III7, 1012 *: "Exi näv x6 diavorixov xal voiyrov rj ötavow 
7} naxcig>fi<siv ij an6(pri0iv • xovxo d' i| OQLafAOv diJAov oxav akri&tvri ^ 'if^Bvörixai, 
ENic. VI 2, 11392»: xovxo yag (sc. xikri^ig xol 'ilfsvöog) hxi navxog Sia^ 
vorixinov 'igyov. VI3, 1139b ^*: olg ikrj^BVBi tj if^v^ij tw Koixag>avai fj 
dnofpavcei. Vgl. im tibrigen Anal. post. II 19. 

23) ENic. I13, 1103^; IIi Anf.; II7, iioSb^; VI2, 1139": Atin^ 
xiov Sq^ BKaxigov xovxmv (twv k6yo%f ixovxfov fiBQfSv^ vgl. Anm. 24) xL 
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Nach der Verschiedenheit der Erkenntnisgegenstände ist die 
Erkenntnistätigkeit selbst verschieden, und die Vernunft wird 
daher wieder in zwei Bestandteile geschieden, die theoretische 
und die praktische Vernunft: erstere auf die Erkenntnis der 
ewigen, unveränderlichen, schlechthin notwendigen Dinge gerichtet 
(vovg oder Xoyog &€(i)(ir/ciii6g, to eTtiaTtjfiOvinöv), letztere auf die Er- 
kenntnis der veränderlichen Dinge, die sein oder nicht sein können, 
insbesondere die menschlichen Handlungen (vovg oder loyog tt^oxti- 
xog, TO loyiaunov, auch ßovXevrcwv oder öo^aaTin^v genannt '*). Dem- 
entsprechend werden auch bei den dianoetischen Tugenden wieder 
mehrere Arten unterschieden*^. 

Die theoretische Vernunft beschäftigt sich lediglich mit der 
Erkenntnis des Seienden, im Erkennen der Wahrheit liegt ihr 
einziger und letzter Zweck *^. Ihre Funktion ist aber eine doppelte. 
Zunächst besteht sie in der Betrachtung der höchsten, ewig gleichen 
GrrundbegriflFe und Grrundsätze, die aus nichts anderem abgeleitet 



1} ßiktiatti ?|ig* avxri yaq o^ert) inavigov, rj 8^ aQStr^ TtQog to tqyov x6 
olmelov. ii39b^*: ^A^ifporiquiv 6^ xmv vot^rixcov fiogimv akYJ^Eia x6 f^yov. 
KctO^ Sg ovv iiakicra F|aff akri^BvCBi iKaxsgov , avxai igixal ci(A(polv, 
EEud.IIi, 1220*: 'AQSxijg 6^ «Mij ovo, rj jüIv ^^txt) ^ öl öiavofixixri. II 4, 
1 22 ib 29: xoi €ct jLiiv xov Xoyov Sxovxog öiavorixiKai, mv Sgyov aXrj&Bia, 
PolitIi3, 1260^. 

24) ENic.Vl2, 1139*: ^TnoKsia^m ovo xa Xoyov iiovxa, ?v fiiv m 
d'ECDQOVfjLBv XU xoiavxct TCDv ovTCDV, octov at ciQxal firj Miiovxat Skkmg 
ixtiv, ^v dl G> xa iv6ex6(isva' ngog yag xa xm yivBi hBga xorl xwv xrjg 
'tlfvx^g (üoglmv sxBgov xm yivBi x6 ngog inixBgov nBq>vx6g, BtitBg xab^ 
OfAOioxrixd xiva mal olHBioxrjxa fj yvmaig vnigxBi avxolg, AByia^ao 6s 
xovxmv x6 (ABV iniGxrjfioviKOV x6 81 koyianKOv. Zle. 26: Avxri jüIv ovv 
fj diavoia xal rj akij^Bui ngaKxixti, xrig öi d'Bmgrixi%rjg öiavolag xal fitj 
ngaKxiHtjg etc. VI 12, 1143^^: xal yag xmv ngcixoov ogmv xal xmv iaxaxmv 
vovg ioxi , . ., xal (liv xara ra^ aTcoÖBl^Big xmv oxtvifrcov ogmv xal ngoiTtov, 
6 ö^ iv xalg nguKxiKalg etc. MM 1 35, 1196b ^5^^-. Psych. III 9, 432 b ^6; 
11110,4331*. Met. Vi, 1025b 25. Polit. VII14, 1333 2^: öi^grixal xb öix]]' 
... fihv yag ngaKXixog icxi koyog 6 öh ^BcogrixiKog, Als ßovksvxiKOv 
wird die prakt. Vernunft bezeichnet in Psych. III 10, 433 b ^, EEud. IIio, 
I226b25, MM.I35, ii96bi6, als do|aöTixov in ENic.VIs, ii4ob26, VI 13, 
ii44bi*. 

25) EEud., II 4, I22ib29: at fiiv xov koyov ix^vxog (agBxai) äiavorj- 
xtKai, , , , rj nsgi xov nmg ?%«*, fj nsgl yBviaBmg. 

26) Das Gleiche gilt von der theoretischen Wiss enschaft gegen- 
über der praktischen. Metlb i, 993 b 20 : ^Bmgtjxix'^g (imaxtifArig) fiiv yag 
r^kog aki^d-Bia, ngaKxix'^g d^ igyov. Vgl. ENic. II2 a. A., X loa. A. 
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werden können {aQXccl avajtodeiyutoi, nqSnot oQOi), die aber selbst allem 
anderen als notwendige Voraussetzung und Ursache zu Grunde 
liegen und deren unmittelbar intuitives Erfassen als vovg im engsten 
Sinne bezeichnet wird 2^. Aus diesen obersten Prinzipien gewinnt 
sie sodsmn durch zwingende Schlüsse weitere Wahrheiten, die als 
notwendige Folge jener ebenfalls ewig, unveränderlich und schlecht- 
hin notwendig sind. Nur die auf solchem Wege erlangte Er- 
kenntnis bildet sicheres, auf strengen Beweisen {äTtodei^ecg) be- 
ruhendes Wissen, imorrfif] im eigentlichen Sinn, im Gegensatz 
zur do^a, zur bloßen Meinung, die eine Gewähr der Wahrheit 
nicht in sich trägt ^s). Nach den verschiedenen Gebieten solchen 



27) ENic. VI 6, 1 140 b ^1; 'EnA ö\ . . slalv a(»x<xl tcov anodBiKtmv xal 
näcYig iTtiOTT^fjLfig^ , . . zi^g i^Qxr^g xov iTUCtrixov ovt' Sv iniCTrjfAvj BÜri ovzs 
xix^vi OVIS q>Q6vri<sig, 1141^: jisinevai vovv bIvoi xmv igxoav. VI 9, 
1 142 25; VI12 (vgl. Anm. 24). MM. 1 35, 1 197 20«. Metaph. III 6, loi i ^^ 
Anal. post. I23, 84 b ^5. j^^^ 88 b 3^: Xiyw yoiQ vovv ciQxriv iniaztffjLtig ' , , . 
TovTo d' iaxlv vnoktitjjig Trjg cifiiaov TCQOtaaBmg, II19, loob^: 'Ensl ös 
. . . o£ iQX€tl Tc5v aTCodsl^Bfov yv(OQiiA(OTBQai, . . . Tcov aQX^v iniOtr^fAtj (liv 
ovK Sv BÜri' inBl d' oiföiv aXr^d'iaTBgov ivöixBvcn slvat imaxiififig ij vovv, 
vovg Sv sifi xmv aQX^^f ^^ ^^ tovtov axonovai xol oxi an^ÖBi^Brng agxv 
OVK anodBi^ig, äax^ ovd' iTciöxt^iAtig iniöxi^iAri, El ovv fiijdiv Slko naff 
iTciaxiifAriv yivog ix^l^^^ aXti&ig, vovg Sv bYti irciax'^firig Sqxv» 

28) Anal. post. 1 2, 71 b ^ : 'Eniaxac&ai öi olofiBd'* ?xoarov äitkoig, . . . 
oxav tt)v X alxiav olcifiB^a ytvniGKBiv, dt' ijv x6 ngay^a ioxiv, oxi ixslvov 
alxla laxLy xol |iii) ivöixBC^cn tovt' aXXmg ^x^iv. Zle. 17: Oa(iiv öh ital 
8i anoÖBi^Brng Bldivai. 'AnoÖBi^iv dl kiym avlkoyiafiov imatrifAovinov. . . . 
El xoivvv icxl x6 iniaxaa^ai, olov i&BfiBv, avayKtj xal xrjv inoÖBinxiKtiv 
imaxfjfiriv i| akrj^mv t' Blvai Kai nQmxmv nal SfAiamv xol yv(OQi,fi(axiQ(ov 
Kai nqoxiqmv Koi alximv xov avpLnBQaO(Aaxog * ovxoo yag ioovxai Kai at 
aQXccl olKBiai xov ÖBiKvvfiivov. I4, 732^: ^EtcbI d' itövvaxov alkmg ?x^iv, 
ov icxlv iniOx^firi ankdog, avayKatov äv Bi'ri '^^ iniöxrixov xo Kaxa xrjv 
anoSBiKXiKtjv iniaxrifAriv * itnoÖBiKXLXfj d* iaxiv tjv Ix^ficv xm ?x^iv ano- 
d£i|iv* i| avayKalmv aqa avkkoyiGfiog icxiv ij anoÖBi^i^g, 16, 74b ^i El 
ovv iaxlv iq anoÖBiKxiKfj ini.axrifiri i| avayKalcov agxfov (0 yccQ iniaxaxai, 
ov dvvaxöv akkcag f^etv), xa öh xo^' avxd vnagxovxa ävayKala xolg ngay- 
fAaaiv, . . . q>avBQ6v ort Ix xoiovxoav xivmv äv al'iy anoÖBiKxiKog avkko- 
yiGfiog. An. post. II 19, loob^: 'EtcbI 8h tcov tibqI xrjfv didvoiav fifoov, 
alg akfj&BvofjLBv, at (ihv ubI dkri^Big bIöIv, al 6h imöixovxai xo if/evdo^, 
olov do^a Kai koyiGfiog, aktid^YJ d' «gl l^stari/fiij Kai vovg etc. 1 33, 88 b ^^ : 
T6 d' imaxrixov xol intaxrjfjLfi 8ia<piQBi xov öo^aaxov xal dojijg, 0x1 ^ fihv 
iniox'^firi Kad^okov Kai öi avoyxotoov, xo d' ivayKalov ovk ivöixBxai akkmg 
h^iv, ENic. VI 3, 1139b 20«.; VI5, II4038; VI6, ii4ob3i; MM.I35, 
1 197 21. Met. IV 5, 1015 b l 
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Wissens werden drei theoretische Wissenschaften oder Philosophieen 
unterschieden: die Mathematik, die Physik und die Theologie oder 
erste Philosophie, die Wissenschaft von den ewigen, unbewegten 
und körperlosen, d. h. göttlichen Dingen (Metaphysik)*®). Die 
Tugend dieser theoretischen Vernunft aber, welche voig (im letzt- 
genannten Sinn) und iniaxi^^ri gleichmäßig umfaßt, ist die Weis- 
heit, aoq)ia, und der in dieser Weise Tugendhafte ist der eigentiiche 
Philosoph 80). 

Wie nun die Gegenstände der theoretischen Vernunft die 
höchsten und erhabensten sind, so stellt dieser Teil der Vernunft 
selbst die erhabenste aller menschlichen Fähigkeiten, das Gröttliche 
im Menschen dar; ihre Tugend ist somit auch die vollkommenste, 
und Aristoteles sieht daher in deren Betätigung, in einem Leben, 
welches lediglich der Weisheit und dem Erkennen der ewigen 
Wahrheiten gewidmet ist, die höchste Glückseligkeit, die wahre und 
vollendete Eudaimonie 3^). Nur einer solchen Tätigkeit will er 
alle die Eigenschaften beilegen, welche der wahren Eudaimonie 
zukommen : sie gewährt die höchste Befriedigung, sie genügt sich 
selbst, sie kommt derjenigen der Götter am nächsten und ist 
diesen am wohlgefälligsten. Insbesondere aber: sie allein ver- 
folgt keinen anderen, außer ihr liegenden Zweck; nur das reine 
Erkennen geschieht lediglich um seiner selbst willen und ist eben 
damit das höchste Gut82). 

. 2g) MetVi, X2. 

30) ENic. VI 7, 1 141 16 : '''Slaxs ö^Xov ovi tj axQißecvaTfj Sv xmv imatfi- 
fimv eil} ij co<pia. /in äga tov ootpov firj fAOvov ra in rmv otQxdov siöivai, 
akka nal nsgl Tag ag^ag altj^sveiv ' ücx Blfj Sv rj aoq>la vovg xal imatiifiri, 
äöJtBQ xeq>akriv ^xovaa iniatrifAri rav TifitcDTarcov. 1141 b^. VI 12, 1143b 1^. 
MM. 1 35, 1 197 23_b 11. Metaph. 1 1, 2. 

31) ENic. X 7, 1 177 12; El d' huv rj evöatfiovia Kotx^ aQexrjv ivigyna, 
Bvkoyov xarci ri}v HQaziotfjV' avxri ^' «^ ^'''^ ^^^ agiOTOv, Ehe örj vovg 
xovxo, ehe alko rt, örj xarci q>vaiv Soksi uqxsiv xal riynad'ai xal Hwoiav 
i%Hv nsgl KaXmv xal ^a'wv, ehe ^hov Sv xal avxo sXxb xmv iv rjiiiv x6 
d'BioxaxoVf ^ xovxov iveqysia xara ti}v olnsiav apcrijv «lij c?v 1}. xeXsla 
svdmfiovia, "Oxi d' k6x\ ^Btogrixinri^ BÜgrixcti. . . . KgcixLaxri xs yag avxrj 
icxlv rj ivigysia, xal yag 6 vovg xcov iv rjfilv (seil. oigdxiaxog\ xal xmv 
yvmaxmVf nsgl a vovg. X 8, 11780': Iff dl xBleia Bvöaifiovia . . . ^fco- 
grixiHi^ xig ioxiv higyBia, Zle. 32 : "Slax sXri Sv rj BvöaifAovia '^Bmgla tig. 
Vgl. VI 13, 1144^: ovxcog rj aocpia , . , x<p Siead-ai, tcouI xal tw ivBgyslv 
BvdaifAovtt. 

32) Vgl. ENic. X 7 — 9; bes. 7, 1 1 77 bi: Jo^ai, x Sv avxri (lovrj 
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Indes verkennt Aristoteles nicht, daß ein solches, im geistigen 
Erkennen aufgehendes Leben die Bedingungen der menschlichen 
Natur übersteigt und daß daher diese höchste Glückseligkeit für 
den Menschen, sofern er eben Mensch und nicht bloß göttlicher 
vovg ist, nicht erreichbar erscheint ^^). Er begnügt sich dciher mit 
der Ermahnung, dieses Göttliche im Menschen zu pflegen und 
soweit möglich das Leben jener Glückseligkeit anzunähern ^). Für 
die menschlichen Verhältnisse aber, wie sie einmal sind, stellt er 
noch eine andere Eudaimonie minderen Grades auf, auf welche 
bereits der Anfang seiner Erörterungen hingezielt hatte (vgL oben 
S. 5 f.), und diese zweite, rein menschliche Glückseligkeit erst ist 
es, welche im tugendhaften Handeln, in Handlungen nach Maß- 
gabe der „anderen Tugend", d. h. derjenigen der praktischen 
Ve r n u n f t besteht Dabei ergibt sich allerdings der eigentümliche 
Widerspruch, daß bei der Schilderung der theoretischen Eudaimonie 
(vgl. Anm. 32) dem tugendhaften Handeln das eigentliche Merk- 
mal aller Eudaimonie, nämlich Selbstzweck zu sein, gerade ab- 
gesprochen worden war^^. 



(1} &S€DQ, ivi^ycco) öl ofüTiJv iyaitctiS^cti,' ovdhv yaQ an avv^g ylvBtai 
naQcc TO ^emgrlaai, dno öh tcov ngantdiv ij nXslov ^ lÄarrov nsQi7toiov(i€&a 
naga ti)v nga^iv. b^^: El örj xmv lihv naxa rag agsvag nga^stov at 
noXttiKal Kai noXBiiinal xalkn xol fisyi&Ei nQoixovciv, avvai, ^' acxoXoi 
Ka\ xiXovg xivog iq>Uvxai xai ov ÖC avxag atgexal elatv, rj öi xov vov 
iviQysia anovöy xs öiaq>iQBiv öokbI ^BrngrixiKrj ovca, xal noQ avxrjv ovösvog 
iq>Uad'ai xiXovg etc., . . . xai oca aXXa xm fioxa^/o) anovifinaif %axa xavxtiv 
xYjv iviQysiav q>alvfxai ovxa- tj reAe/o öiq Bv6aiiiovia avxri av BÜri av^goinov, 
Xaßovca fiiJKog ßiov xiXsiov ovdhv yccQ axsXig icxi xmv xrjg siöatiiovlag. 
Vgl. auch Met. XI 7, 1072 b 23«. 

33) ENic.X7, II 77 b 26; '"0 dh xoiovxog av BÜri ßiog XQsixxmv ij xar' 
av^Qfonov ov yaQ y av&Qmnog hxiv ovxm ßidcexai^ aX£ y ^siov xi iv 
avxa VTtaqyBi. ... El 6ri 9siov 6 vovg ngog xov avd'gmnov^ xol xaro 
xovxov ßiog &elog ngog xov av^gdTcivov ßiov, EEud. 1 7, 1 2 1 7 21. 

34) ENic.X7, Ii77b3i: Ov xgr^ ds xoro xovg Ttagaivovvxag dv^gd- 
Ttiva g>govBiv ävd'gmnov ovxa, ovdi ^vrjxd xov -^im^ov, aXV iq> oöov 
ivöiiixai a^avaxL^Hv %a\ ndvxa noulv ngog xo ^^v xaxd xo %gdxiCxov 
xmv iv avxm' sl ydg xol x<p oyntp fiitigov iati^ övvdfiBi xol xiinoxrixi 
noXv iiaXXov ndvxmv vnsgixsi. Vgl. X8, 11 78 b 26"- 

35) ENic.XS, iijS^: Aivxigmg ö^ 6 xaxd xrjv aXXriv dgexr^v (ßiog)- 
at ydg xot' avxrjv ivigyHai. dv&gfoniKai Zle. 21: Ka\ ßiog örj xax 
avxag xol »J €t)docfiov/o. ^H dh xov vov nBimgiCfiivri, Rhet. 1 9, 1 366 b 2^ : 
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Ogovridg ö^ ioxlv agrc^ öiavolag (d. h. der praktischen Vernunft, s. unten 
Abschn. 3) . . . «fe ivdaifioviav. Durch das, was der Philosoph in ENic. 
X7 (oben Anm. 32) zum Lobe der theoretischen Eudaimonie sagt, sowie 
auch dadurch, daß er in ENic. VI 13 a. E. die praktische Tugend als 
bloßes Mittel für die theoretische hinstellt (ixHvrig^ sc t^^ coq>iag, ovv 
ivsna iniraxTSij sc. ^ g>Q6vriaig), hat er der Möglichkeit einer praktischen 
Eudaimonie, sofern auch sie ein Höchstes, ein tik$iov xad' avto atiftrov 
xal lAYiöinots 61* älko sein soU, eigentlich den Boden entzogen, sich 
andererseits aber mit seinen eigenen früheren Angaben in Widerspruch 
gesetzt, wonach die Eudaimonie gerade das höchste praktische Gut 
sein und in tugendhaften, nur ihrer selbst wegen erstrebten Hand- 
lungen, in der Eupraxie bestehen sollte. Vgl. ENic. Ii, 1094^®: 
El di^ TC xikog icvi xmv nQoxxmv^ öi ctvxo ßovkofud'a, xaXka öi öuH 
xovxo 9cal (Atl navxa Si Ixbqov alQOVfiS^af öijXov äcx^ tovt' av iHtj xaya&ov 
xal TO Sqicxov. 1 2, 1095 ^^: Aiymiitv, , . , xl hxiv ov Xiyo(iL€v xrjv nokixm^v 
iq>lsa^ai xai xi x6 ndvxmv axQoxaxov tcov ^rpaxtcov ayct^mv, . , , 
Ttiv yoQ BvSaifiovlav xol o^ nolXol xol ot iciQUvxsg kiyovaiVy xo d' sv 
irjv xal x6 Bv nQccxx Btv xavxov vnoXaiißavovai reo BvöaifiovBiv. I5, 
1097 b^^: TiXsiOV ^1) xi q>alvBxai xol avxa^KBg t} Bvdaifiovlcc, xfov 
Ttgatixmv oica xiXog. Femer noch II 2, 1103b '*^; X 6 (oben Anm. 13); 
EEud. 1 7, 12173^. Diese Widersprüche finden ihre Erklärung darin, daß 
es sich hier in Wahrheit nicht sowohl um zwei Arten von Eudaimonie, 
als vielmehr um zwei verschiedene Ansichten darüber handelt, zwischen 
denen vermittelt werden soll. Im Eingang hatte sich Aristoteles auf den 
Boden derjenigen Anschauung gestellt, welche die Eudaimonie ins prak- 
tische Leben verlegt; hierauf beruhen überhaupt seine ethischen 
Untersuchungen (vgl. z. B. ENic. 1X8, 1169^). In ENic. X 7 — 9 dagegen 
spricht er seine, bereits I3 angedeutete, persönliche Ueberzeugung aus, 
die über die Ethik hinausführt imd deren konsequente Durchfühnmg ihn 
allerdings zur Preisgabe seines Ausgangspunkts imd zur Verwerfung jeder 
praktischen Eudaimonie hätte führen müssen. In der Politik VII 2, 3 
weist er selbst darauf hin, daß sich hier zwei subjektive Ansichten gegen- 
überstehen, und er will dort prüfen, welche von beiden im Rechte sei. 
Vgl. 13242^: 'AfACpiaßrjTslxai öi icaq avx(ov tc5v OfioXoyovvxoov xov juar' 
ccQBxrjg slvai ßlov aiQBicixaxov, tcoxbqov 6 TCoXixiKog Kai ngaKXMog ßiog 
aiQBxog rj fiaXXov ndvxcav xoov itixog anoXsXvfAivogf olov d-scogriziKog xig, 
ov (Aovov xivig (dazu gehört eben Aristoteles selbst) (paciv elvai cpiXococpov. 
2ibö6v yuQ xovxo vg xovg Svo ßiovg xmv dvd'Qoonfov ot tpiXoxifioxaxoi ngog 
di}Bxriv (paivovxai nQoaiQOVfisvoi, xai xdov ngoxigoav xal xmv vvv Xiym dh 
ovo xov xB noXixiKOv xo£ xov <piX6ao<pov» AtacpiQSi öh ov fimgov^ noxBQov 
^%Bi xo ccXri^ig- avayuri ycLQ xov xB bv <pQOvovvxoc ngog xov ßBXxia citOTtov 
CvvxdxxBO^ai xal tcov dv^goinmv skuöxov xol xoiv^] Tt)v noXitBlav. Aber 
statt bestimmter Stellimgnahme wird mm ein Kompromiß versucht. 
1325 ^^: Xbkxbov i^fAiv ngog ifKpoxigovg avxovg , . . ot* xd fiiv otfi(p6t(Qoi 
Xiyovatv og^mgf xd 6* oi5x 09^001^. Den Anhängern eines praktischen 
Lebens wird zugegeben, daß die Eudaimonie nicht in Tatlosigkeit («Trpax- 
xbIv) bestehen könne, denn sie sei Eupraxie, erfordere also Handlungen 
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(1325^^'^^^^-; b**^^). Allein diese Handlungen müssen nicht notwendig 
solche sein, die^ gegenüber der Außenwelt und eines erhofften Erfolges 
wegen vorgenommen werden; viel eher können es innere, ihren Zweck 
in sich selbst tragende Denkvorgänge sein, wie ja auch bei den äußeren 
Handlungen selbst die anordnende Denkarbeit die Hauptsache sei. 
1325 b^^: 'Alka top ngcutTinov (sc. ßiov) ovk dvayxalov bIvcci nQog Iri^ovg, 
Ka^finSQ oXovtai tivbq (dazu ENic. X 8 : ra xara rag aQSxag TCQog «ÄAi}- 
kovg ngattofASv), ovöh rag Öiavoiag elvai (Aovag ravtag TtQctxtMag rag 
zmv anoßaivovtoiv xoiQiv yiyvofiivag ix tov ngarxEiVf äkXd nokv (üäkkov 
xdg avvoxekBig xal xag avxmv ?vbksv ^smqiag nal d»ovoi^- 
<SBig' 1^ yaQ Bvnga^la xikog, SaxB xai 'ngä^ig xig * fidkvaxa öi xal ngdxxBiv 
kiyofiBv xvQlcag xal roov i^mxsQixmv ngd^Botv xovg xalg Sictvoiaig agxtxix' 
xovag, Zle. 28: Andernfalls cxoky ydg Sv 6 ^sog ixoi xakmg xal nag 
6 xoCfiog, olg ovx slalv i^mxBgtxal nga^Big naga rag oUsiag xdg avxmv. 
Den äußeren Handlungen wird also auch hier der Selbstzweck schlechthin 
abgesprochen, ohne daß ihnen doch die Eudaimonie ganz versagt würde. 
Auch vergißt Aristoteles hierbei, daß er das theoretische Denken, wie 
schon die Einteilimg der Vernunft zeigt, sonst keineswegs als ein Handeln 
ansieht, sondern es überall scharf davon scheidet; vgl. ENic. X 7, 11 77 ^i; 
X8,ii78bi<^22. xio, ii79bi; EEud.Ii, 1214 w«-; Coel.II I2,292bß; 
Sens. 1,437^. Auch die bei solcher Auffassimg ins Wanken kommende 
Identität von staatlicher und Einzel-Eudaimonie (s. o. Anm. 14) sucht 
er durch eine Art Taschenspielerei zu retten, indem er an Stelle der 
sonst betonten begrifflichen Identität eine rein äußerliche Analogie treten 
läßt. Entsprechend nämlich der im psychischen Innenleben begründeten 
Glückseligkeit des Einzelnen will er hier denjenigen Staat für den glück- 
lichsten halten, welcher, abgesondert von anderen gelegen, sich nur seinen 
inneren Angelegenheiten widmen und von allen äußeren Unternehmungen 
fem halten würde (1325^^^-, b^^f^-). Vgl. über diesen Widerspruch in 
der aristotelischen Lehre von der Eudaimonie auch Teichmüller, 
N. Studien z. Gesch. d. Begriffe, 3. Heft, S. 326—340. Dagegen ist 
dieser Zwiespalt nicht genügend hervorgehoben bei Zell er, Philos. der 
Griechen, II 2, 3. Aufl. 1879, Wenn der hochverdiente Verfasser S. 615 
Anm. meint, daß in den angef. Stellen der Politik nicht die theoretische 
Tätigkeit als solche mit der praktischen, sondern das Leben dessen, der 
ohne Gemeinschaft mit andern der Wissenschaft leben will, mit dem 
Leben im Staate verglichen werde, so ist dagegen einzuwenden, daß im 
Sinne des Aristoteles diese beiden Gegensätze eben identisch sind. Ebenso- 
wenig zutreffend erscheint nach dem Angeführten, wenn Z e 1 1 e r a. a. O. 
das äußere tugendhafte Handeln als den zweiten wesentlichen Bestand- 
teil der Glückseligkeit nach Aristoteles bezeichnet : wenn die theoretische 
Tätigkeit für sich die xBksia svd. ist, so kann diese nicht noch einen 
weiteren Bestandteil daneben haben. Daß das ösvxigoig zu Beginn von 
ENic. X 8 (s. o. am Anfang dieser Anm.) vielmehr eine von der bisher 
erörterten ganz verschiedene Eudaimonie, eine solche zweiten Grades im 
Auge hat, ergibt einmal der Gegensatz zu den, auf die theoretische 
Eudaimonie bezüglichen Schlußworten von X 7 : ovxog aga xal evöai- 
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2. Abschnitt 

Die praktische Vernunft. Entstehung der 
vernünftigen Handlung. 

Die praktische Vernunft ist, wie alle Vernunft, ebenfalls auf 
Erkenntnis der Wahrheit gerichtet. Allein ihren Gegenstand bildet 
nicht das Ewige und Notwendige, andererseits ist sie nicht auf 
bloßes Erkennen beschränkt Das Erkennen ist bei ihr nicht 
Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zweck. 

Gegenstand der praktischen Vernunft ist das Mögliche, was 
sein oder nicht sein, so oder anders sein kann. und dessen Ver- 
wirklichung von uns selbst abhängt; m. a. W. also die mensch- 
lichen Handlungen, und zwar nicht, sofern sie wirklich ge- 
schehen, sondern sofern sie geschehen können oder geschehen 
sollen (t6 nga^Ktov)^), 

Wie die theoretische Vernunft zunächst in unvermittelter Weise 
die höchsten Prinzipien des Seins zu erkennen trachtet, so ist es 
in ähnlicher Weise das erste Geschäft der praktischen Vernunft, 
die Zwecke des Handelns (to oh ^vcxa, Telog), welche als dessen 
oberste, syllogistisch nicht zu erschließende, daher auch nicht zu 
beweisende Prinzipien (ctQXCit) erscheinen *) , durch unmittelbares 



fAOviaxaTog^ denen gegenüber das öevrigcag doch nur bedeuten kann : auf 
eine zweite, d. h. andere und zwar geringere Art, in zweiter Linie ; 
femer der in X8 selbst alsbald folgende Satz: xai 6 ßiog Örj 6 xar' 
avxag nal (d. h. ebenfalls) tj cid., ij ös tov vov (d. h. die theoretische) 
xsxmgia fiivri ^ d. h. getrennt von der anderen Eudaimonie. In gleichem 
Sinne steht X 5 a. E. dsvxigmg xal nokkoatoag im Gegensatz zu xi;^^o>^. 

i) S. o. S. IG Anm. 24; ferner ENic. III 5, 1 1 1 2 ^^ : BovXsvofis&cc 
ök Ttegl twv iijp' fjfiiv ngoTitdäv, VI 2, 1139^^: ov^elg dl ßovkBvetai tcbqI 
Twv firj ivÖBxofiivmv SkXmg ^xsiv. 1139b'': ovdh yctg ßovXevsvai nsgl tov 
ysyovotog, akka nsgl tov hofAivov xal hÖsxoiiivov, to dh ysyovog ovx 
ivöixsxai fArj yEvia^ai, VI 5, 1140*^^. Psych. III 10, 433 *^: IlgaKxov 6* iaxl 
TO ivösxofifvov xal akkoog ^x^iv. lieber ßovksvsc^ai als Funktion der 
praktischen Vernunft s. imten S. 20. 

2) ENic.Vl5, Ii40b^^: at iabv yag igxo^l *«>v ngaxxmv x6 ov Svsku 
TiJ ngaxxa, VII 9, 1 1 5 1 ^^ : iv di rcilg ngd^ed x6 ov svsxa itgxVf äonsg 
iv xolg fiadTjfiaxixolg at vno&icsig ' ovzb di} ixet koyog SiSaaTiakiKog xmv 
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Denken, wenn auch unter Mitwirkung der Erfahrung^, zum 
Bewußtsein und zur Vorstellung zu bringen. Mit dieser Denk- 
tätigkdt ist indes der, Zweck für die einzelne Handlung noch 
keineswegs gesetzt; vielmehr ist damit nur etwas erkannt, was 
zum Zweck des Handelns gesetzt werden kann, was sich dem 
Subjekt als begehrbar oder erstrebenswert {ogeyctov), d. h. 
als ein durch Handeln erreichbares Gutes {Ttgcmrov dya&ov) und 
eben damit als ein dem Handeln zu setzendes Ziel dar- 
stellt Denn begehrt und bezweckt werden kann nur, was dem 
Subjekt als gut erscheint (tö qnxivdfxsvov ayad-ov, s. darüber den 
folgenden Abschnitt). Und gerade diese Vorstellung eines durch 
uns selbst und für uns selbst zu gewinnenden Guten ist es, kraft 
deren und vermittelst deren die praktische Vernunft, im weiteren 
Gegensatz zur theoretischen, über das Erkennen hinaus auf ein 



aQXmv ovTB ivTttvd«, EEud. 18, 1218 b ^2; '*Eu ovöl 6ü%vvciv ov^iig oxi 
ayad'ov ij vylnct^ Sv fi^ cocpiavrig y xol firj laxQog, . . . ScnsQ ovö^ akXriv 
agir^v ovÖBniav. Uli, 1227b **: rovrov (xov anonov) ovx Icxt avlloyiOfiog 
ovös Xoyog, 'Alka drj äaneg agirj xovxo vnoftBiad'm. Zle. 28: äoTtSQ yag 
xaig ^efOQfixiKalg ai vno^ioHg igxctl, ovxcn nal xalg noirixiKalg xo xiXog 
^QXV ^^^ vnod'BCig. 

3) Auf diese Mitwirkung der Erfahrung bei Erkenntnis der Prinzipien 
und Zwecke des Handelns beziehen sich wohl die, nach Zell er a. a. O. 
S. 65 1 Anm. bisher nicht befriedigend erklärten Worte in ENic. VI 1 2, 
Ii43b^: ctQXol yig xov pv tvinci avxai (seil, ro icxatov xol kv^i^oyiBvov 
xa( 1} ixiga ngoxctcig) ' Ix xmv xor^' tnacxa yag x6 xa^oAov, entsprechend 
I7, 1098!)^: Tcov itQxmv 8^ at liiv inaymy^ ^smgovvxaif at ö^ ala^iiau etc. 
VI3, Ii39b*^: rj (ihv öii inaymyri agxiti ioti xal xov xa^oAov. Freilich 
passen sie auch so nicht recht in den Zusammenhang der SteDe, die 
von dem Untersatze des praktischen Schlusses, d. h. von der Auf- 
findimg der Mittel für die Erreichung des Zwecks im Einzelfall spricht; 
s. unten Anm. 10. Vielleicht ist vor xov ov Ivfxa ein „xa/" einzuschieben. 
Vgl. zu der Stelle auch Teichmüller (o. S. 15 Anm. 35) S. 223ff., 
251, der aber darin fehlgeht, daß er bereits im Untersatz des praktischen 
Schlusses ein Werturteil für den Einzelfall sehen will, das durch den 
„moralischen Sinn", aia&rjaig^ gefunden werden soll (xovxmv ovv Sx^iv öil 
aic^civ), während die allgemeinen Wertbestimmimgen, die Obersätze, 
sich durch Induktion aus den Untersätzen ergeben würden. Wenn das 
wirklich die Meinung des Aristoteles a. a. O. wäre, dann könnte er hier 
nicht von Untersätzen, nicht von der ixiga ngoxaaig reden. Denn 
wenn die allgemeine Wertbestimmung in einem Obersatz enthalten 
ist, dann kann sich die besondere für den Einzelfall nur im Schlußsatz 
ergeben, der Untersatz aber sich nur auf Tatsächliches beziehen. 
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Wirken, auf Realisierung des Erkenntnisinhalts, A h. auf Herbei- 
führung einer Handlung gerichtet ist und um deretwillen sie 
als praktische Vernunft, als vovg o %vB%a rov loyi^o^Bvog nuxi 
h nqa%ti%6g bezeichnet wird*). 

Unmittelbar von sich aus kann die Vernunft allerdings Hand- 
lungen nicht hervorbringen^. Wohl aber macht sich die Vor- 
stellung des als gut und erstrebenswert Erkannten, eben vermöge 
dieses ihres Inhalts» einer anderen Seelenkraft, dem Begehrungs- 
vermögen (rö 6qb%ti%6v) gegenüber als Gebot geltend (InnoTcu, 
-mXbvbl), d. h. sie wirkt als bewegendes Motiv auf dieses ein, 
imfi es zur Ergreifung und äußeren Realisierung ihres eigenen 
Inhalts zu bestimmen^. Ist diese Einwirkimg erfolgreich, — was 
nicht immer der Fall, da Gegenkräfte wirksam sein können, von 
denen später zu handeln sein wird — so erzeugt sie das aktuelle 
Begehren und Hinstreben {oQB^ig f ivigyua) nach dem als gut 
Erkannten, bezw. nach Vermeidung eines als schlecht Erkannten, 
welche Vermeidung sich indes selbst wieder als ein Gutes dar- 



4) Psych. III 10, 433 ^f Die hier aufgestellten Sätze über Prinzipien- 
erkenntnis und Wirksamkeit der praktischen Vemunft bei Aristoteles 
werden, verschiedenen abweichenden Anschauungen gegenüber, im Anhang 
zu diesem Abschnitt näher begründet werden. 

5) Psych. 1119,432 b**: 'Alka jiiijv ovöi x6 Xoyttfrixov %al 6 naXov- 
fisvog vovg hxlv 6 xivmv. 11110,4332»: Nvv dl iihv vovg ov q>aivBTai 
xivmv avsv ogi^soig, Zle. 20: xol ij cpavvaalcc öi orov xtvy, ov xtve» 
avsv OQi^tmg, 

6) Psych. III 9, 433 * : "En xol initaTtovtog xov vov xcrl ksyovarig xiig 
Siavolag q>svyBiv xi 1} diduHv etc. III 10,433b ^: filv yciQ vovg Sia 
x6 fii)ikov icv^iXnsiv fiskfvsi, 11111,434^*: tj (ihv na&okov vnoktifjßig xal 
koyog . . . kiyBif oxi ösl xov xoiovxov x6 xo$6v8s nqaxxHv, Dazu III 10, 
433 18; x6 OQSKXov (d. i. nach Zle. 28 xo ayctd-ov rj x6 tpmvofABvov aya&ov) 
yo^ Kivel, 7ta\ 8 la xovxo rj öidvoia xivel, oxiagxrjavx'^giaxi xo 
6 QBHxov. Im Gegensatz hierzu heißt es von der theoretischen Vemunft 
III9, 432b*'': oifd'iv vobZ ngaKxov, ovöh kiyBi nsgl (pBVKXov xoc Öichkxov 
ov&iv , . . akV ovö^ ozav &Ba}Q'fj xi xoiovxov, -^dty %BkBVBi q>BvyBiv fj diaf- 
xBiv. Femer Mot. an. 11,703b'': ov xBkBvaavxog xov vov (bei unwill- 
kürlichen Bewegungen). EEud. II i, 1 2 20 ^ : at fiiv xoiavxai (aQBxai) 
xov koyov ^lovrog, o inixanxiKov iaxi xijg i/w^^ff, y koyov hxBi, Polit. I5, 
1254b ^: 6 öi vovg (cIqxbi) xijg ogi^Bmg nokixiKrjv xal ßaadinriv (dgxi^v), 
im Gegensatz zu der despotischen, keinen Widerstand zulassenden Herr- 
schaft der Seele über den Körper; vgl. Pol. III 4, 1277^3, b''^^ 
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stellt'). Innerhalb der OQB^ig werden daher, entsprechend den 
bejcihenden und verneinenden Aussprüchen der Vernunft, die 
beiden Unterarten des diwiieiv und des g)evyeiv unterschieden®). 

Erst mit diesem aktuellen Begehren wird das von der Vernunft 
als begehr bar oder erstrebenswert Vorgestellte zum wirklich 
Begehrten, damit erst wird es zum Zwecke des Handelns ge- 
setzt und bestimmt: es entsteht die Absicht {ßovlriaig), das zunächst 
nur gesehene Ziel {axonög, von (r/JTCTeod'ai) zu erreichen, den 
als gut vorgestellten Zweck diu-ch eigene Tätigkeit, diu-ch eine 
Handlung zu verwirklichen*). 

Ist in solcher Weise, durch Einwirkung und nach Maßgabe 
der Vernunft, von dem Begehren ein oberster Zweck bestimmt, 



7) Met. XII 7, 1072»»: 'ÖQeyoiis&a öh dioxi doml iiäkkov, ij Soxh 
öiOTi OQByoiAsO'a' &qxV ^^ ij vdt}tf»$. Rhetlio, 13690'^: tI^(h y^Q ^tA 
Trjv xmv xoxcov ij (paivoiiivmv xaxcov ij dnaXkayrlv rj ivxl (iill^ovog ikaxxovo^ 
fiBxaXrj'ilfiv iv xolg aya&olg * atQBxa yoQ nmg. Vgl. hierüber den Anhang 
zu diesem Abschnitt — Wenn Eucken (Ueber die Methode und Grund- 
lage der aristot. Ethik, Frankf. Gymn.-Progr. 1870, S. 23 f.) das Zusammen- 
wirken von Vernunft und Begehren für dunkel hält und die Frage auf- 
wirft, wie denn letzteres zum Gehorsam veranlaßt, wie die Erkenntnis 
zum Motiv des Handelns werde, so ergibt sich die Lösung eben aus dem 
Inhalte der Erkenntnis, aus dem Begriffe des Guten, welches als 
ein Begehrenswertes das Begehren selbst anregt. Daß das Begehren 
aber mit der Vemimft auch in Konflikt geraten kann, liegt nicht sowohl 
in ihm selbst, als in den anderen darauf einwirkenden Kräften begründet; 
s. u. Abschn. 5. 

8) ENic. VI2, II 39 21: '*Eöxi d' onsQ iv Siavola KcixcKpaaig Kai ino- 
(paotg^ Tovr' iv ogi^si ölm^ig nal 9>vyt). Psych. III 7, 43 1 ^5 ; '*Oxav 6i 
ayad'ov ^ xaxov g>i]Oy ij anotpi^cri (1) dfovoYjrixi) i/^vj^i)), q>svyn ^ ÖicinEt 
(to opfXTixo'v). 

9) Psych. III 10,433*^: rj yaQ ßovXtiag OQS^ig. 1119,432b ^i fv 
xs To5 loy^atiKm yaQ rj ßovXtiaig ylvsxai, Top. IV 5, 126 ^^i naaa yaQ 
ßovkfjaig iv rc5 XoyiCxixip, VIS, 146b ^i "Eon oiv ... bItcbIv ... xr^v 
ßovXriciv OQB^iv aya^ov. ENic. III 4, 1 1 1 1 b '*: "Exi d' rj f*iv ßovXriaig xov 
xiXovg iax\ fAaXXov, III 6, 1 1 1 3 ^^ : 'H ds ßovXrfaig oxi (ihv xov xiXovg 
iaxivy siQfjxai^ öoxbI öh xoig julv aya^ov slvai, xolg öi q>aivo(iivov ayad'ov, 
V II, 1136b'': ovte yaQ ßovXsxat ov&t\g o.füiq oJlixai ilvai anovSalov, 
Rhet. 1 10, 1369 2: "Eon d' rj fiiv ßovXriaig aya^ov OQS^ig, ov^iig yaQ 
ßovKBxai, aXX' rj otav olrjd^ slvai ayadov, — ENic. VI i, 1138b": iaxl 
xig CKOTCog nQog ov anoßXiitmv 6 xov Xoyov Hyjcov inix^ivH %a\ avlrjaiv. 
Die Bezeichnung dieses durch die Vemunft bestimmten Hinstrebens nach 
dem Zweck dvirch das Wort „Willen" wird .hier absichtlich vermieden; 
vgl. unten im 8, Abschnitt bei Anm. 31. 

2* 
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so führt auch dies noch nicht unmittelbar zur Handlung. Viel- 
mehr übt nun die Zwecksetzung zunächst wieder eine Rück- 
wirkung auf die Vernunft aus, wodurch diese zu einer weiteren 
Erkenntnistätigkeit angeregt wird Durch Ueberlegung imd Be- 
ratung {loyi^eox^ai, ßovlevead-ai) sucht sie nunmehr die Mittel auf- 
zufinden, d. h. die Handlung selbst näher zu bestimmen, welche 
zur Erreichung des gesetzten Zwecks im Einzelfall erforderlich 
imd am besten geeignet ist Dies geschieht mittels eines Schluß- 
verfahrens, wobei der als ein Allgemeines {Kax^6lov) gegebene 
Zweck den Ausgangspunkt und Obersatz bildet, unter welchen 
die jeweils vorliegenden, in letzter Linie durch Wahrnehmung 
{ato^ai^g) zu erkennenden Umstände und Verhältnisse (ra xa^ 
Staerra) als Untersätze subsumiert werden, bis sich daraus ein 
Schluß ergibt (%d saxarov), welcher die unter solchen Verhältnissen 
zur Erreichung des Zwecks geeignetste Handlung (to nqocKvov) 
und die zu deren Ausführung erforderliche körperliche Tätigkeit 
{tiqütov aitiov, nQWTOv iv vi} yeviaei, o iv ty ehgiaa eaxcaov) be- 
zeichnet^®). Solche Schlüsse können ebenso wie ihre Vordersätze 

lo) Psych. III 7, 431 b®: 'Oxi 61 xolg iv ty '^HÜ fpovttiafiaaiv rj 
voij^iaciv cioTieQ ogdiv loy i^Bxai nal ßovlivsrai ra fAikkovta jtQog 
xa naQovra. III 1 1, 434 ^: ^ dl ßovkivnKtj {q^avraoia) iv roig Aoyi<rTixo£$ * 
noxBQOv yag nga^si xoös rj x66t, Xoytafiov fföri iaxlv k'gyov, 434 ^^ : 'Ejwi 
d' T/ fiLSv na^olov vn6lYi%l;ig nal loyog, t/ 6s xov nad'^ Ittacxa (^ filv yag 
kiysi oxi 6si xov xoiovtov x6 xoiovdi ngaxxHVf tj 6i oxi x66i x6 vvv 
xoiovÖBf Kayd 6i xoioaSs) ffSri avxrj xtm tj 66^a. ENic. VII 5, 1147 ^^: 
H fiiv yaQ xa&okov 66^0, tj 6^ itiga nsgl xmv xad' ^Kaaxd iativ^ (ov 
aia^tjüig ijdrj Kvgia * oxav 6i fila yivrjxai i| avxmVy avayxtj x6 aviinegavd'iv 
l'y^a fiiv (fävai. ti}v i/;vjjfjv, iv 6h xaig noifixinatg ngctixsiv svd^g. Memor. 
2» 453*®^ Ä«t y^Q fo ßovXsvBCd'ai, avXkoytafAog xlg iaxiv. ENic.Vl2, 
1139I*: To yag ßovXsvsa&ai xol Xoyll^sad^ai xctvxov, VI 10, Ii42b^* : 
^O 6h ßovXsvofAevog^ iotv xb bv iav xb xoxcog ßovXBVBxai^ t^m xi xol XoyU 
ffiofL . .VI 13, 1144** : oi yag övXXayiafiol xmv nganxmv igxw H^^^ig 
BlaiVf i7iBi6iq xoi6v6b xo xikog xal x6 agiaxov etc. Phys. II 9, 200 ^^ : to 
xiXog xai x6 ov BVBna' agirj yag xal avxri oi xijg itga^Boogf aU,ci xov 
XoyiOfiov, ENic. III 5, 1112b*' : BovXBvofiB&a 6^ ov nBgl xmv xbX<ov, dXXa 
nsgl xmv ngog xa xiXrf, . . . aXXa ^ifiBvoi xiXog Ti, nmg xal 6ia xivoav 
icxai Oxonovoi^ xixi 6ta nXBiovmv fihv q>aivo(iivov ylvBC^ai, 6ia xlvog ^aaxa 
%a xalXiaxa iniaKOTCOvOi, di' ivog d' iniXBkovfiivov^ nmg 6ta xovxov iaxai 
naxBivo 6ia xlvog, img av iX^aciv in\ x6 ngmxov olViov, iv xy BvgioBi 
iaxtixov iaxiv 6 yag ßovXBvofABvog ^oixB irixBiv xal avaXvBiv xov tlgrijiivov 
xgonov äansg 6iccygafifia, ... **& dl ßovXBvaig naca itiXffaig (ipalvBxai), 
Koi x6 y^xaxov iv xy dvaXvOBi Ttguvov bIvui iv x^ yivioBi, Zle. 33 : Ovx 
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wahr oder falsch sein; bei der Natur der beurteilten Dinge (als 
ivöexofieva aXXtog exeiv) und mangels strenger Beweise begründen 

äv ovv SIT] ßovXsvtov to tiXog, ikXa ta TtQog xa Tikrj. Ovdi örj ra xa^' 
SKaoxa' . . . alc^i^C€(og y»9 ravza, EEud. II 10, 1226 b^^^-, 1227 5^^-, II 11, 
1227 b 23-83. Rhet. I4, 135937«., 16, 1362 17 ff.. Met. VI 7, 1032 b 6"-. 
Mot. anim. 7, 701^ *-*«•. — Hierher gehört auch die vielbesprochene Stelle 
ENic. VI 12, 1 143 32; "EöTi Ö£ TCöV xaO'' ^naöra xal tcjv iaiatcov ndwa 
td TtgaKTa* xal ydg xov rpgovifiov (s. Abschn. 3) öbC yivoicKHv avxct, 
Kcil ^ avveaig xal t/ yvoifAi] nsgl t« nQaKxd, xavxa 6^ ^c^axa, Kai 6 vovg 
TCÖV hxaxatv iit^ dfiq>6x€Qa ' y.al y^Q "f^fov ngooxoDv ogcov nal tc5v iaidxmv 
vovg ioxl xcfl ov koyog, Ttal 6 fASv xaxd xdg anoösi^eig tc5v dxivtjxmv 
OQOov xal TiQODXcov^ ö^ iv xccig Ttgaxx txcclg toi iaxdxov xal 
i v$ Bxo fiivov xat TTJg ixigccg ngoxaceoig, ... Tovtoov ovv h'xBiV 
ösl ala^Tjöiv, avxri 6^ iaxl vovg. Vgl. zu der Stelle Z e 11 e r II 2 S. 650 ff. 
Anm. 2, der insbesondere mit vollem Recht geltend macht, daß hier 
unter dem, mit dem hxaxov und ivdexofJtsvov beschäftigten vo^g ,Jv xaig 
TtgaTixinalg^* nicht mit Walter, Lehre von der praktischen Vernunft 
(dem sich L. Eberlein, Die dianoet. Tugenden der Nik. Ethik S. 23 — 38, 
anschließt) die theoretische, sondern nur die praktische Vernunft verstanden 
werden kann. Ebenso verfehlt aber scheint es mir, wenn andererseits 
Teichmüller, N. Studien 3. Heft S. 206 — 223, 244, auch den zuerst 
genannten vovg „xaT« xdg dnodsi^eig'' auf die praktische Vernunft und 
die Erkenntnis der obersten sittlichen Prinzipien, die hier imter den 
cJx/vt/Toi xoi Ttgaxoi ogoi zu verstehen seien, beziehen will. Die Gegen- 
überstellung : jnJv xatcJ xdg aTtoö,, 6 di iv xaig nganx. weist deutlich 
darauf hin, daß hier von zwei verschiedenen Arten des vovg die Rede 
ist. Auch haben die ax/vi^Tot ogoi nichts mit der praktischen Vernunft 
und den Prinzipien des Handehis zu tun, wie kurz vorher in VI 1 1, 11 43 * 
ausdrücklich gesagt ist : ovxs ydg nsgl xmv act Svxmv xal d x i vijxmv 
ri avvsclg iffTiv, . . . öto icsgl xd avxd xij q)go v 7(6 si iaxiv, d. h. sie 
bezieht sich nicht auf die ox/vi^t«, sondern auf dasselbe wie die 
q>g6vriöi>Cy die Tugend der praktischen Vemimft (vgl. den folgenden Ab- 
schnitt) ; vgl. auch EN. Vio, Ii34b29'82^ wonach alles Gerechte zu den 
xivrjxd gehört. Aus der hier besprochenen Stelle VI 1 2 kann daher eine 
Beziehung der praktischen Vernunft auf die Prinzipien des Handelns, 
wie man sie häufig darin hat finden wollen (vgl. Trendelenburg, 
Histor. Beitr. z. Philos. II S. 375 ff.; Brandis, Handbuch d. Gesch. 
d. griech. u. röm. Philos. II 2 S. 1448 f.; M. Heinze, Lehre vom 
Logos, S. 74) allerdings nicht abgeleitet werden. Aber andererseits steht 
der Umstand, daß dem praktischen vovg hier noch andere Funkfionen 
zugewiesen werden, einer solchen Beziehung auch nicht entgegen ; in sein 
Gebiet fällt überhaupt jede Art der Erkenntnis, die auf das Handeln 
von Einfluß ist. Vgl. den Anhang zu diesem Abschnitt. — Eine weitere 
Schwierigkeit in imserer Stelle bietet das iaxaxov, welches hier neben 
dem ivöexof^'^vov und der ixiga ngoxaaig (dem Untersatz des praktischen 
Syllogismus) als Gegenstand des praktischen vovg und seiner ala^riatg genannt 
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beide aber niemals ein zuverlässiges Wissen (entavr^rj), sondern 
stets nur ein unsicheres Meinen (5(Jfa), weshalb das Vennögen 
der praktischen Vernunft auch selbst als do^aaxi'Kov bezeichnet 
wird"). 



ist. Nach Zeller soll dieses f^x**^"'' ^t^ch hier, wie sonst, den Schluß - 
s a t z im praktischen Schluß, also die vorzunehmende Handlung selbst 
bedeuten. Allein es ist doch nicht einzusehen, wie ein Zukünftiges Gegen- 
stand der Wahrnehmung sein {xotnatv iisiv öh aXc&rian'), und wie 
ein durch die Prämissen vermittelter Schlußsatz nicht durch koyog soll 
erkannt werden (twv iaiarcov vovc hx) x«l ov koyog). Die Sache scheint 
mir vielmehr so zu liegen, daß das iaxctrov hier mit den xitO' SKaara 
gleichbedeutend ist und daher nicht den Schlußsatz, sondern den Gegen- 
stand des Untersatzes selbst, der itiga ngoraoig bezeichnet. Es ist dabei 
zu beachten, daß die Umstände, unter welchen eine Handlung geschehen, 
und diejenigen, aus welchen sie bestehen soll, für Aristoteles so eng 
zusammenhängen, daß er beide Begriffe, und ebenso dann auch Unter- 
satz und Schlußsatz häufig nicht genau von einander scheidet (vgl. z. B. 
ENic. Uli, Hieb «^S III3, iiii«3f-; VI 8, 1 141 b^ >» »^«f^-; Polit. II 8, 
1269^^^-; Met. I 1,981 »'). So sagt er ENic. VII 5, 1 147' geradezu: 
ngoKta yag tn x«^' ^Kaaxa; das. ii47b^ bezeichnet er die tflfwai« 
ngomaic, den Untersatz, als xvqIu ttov nga^ftoPj während dies doch 
eigentlich nur für den Schlußsatz (genauer sogar nur für das auf letzterem 
beruhende Begehren) zutrifft; ebenso ist es nach Psych. III 11, 434 ^^ 
(s. oben g. A. der Anm.) der Untersatz, vj tov x«^' cxoaro do^a, der 
bewegt. Andererseits gebraucht er aber auch iaxaxov für die xad' Fxatfr«; 
so Metaph. Xl, 1059 b 2^: nag yag Xoyoc xnl naüoi iKiati^firi xciv %a&6kov 
xal ov Tc5v ioxcitoiVy gegenüber VI 15, 1039b ^^r xtav oiaimv xciv 
ala^rixcov rwv xa^' Inacxa ov9^ ogiößog (sc. iniatrjfioviKog) ovt' ano- 
Seidig iaxiv. Daß dies nun auch in unserer Stelle der Fall ist, erklärt 
sich um so eher, als hier .Jaxdxiav" zimächst im Gegensatz zu „ngcitmv 
ogmv*'' steht und also auch zu ersterem ein ,,opa)v'* ergänzt werden 
kann. Ugmxoi, und hxaroi ogot aber sind nicht die Sätze des Schlusses, 
sondern die beim Schluß verwendeten Begriffe (Anal. pr. I4, 25b^*; 
vgl. Zell er II 2 S. 226 Anm. 7); ^axctxog ogog, auch '^kaxxov S^gov oder 
rgixov genannt, ist hiemach der Unterbegriff, der terminus minor, der 
seine Stelle im Untersatz hat und sonach eben dessen Gegenstand, d. h. 
die durch al'a^riaig zu erkennenden x«^' Fxoara bezeichnet Daß dann 
auch das weiter folgende „tov ioxatov^*" imserer Stelle in diesem Sinne 
zu nehmen ist, zeigt eine Handschrift, welche statt dessen „rot) tgitov** 
liest. In ähnlicher Weise wird auch in ENic. VII 5, 1147 b^* der iaxaxog 
ogog als ala&tjxov imd der xsksvxaia ngoxaaig zugehörig dem xa^oAov 
als dem imaxrifAoviKov des Obersatzes gegenübergestellt. Vgl. auch die 
Parallelstelle ENic.Vl9, 114223«. unten in Anm. 45 des 3. Abschnitts. 
11) Anal. post. 133,89 2: Saxt kelnsxat öo^av elvai nsgl xo akri^ig 
uiv ri tlfsvöogy ivSsxofisvov öh xal akkmg ^x^iv ' , , , rj xs yag öo^a aßißaiov. 



Die praktische Vernunft. Entstehung der vernünftigen Handlung. 23 

Die Prüfung der zur Erreichung des Zwecks veifügbaren 
Mittel und die Erkenntnis des geeignetsten unter ihnen wirkt 
dann endlich, diese Wechselwirkung abschließend, wieder auf 
das Begehren ein^^: sie führt zur Auswahl, zur Bestimmung 
dieses Mittels behufs praktischer Anwendung, sie löst den Ent- 
schluß oder Vorsatz aus, den Zweck gerade durch diese 
Handlung und in dieser Weise zu realisieren. Diese Funktion 
nennt Aristoteles nQoaiqBaiq^% Auch sie ist ein Akt des Begehrens: 
sie ist das unter kausaler Einwirkung der praktischen Vernunft, 
auf Grund der vernünftigen Ueberlegung entstandene Begehren, 
in dessen Begriff nun aber diese seine Grundlage, die Ueber- 
legung und der praktische Schluß vielfach wieder mit hinein ge- 
zogen wird, so daß die nqoaiQBOiq als oqb^l(; ßovXevTLTLr, diavorjriyct 
oder als oQ&iTixdg vovg, d. h. als eine Verbindung beider an sich 
getrennter Funktionen, der Denkoperation und des dadiirch er- 
zeugten Begehrens bezeichnet wird^*). In diesem Sinne ist also 



Psych. III 3, 428^^: ix Tfjg öo^rjg tov ayo^ov. Met. VI 15, 1039 b ^i; VIII 
10, 1051 b 18; ENic. III 4, 1 1 12 » (u. S. 28) ; VI 5, 1 140b 2? ; VI 10, 1 142 b^»; 
VI II, 1143^^: iQ'^a&ai TJ) ddj]y im rd hqIvsiv nsgl tovtwv, nsQl (ov 1} 
(pQOvriaig iauv; VII 5, o. S. 20 Anm. 10. Vgl. auch o. S. 11 Anm. 28, 
und bezüglich des do^oauxoV o. S. 10 Anm. 24 a. E. 

12) Psych. III II, 434 i»(o. Anm. 10 g. A.). EN.III5, 1113": 'Ex 
Tov ßovkevcac&ai yctQ HQlvavtBg OQsyofis^a xaxa ti}v ßovkBvaiv» EEud. II i, 
1220^: Sqxh 6* 6 loytCfiog ov Xoyiafiovj aXk' ogi^emg, 

1 3) EN. III 4, 1 1 1 2 1^ : *AXX* a(fa ye rd ngoßeßovlBVfiivov ; ij yag 
nQoaiQBCig fiszd koyov xol öiavoiag, ^Tnocrifiaiveiv d' Soikb xal xovvofia 
mg ov TtQo irigcDV ciIqbxov. EEud. IIio, 1226 b l MM.I17, 1189 1*: aAA' 
^ nQOctlgBaig ioMBv ovrmg I^Civ SansQ xol xovvofia aviiig Ix^t, olov tkqo- 
aiQOVfiB&a TOÖB avxi xovSb, olov x6 ßikxiov avxl xov %Bi(iOvog. '^Oxav oi;v 
avxiKaxakkaxxcifiB^a x6 ßikxiov dvxl xov xBigovog iv atgiöBi ovxog, ivxav&a 
x6 TtQoaiQBla^ai öo^bibv Sv oIkbIov slvat, 1 1 89 ^^ : 'Entl ovv iaxlv . , . rj 
nQ. . . . xüiv avxiXoyiav jtaQaöiöovxav noxBQOv xovxo rj xovxo aiQBxoVy 
Srjkov oxi Sioi Sv TtQOXBQOv diavofi^vai vniQ avxmv xal ßovkBvcac&cn, 
sld"* oxav rjfilv q>avy kqbIxxov öiavoti^Btoiv, ovxmg OQfiri xig xov ngdxxsiv 
iaxiVf xai Tot;ro örj ngdxxovxBg xaxd TtQoaiQBCiv ÖonovfABv nQOXXBiv, 

14) ENic. III 5, II 13 2: BovkBvxov di xal ngociiQBxov x6 avxOy nkriv 
drpoiQiCfihov i^öri x6 ngoaiQBxov * rd ydg Ix xr^g ßovkrjg TtQongi&hv ngoaiQBxov 
iaxiv, 1 1 13 ^ '."Ovxog öi xov ngoaiQBxov ßovkBvxov oqbkxov xöav i<p* i^fjiiv, xal 
ij TtQ, av Bifi ßovkBvxMfi OQB^ig xmv ig} tlfiiv (Forts, s. o. in Anm. 12). 
VI2, 113928; ^ ^1 yiQ^ OQB^tg ßovkBvxiKtj, Zle. 32: ngoaigicBtog öi (a^X^) 
ogB^ig Kai koyog 6 ivBxd xivog. b^: dtd ^ dpcxrexd^ vovg 1} ng, rj ogt^ig 
diavofixin^, EEud.IIio, 1226b ^: Jm Ix So^g ßovkBvxiKYJg iaxlv »J ng. 
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die nQoaiQeai.g das vernünftige Begehren, und zwar näher be- 
zeichnet dasjenige, welches — im Gregensatz zur ßoikr/aig, zur 
vernünftigen Absicht, s. o. S. 19 — nicht unmittelbar oder nicht 
allein auf den Endzweck, sondern zunächst auf das als zweck- 
mäßig erkannte Mittel, auf ein bestimmtes Handeln gerichtet ist ^^. 

b ^^ : rj TCQ. fiiv iauv OQB^ig xmv i(p avv^ ßovXBvvMrj, . . . ASym Si ßov^ 
XevTix^v, 'qg ^QXti xal alt i et ßovksvclg ioxi, xol ogiyitai Sia t6 
ßovXsvaaa&at, Vgl. noch das. 1227 •; MM. I17 ^o. Anm. 13); Met. X8, 
1065 W; Phys. II5, 197 "'i Met an. 6,700b**: 17 dh %q. xowov diavolag 
%al oQi^smg. — Daß es sich bei der ngoaigsatg lediglich um eine kau- 
sale Verbindung zweier Funktionen und deren Zusammenfassimg in 
einem Ausdruck, nicht aber um eine rätselhafte Mischung beider, um 
eine aus Vernunft und Begehren zusammengesetzte einheitliche Funktion 
handelt, ist häufig nicht oder nicht klar genug erkannt worden, wie bei 
Zell er II 2 S. 598 ff. und vielen anderen. Der enge Zusammenhang 
dieser beiden Funktionen hat andererseits aber auch dazu geführt, daß 
der praktische Schluß häufig allein, ohne Nennung des in jenem mit- 
enthalten gedachten Begehrens, als Ursache der Handlung angeführt 
wird; vgl. Psych. III 11 und ENic. VII5 oben in Anm. 10 a. A., sowie 
die imten im Abschnitt 18 Anm. 13 angeführten Stellen. 

15) ENic. III 4, IUI b**: '^xi d' tj fiiv ßovkriaig xov xikovg hrl 
liaXXov, tJ öh nq. tcöv ngog xö xiXog, III 7, 1 1 1 3 b ^ : "Ovxog ötj ßovXrixov 
fiiv xov xiXovg, ßovXsvxmv 6h nal ngoaiQSxciv tcov ngog xo xiXog. ££ud. 
1110,1226 7; Uli, I227b8»; MM.I17, 11897» »5 An anderen Stellen 
wird jedoch die ngoalgsaig imzweifelhaft mit auf den Zweck selbst be- 
zogen und gerade nach diesem beurteilt. So ENic. III 4, 1 1 1 1 b **, kurz 
nach den obigen Worten: rj ng, dl (ßictigHxaC) xovxoig fiaAAov (sc. to5 
MoxGü» xttl oyaOod). . . . 7V5 yctg ngoaignc^cti xitya^a rj xa Kaxa noiol xivig 
iaptev. EEud.IIio, I227b^. Rhet. 18, 1366 1**: 1} öi ng. avatpigixai, ngog 
x6 xikog. Auch in ENic. VI 2, 1139^* kann die ng, cnovdala, als deren 
Bestandteil die ogs^ig og^rj genannt ist, nur vermöge ihrer Richtimg auf 
den guten Zweck diesen Charakter haben, und ebenso weisen hierauf die 
zahlreichen sonstigen Stellen, nach denen Beschaffenheit und Beurteilung 
des fi^og in erster Linie gerade durch die Art der ngoalgsaig bedingt 
ist, während von der ßovXriaig dabei gar nicht die Rede ist. Vgl. unten 
Abschnitt 5 Anm. zy — 29, Abschnitt 6 Anm. 18, 35, Abschnitt 7 Anm. 8. 
Die scharfe Trennung beider in den erst angeführten Stellen ist hier- 
nach jedenfalls nicht überall aufrecht erhalten. Am zutreffendsten scheint 
mir das Verhältnis von ßovXrjaig und ngoaigeaig angegeben in EEud. II 10, 
1226 b^^: Snavxsg ydp ßovXofiBd^a. S xal ngoaigovfAsd'a, ov fjiivxoi ye S 
ßovXofis^a^ nävxa ngoaigovfiB^ay in Verbindung mit 118, 1224^: noXXa dh 
ßovX6fisvoi> ngaxxofASv i^aiq>vYiCy ngoaigelxai ö* ovöslg ovSiv i^a/epvijc. Die 
ngoaigeatg schließt hiemach die ßovXri6i.g in sich, aber nicht umgekehrt; 
die ngoaigeöig ist die durch Hinzutritt der Ueberlegung über die Mittel 
spezialisierte ßovXrjaig, 
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Aus dieser ixQoaiqeatq als unmittelbarer Ursache {oLQ^rj) ent- 
springt dann, auf dem Wege psychophysischer Einwirkung- auf 
die körperlichen Gliedmaßen, die äußere Handlung, welche sich 
sonach, falls auf diesem Wege entstanden, als eine durch das 

Begehren vermittelte Betätigung der praktischen Vernunft dar- 
stellt ^6)^ 

Die Funktionen und Aussprüche der praktischen Vernunft 
über das, was gut, wie über das, was dienlich und zweckmäßig 
ist, können, wie schon gesagt, richtig oder unrichtig, wahr oder 
falsch sein. Sie können zur Erkenntnis und weiter zum Begehren 
des wirklich oder des nur scheinbar Guten und Richtigen führen ; 
sie können sich femer dem Begehren gegenüber als wirksam 
erweisen oder dieser Wirksamkeit entbehren, und sie bilden daher 
an sich eine Grundlage ebensowohl für gute wie für schlechte 
Handlungen, wie auch von dieser Grundlage aus ebenso schlechte 
wie gute Handlungen unterlassen werden können ^^. Andererseits 



16) ENic. VI2, 11393^: IlQci^ecog fiiv ovv oiqx^ ngoocigecig, o^sv tj 
xivfjatCf akk* ovx ov sverca. Psych. I 3, 406 b ^^ ; (paivtxat mveiv rj t(;vx^ 
to fcoov .. . ÖLcc nQovciQiasoig rivog xal votjaecDg. Mot. anim. 6,701*: 
mvurai yag xol itogsvezai to fwov o^i|a fj Ttgoaigiösi, Daher sagt auch 
EN. III 5, 1113^ die Ueberlegung dauere so lange, oxav elg avtov ava^ 
ydyri rrfv agxrjv, xal avtov sig to tjyovfisvov • tovto yag to ngoctigovfisvov, 
(Unter diesem i^yovfUBvov kann daher nur die ngoalgsc^g und nicht, wie 
Zell er II 2, S. 600 Anm. annimmt, die Vernunft verstanden werden.) 
Weiter ist die ngoaigsatg als ag%T^ Ttgdhag bezeichnet in EN. V 10, 1 134 2^; 
MM.Iii, ii87bi*-iS; Met. IV i, 10132I; IVii, ioi8b"; Vi,io25b22« 
Vgl. im übrigen auch den Anhang zu diesem Abschnitt. 

17) Pysch. III3, 427b^: to vosiv, iv tp iatl to ig^cig xal to jur) 
og^mg, to fiiv og^wg g>g6vti0ig xol imatYififi nai öo^a akrj&rjc, to öh fii} 
og^dig tivavtia tovtmv, ENic. VI 2, 1139^: BVTcga^la yag xal to ivavtiov 
iv Ttga^si avsv diavolag Kai rid^ovg ovx ^Otiv. VI IG, 1142 b ^: d (iBv 
xaxmg ßovXevofiivog afiagtavsi, 6 6' bv dgd-mg ßovkevtcai. b ^® : yag 
dngatrig xdd o q>avkog o ngotl^stai Idetv in tov koyiCfAOV tsv^Btai, Sati 
og^mg Hatai ßBßovlBVfiivog, xanov dh yiiya Blkrjqxiig. . . . 'AkX löti xol toi;toi; 
(sc. Tov dya&ov) '^I^bvöbI avkkoytafufp tv^w, xal fiiv 6bI noiijaai tv%Biv, 
öl ov ö* ov, akka ifjBvö'^ tov fiicov ogov Blvai. MM. In, ii87b^*: agxfj 
6^ ictl Ttga^Bcog %a\ OTcovöatag xol q>avkrig ngoaigBCig xal ßovkrjaig xal to 
x«Ta koyov nav. Wenn es demgegenüber in Psych III 10, 433 ^^ heißt: 
vovg (liv ovv nag 6g&6g, und ähnlich in EN. 1X8, 1169^^: nag yag 
vovg atgBitai to ßiktiatov iavtoi, so ist hierunter, ähnlich wie in Anal, 
post. II 19 (s. o. S. II Anm. 28), der vov^ in seiner reinen begrifflichen 
Gestalt verstanden, im Gegensatz zu den Vernunft vor Stellungen der 
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gibt es aber auch hier einen Zustand der Vollkommenheit, in 
welchem solche Mängel ausgeschlossen sind, eine Tugend der 
praktischen Vernunft; das ist die Einsicht, (pQOvrjoig, mit welcher 
wir uns im nächsten Abschnitt zu beschäftigen haben. 



Anhang zum 2. Abschnitt 

Ueber die Beziehung der praktischen Vernunft auf die 
Prinzipien und Zwecke des Handelns. 

Es ist in neuerer Zeit mehrfach bestritten worden, daß nach 
aristotelischer Lehre die praktische Vernunft, wie in der vor- 
stehenden Darstellung angenommen wurde, es mit der Erkenntnis 
der Prinzipien und Zwecke des Handelns zu tun habe. Die ihr 
zukommende Funktion bestehe vielmehr lediglich in der Beratung 
über die zur Erreichung der Zwecke dienlichen Mittel, während 
die Zwecke selbst durch das Begehren und die sittliche Beschaffenheit 
des Willens bestimmt würden ; von daher entlehne sie die praktische 
Vernunft, um sie als ein Gegebenes bei ihren Schlußfolgerungen 
zu verwerten. So schon Hartenstein, Ueber den wissenschaftlichen 
Wert der aristotelischen Ethik, in den Berichten der philos.-histor. 
Klasse der kgl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig 
1859 S. 84—87; insbesondere aber J. Walter, dessen weit- 
schichtiges Buch: Die Lehre von der praktischen Vernunft in 
der griechischen Philosophie, Jena 1874, fast ausschließlich diese 
Frage behandelt An Walter haben sich angeschlossen Ziegler, 



einzelnen Individuen, welche richtig oder falsch sein können. Daher die 
erstere Stelle fortfährt : OQS^ig öi xol (pavxaala xal OQ&rj x«t ov% 6q&i^ 
So steht auch EN. 1X8, 11 68 b 3*: %a\ iynQatrjg öh Kai aKQaxrig Xiysxai 
To5 TtQaxBlv Tov vovv ij fit}, während VII 10, 1151** dafür gesagt ist: 
xa^' avTO ÖS riß aXtjd'el loyo) 6 fiiv (0 iy^Qacrrig) ififiivBi, 6 S* {6 
aKQarrjg) oifK ififAivBi, Das „vovg nag OQ^og" ist kein psychologischer, 
sondern ein metaphysischer Satz oder ein Postulat. Aehnlich heißt es 
auch von der ßovlriaig, daß sie ihrer Natur und ihrem Begriff nach auf 
das Gute, gegen ihre Natur aber und in Wirklichkeit auf das gut 
Scheinende, also auch auf das Schlechte gerichtet sei. Vgl. darüber unten 
Abschnitt 3 Anm. 24. 
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Geschichte der Ethik I S. 120, Eberlein, die dianoetischen 
Tugenden der Nik. Ethik (Inaug.-Diss. Leipzig 1888) S. 24 ff., 
49 — 62, und auch Zell er hat sich hierdurch bestimmen lassen, 
in der 3. Auflage seiner Philosophie der Griechen II 2 S. 653 ff. die 
Darstellung der früheren Auflagen abzuändern; s. auch Zeller 's 
Grundriß der Geschichte der griechischen Philosophie, 6. Aufl. (1901) 
S. 184. Femer gehört aus neuester Zeit hierher A. Kastil (in 
den beiden Schriften: Die Frage nach der Erkenntnis des Guten 
bei Aristoteles und Thomas von Aquin, Wien 1900, sowie: Zur 
Lehre von der Willensfreiheit in der Nikom. Ethik, Prag 1901, 
S. 23 ff.), nach dem Gutes und Schlechtes aus der Erfahrung, d. h. 
durch Wahrnehmung richtiger oder unrichtiger Begehrungsakte 
erkannt werden soll, wobei nur unklar bleibt, woran denn die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Begehrens selbst erkannt werden 
soll. Auch abgesehen hiervon kann ich jedoch diese ganze Ansicht 
für aristotelisch nicht erachten; sie entspricht m. E. durchaus nicht 
dem Sinn, den die Quellen bei unbefangener und allseitiger 
Betrachtung ergeben, und würde zudem die Psychologie wie die 
Ethik des Philosophen in Unklarheiten und Widersprüche ver- 
wickeln. 

Andererseits erscheint aber auch die ältere, von Trendelen- 
burg, Historische Beiträge zur Philosophie 11373 ff., Brandis, 
Handbuch der Geschichte der griechischen und römischen Philo- 
sophie 112 S. 1138, 1448 f., sowie von Zell er in der 2. Aufl^ 
S. 450, 502 f. vertretene Lehre, wonach gerade die Bestimmung 
der Zwecke Sache der praktischen Vernunft sein soll, als nicht 
haltbar; sie übersieht den Unterschied zwischen dem Bestimm en 
oder Setzen eines Zwecks und dem Erkennen eines zu 
Bezweckenden und seiner es zum Zwecke qualifizierenden 
Eigenschaften. Das sind ganz verschiedene psychische Funk- 
tionen. Nur das letztere ist ein Denkakt, ein Werturteil und ge- 
hört samt der davon ausgehenden Einwirkung auf das Begehren 
der praktischen Vernunft an. Dagegen ist die Bestimmung des 
Zwecks selbst, d. h. die Erhebung eines als bezweck bar er- 
kannten, als begehr bar bewerteten Objekts zum wirklichen Gegen- 
stand des Begehrens und Strebens nichts anderes als das Begehren 
oder Erstreben selbst und kann daher nicht von dem Denk-, 
sondern nur von dem Begehrungsvermögen (o^ßxirtxoV) ausgehen. 
NovQ 7tqa%Ti%6g und oqB^ig unterscheiden sich nicht durch die Ver- 
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schiedenheit ihrer Objekte, sondern durch die Verschiedenheit 
der Funktionen bezüglich je derselben Objekte. Vgl ENic. DI 4, 
1112^: Kai TiQoaiQOv fte&a jtiev laßelv r qwyeiv ij ti Toiovcorv, 
do^dtoiiBv de ri iaziv 1; tIvi av^(fiQBi ij nüg' Xaßeiv & r^ qwyely 
ov ndw öo^aCo^Bv, . . . Kai nqoaiqoi^e&a fniv indXiCTa Xofiev 
aya^ä ovra. III 7, 1114b*: öid tovt(üv olo^Bvoq avT(p td aqunor 
eaea^ai, f öi tov riXovg €(pea ig om ai^aiQetog, dXhd (fvvai du 
äaneq orpiv exowa, jj HQivel %aXdig aal to xor' dXi^&eiav dya&dif 
aiQrjaeTai. MM. 1 22, 1 191 b*^: (^ (sc. Aoy^^) doxifidCovta to 
nakov aigovvTai, 

Eine Verwirrung anderer Art findet sich bei Teichmüller, 
Die praktische Vernunft bei Aristoteles (N. Studien z. Gesch. der 
Begriffe 3. Heft 1879). In dieser speziell gegen Walter gerichteten 
Schrift wird die Erkenntnis der allgemeinen Prinzipien und Ziele 
des Handelns zunächst allerdings der praktischen Vernunft zu- 
gewiesen, deren Vorstellungen für das Begehrungsvermögen leitend 
sein sollen (S. 14, 207 f., 217, 244, 251); allein da der Verfasser 
praktische Vernunft und BegehrungBvermögen nicht gehörig zu 
scheiden weiß, beide vielmehr für „real identisch" erklärt (S. 103 ff., 
135» 145» 235 f., 248, 270), so wirft er auch Ziele des Denkens 
und Ziele des WoUens durcheinander und läßt die praktische 
Vernunft — man weiß nicht wie — ihre Ziele wieder von dem 
Begehrungsvermögen und der ethischen Tugend empfangen (S. 236, 
^60, 290). Unbestimipt und schwankend in dieser Frage ist 
auch Sieb eck, Geschichte der Psychologie 1 2 S. 61 ff., während 
Windelband, Geschichte der alten Philosophie, 2. Aufl. S. 167, 
mit der hier vertretenen Ansicht im Ergebnis übereinzustimmen 
scheint. 

Bei diesem Stand der Sache und bei der Wichtigkeit, welche 
der praktischen Vernunft des Aristoteles auch für die folgenden 
Untersuchungen zukommt, schien es mir geboten, die oben im 
2. Abschnitte vertretene Auffassung quellenmäßig näher zu be- 
gründen. 

Auszugehen ist dabei von der Bestimmung der praktischen 
Vernunft in Psych. III 10, 433 ^^: ^'ui^qxa aqa Tatra xit^Ttxa xora 
TOTtov, vovg xat oQB^ig, Novg de b heycd tov loyi^o^erog Mxi b 
nqar/,TiY.6g ' diaq>iqu de tov ^efoqrjTiKOv t(^ tUbi. Kai rj oqe^ig ^vend 
TOV Tiaaa' ol ydq fj oqe^ig, aikt] dqxi^ tov nqaxTiY.öv vov' to 6* 
eaxaTov dqxrj Tt/g Ttqd^ecjg. Meist sind hier die Worte: vovg de 
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Si'exa tov Xoy. xai 6 /r^axTtxog für entscheidend angesehen worden, 
und die verschiedensten Ansichten haben darin ihren Stützpunkt 
gesucht. Allein ich glaube, daß man allerseits in diesen Worten 
zu viel gesucht hat und daß sie für unsere Frage überhaupt nichts 
beweisen. Gewiß war es sprachwidrig, wenn Trendelenburg 
und Brandis darin ausgesprochen fanden, daß von der prak- 
tischen Vernunft die Bestimmung des Zwecks ausgehe; allein 
ebenso unzulässig erscheint die von Hartenstein und Walter 
(S. ögffi, 26ofF.) gegebene Uebersetzung : die um eines (bereits 
feststehenden) Zweckes willen überlegende und beratende, d. h. die 
Mittel für dessen Erreichung aufsuchende Vernunft. Allerdings 
gebraucht Aristoteles das Wort Xoyi^eoxHxi in der Ethik ja im 
Sinn von beraten, überlegen in Bezug auf die Mittel, gleich- 
bedeutend mit ßovXevea^ai (ENic. VI2, 10, s. o. S. 20 Anm. 10). 
Allein keineswegs hat das Wort bei ihm immer diese beschränkte 
Bedeutung; an anderen Stellen bezeichnet es die Vemunfttätigkeit 
das Denken überhaupt, selbst das rein theoretische Denken. So 
Met VIII 4, 1047 b ': ^eyco di olov ei zig q)aifj dwardv ri^v didfiezQOv 
fieTQrjO^rjvai, oi ^ivzot ^eTQTjTrjaea&ai, o fxr^ Xoyi^o^evog zo adv- 
vaxov e\vai\ s. auch MM. 116 unten S. 39. Nur in diesem all- 
gemeinen Sinne kann aber loyi^ead-cu auch an unserer Stelle ver- 
standen werden, w^ie sich deutlich aus der Parallelstelle ENic. VI 2, 
jj2g32 36 ergibt. Hier wird die praktische Vernunft ganz ähnlich 
wie dort, nur gerade mit Weglassung des Zeitworts loyi^ofievog, 
als Xoyog b ä^exa Tivog, öiävoia tj eveyui zov xal TtQaxTix'tj bezeichnet, 
so daß die Tätigkeit des Xoyog oder der äidvoux bezüglich des 
^eyid %ov aus dem Hauptwort selbst erst ergänzt werden muß. 
Eine solche abgekürzte Ausdrucksweise ist aber nur möglich, 
wenn es sich um die aus dem Begriffe des betr. Subjekts ohne 
weiteres folgende, wenn es sich um dessen Tätigkeit schlecht- 
hin, hier also um das Denken überhaupt handelt, nicht dagegen, 
wenn es auf eine ganz besondere Art dieser Tätigkeit ankommen 
soll. Es ist daher in ENic. VI 2 nichts weiter zu ergänzen als 
etwa „funktionierend" oder „tätig", und es kann somit auch das 
h)yill^6fxevog in Psych. III 10 keine andere als diese allgemeine 
Bedeutung haben. 

Ist dies aber der Fall, bedeutet loyiUfUvog hier nicht das 
Beraten über die Mittel, d. h. über die Art des Handelns, dann 
können auch die Worte ^end rav nicht auf den Zweck des 
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Handelns, sondern nur auf den Zweck oder das Ziel des 
Denkens, auf dasjenige, was durch das Denken bewirkt werden 
soll, d. h. auf das Handeln selbst bezogen werden. Femer 
kann dann hier nicht von einem für das Denken bereits ge- 
gebenen oder feststehenden Zweck die Rede sein; vielmehr ver- 
hält es sich mit dem hfexd tov der Vernunft hier gerade so, wie 
in dem gleich folgenden Parallelsatz „xai ij OQe^ig &€xa tov naoa"^ 
mit demjenigen des Begehrens, wo die Beziehung auf einen ander- 
weit gegebenen Zweck geradezu sinnlos wäre. In beiden Fällen 
ist unter dem t/, wegen dessen die Vernunft, bezw. das 
Begehren tätig ist in Wahrheit deren Objekt verstanden, sofern 
es mittelst dieser Funktionen verwirklicht werden soll und daher 
in diesem Sinne zugleich deren Ziel und Zweck bildet Für die 
OQB^ig ergibt sich das noch deutlich aus den unmittelbar an- 
schließenden, das eben Gesagte wiederholenden und daher damit 
gleichbedeutenden Worten: ov yäg rj OQe^ig xtA.; dieses „ov" be- 
sagt hier eben dasselbe, wie das vorher gebrauchte „tv&ui toi;". 
Der vdvg &€xa tov Xoyil^öfxevog ist sonach derjenige, dessen 
Funktionen sich auf dcis Handeln beziehen, der in Bezug auf 
das Handeln denkt und eben hierdurch Handlungen ins Leben 
ruft Deshalb wird auch, ebenso wie in ENic. VI 2, II39*^ er- 
läuternd und bestätigend hinzugefügt: nai b ngcmti^og; denn tt^ox- 
Tinog heißt nichts anderes als Handlungen bewirkend^). Die 
Frage nach dem Zweck des Handelns selbst und der Art seiner 
Bestimmung ist dabei gar nicht berührt; darauf kommen beide 
Stellen, die der Psychologie wie die der Ethik, erst in ihrem Fort- 
gang zu sprechen 2). Ueberhaupt wollen beide Stellen mit ihren 



i) Vgl. ENicIio, I099b8i; III 8, 1114b 28; IV8,ii24b2*; Vi, 
11298; V9, 1134^; Polit. V IG, I3i2b27 (wo TCQaKxiKog geradezu gleich- 
bedeutend mit dem vorangehenden ahict Ttga^Bmv steht); VII 2, 1324*®; 
VII 3, 1325 b 11' i3>iö; Rhet.15, 1360b 17; 16, 1362 b*; II 4, 1381 ^; II 13, 
1390 13 u. a. m. Daher spricht EEud. 16, 1217 ^ auch von öicivota 
iQXitSKtoviKTj ij TtQ axt tTiri, wozu unten Abschnitt 3 bei Anm. 53 
zu vergleichen ist. 

2) Bezüglich Ps. IIIio s. imten S. 31 ff.; in EN.VI2 bezieht sich auf 
den Zweck der Handlung erst Ii39bi: ivsKa ydq xov noiii nag o 
TtoKov xtA. In eben diesem Sinne ist auch Psych. II 4, 415 b 1^ aufzu- 
fassen: SansQ yoiQ 6 vovg ?vaxa tov noisl^ xov avxov xqotcov xal 1, 
q)vaig ; imter dem vovg ist hier das vernunftbegabte Wesen zu verstehen. 
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angeführten Worten die praktische Vernunft gar nicht erschöpfend 
definieren, sondern lediglich im Gegensatz zur theoretischen Ver- 
nunft als einen für die Bewegung im Raiune erheblichen Faktor, 
als ein xii^iHov natä totcov, als ein yLvqiov nqa^eioq kurz charakte- 
risieren. Wie daher ENic. VI 2 sagt: didvoia d* av%r ov&ev yuvel, 
all' r/ &£xa tov xat TrgoxTtxij, so füg^ Psych. III 10 dem Obigen 
hinzu: diaq)€Qei de töv d^etaqrfcvKov t^J xiXei, d. h. sie unterscheidet 
sich von der nur auf Erkenntnis, nur auf ihre eigene Funktion 
gerichteten theoretischen Vernunft durch ihre Richtung auf ein 
äußeres, vermittelst ihrer Tätigkeit zu realisierendes ZieL 

Die besprochene Bezeichnung der praktischen Vernunft in 
Psych, in 10 steht überhaupt im gegensätzlichen Verhältnis zu der 
unmittelbar vorangehenden Erörterung über die theoretische Ver- 
nunft in III 9, und ihr Sinn wird sich daher am sichersten durch 
eine Vergleichung mit der letzteren erkennen lassen. Eine solche 
Vergleichung bestätigt aber durchaus das bisherige Ergebnis. In 
III9 wird die theoretische Vernunft von den Faktoren der räum- 
lichen Bewegung ausgeschlossen , weil ihr Denken sich nicht 
auf das Handeln beziehe und sie bezüglich dessen, was zu tun 
und zu lassen sei, nichts aussage; 432 b^': 6 (xsv yaq &e(OQrp;i7(.6g 
ov^iv voel TtQOHTOv oidi Xiyei neQi q>€viiTÖv xai diojyLTOv ovd^iv. 
Wenn nun im Gegensatze hierzu in unserem c. 10 der vovg trotz- 
dem zu den Turrp^iTid gerechnet wird mit dem Zusatz: 6 ^vexa tov 
Xoyi^öfxevog xat 6 TtQcmwaog, so soll damit offenbar der Grund, 
weshalb dieser voig ein ntvovv ist, angegeben und für ihn eben 
die Eigenschaften und Funktionen bejaht werden, wegen deren 
Mangels dem theoretischen votg in c. 9 der Einfluß auf die Be- 
wegung abgesprochen war: das voelv va ngcmTci und das Xiyeiv %i 
TtBqi (pevKTOv xai dtimrot. Die praktische Vernunft ist hiermit 
also nur im allgemeinen als das aufs Handeln bezügliche Denken 
bezeichnet; wie sie sich zu den Prinzipien des Handelns verhält, 
läßt sich daraus nicht entnehmen. 

Entscheidend für diese Frage ist vielmehr erst der folgende 
Satz: oü yoQ f oge^igy avrri agxr tov TtQCfXTiiiov vov" t6 d' eaxceiov 
aQxri '^^g nqd^ecDg^ und der weitere Fortgang der Stelle, in welchem 



Vgl. Phys. II5, 196b**: fcJTt d' ?v£xa tov ocJ« t€ an 6 iiavoiaq av 
nQax^slfi xal oaa dno g>vCBmg. Met. X8, 1065 **: to d* ivBKa xov 
Iv xolq g>vCBi yiyvo^ntvoig ij an 6 ötavoiag iativ. 
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das Verhältnis von rovg und oQe^ig zur Bewegung, d. h. ziun 
menschlichen Handeln auseinandergesetzt wird. Den Sinn dieser 
Erörterungen in Psych. HI 10 hat man aber dadurch meist völlig 
verkannt, ja geradezu auf den Kopf gestellt, daß man imter dem 
„oü yoQ fj o^fig", sowie unter dem weiterhin damit gleichbe- 
deutenden 6Qe%T6v (433**: aQx^ avTi^, sc. t^g diavoiag, iarl to 
o^exTcfy) das Begehrte, den von der o^ftg bereits ergriffenen 
und gesetzten Zweck verstand und diesen dann als den ge- 
gebenen Ausgangspunkt oder als die Voraussetzung* 
für die praktische Vernunft hinstellte, derart, daß dieselbe erst 
an zweiter Stelle, nach Maßgabe des bereits bestimmten Zwecks 
in Tätigkeit zu treten hatte. Vgl. Walter a. a. O. S. 5 2 ff., 
263 ff. Allein das alles beruht doch lediglich auf unrichtiger 
Uebersetzung des Textes. Td dgentov und hiernach auch das 
vorangehende „oü yciQ ij o^feg" heißt gar nicht das Begehrte 
oder von der OQs^ig bereits Ergriffene; 6q€xt6v ist nicht 
Partizipium der Vergangenheit, sondern Verbaladjektiv der Möglich- 
keit und es bedeutet daher, ebenso wie das hier in gleichem Sinne 
stehende „av yaQ r)OQe§tg'\ nicht den wirklichen, bereits be- 
stimmten, sondern den möglichen Gegenstand des Begehrens, 
das Begehrbare oder zu Begehrende. Für das wirkliche 
Begehren (§ ivioyua) bildet das oQeKTOv die Voraussetzung \md 
muß daher vor jenem vorhanden sein, ebenso wie das BTtiavritov 
vor der eniaTrjiir], das aiad^tjvov vor der aXai^r^atgy das (pilrp^ov vor 
dem q>iX€lad^ai vorhanden sein muß (vgl. Katy, yb'^^**. Psych. 1118, 
43 1 b 22 ff.^ ENic. Vin 2, 1 1 55 b ^^ *•). Wir werden sehen, wie im Ver- 
laufe des Bewegxmgsprozesses das oqcktöv selbst die OQB§ig, das 
wirkliche Begehren erst hervorruft Wie aber das wirklich Be- 
gehrte stets etwas Gutes ist oder dem Handelnden wenigstens 
als solches erscheint (Metaph, I2, 982 b^: tivog ^vexev satt nQOKTiaif 
fttacTTOV TovTO & ioTi tayad-ov iv hidatoig; vgl. o. S. 4 Anm. 3), 
so wird in unserer Stelle auch das o^cxxoV, als der mögliche 
Zweckgegenstand, ebenfalls als das Gute oder gut Scheinende, 
sofern es durch Handeln erreichbar ist, bezeichnet: t( oq&itÖVj 
äXkd TOVT iativ ^ to aya&ov rj to (paivofievov aya&ov^ oh nav di^ 
aXXä TO TCQay^TOv ayad-ov (433 ^^ vgl. EEud. VII2, 1235 b 2^). 

Von diesem begehrbaren Guten, diesem möglichen Zweck 
sag^ nun Aristoteles, es sei aQX^ ^^i; /rpoxirtxov voi. Auch 
diese Worte hat man mit „Voraussetzung der praktischen Vernunft** 
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nicht richtig wied^-gegeben. ^^x^' heißt hier, wie der Gregensatz 
To Ö* sa%(x%ov zeigt, nidit Voraussetzung, sondern Anfang, be- 
zeichnet also etwas, was bereits zur praktischen Vernunft selbst 
gehört *-^^iJ und eaxavw bedeuten je das Erste und das Letzte, 
Anfangrs- und Endpunkt einer Bewegung (vgL Grener. et corr. 
17,324 2®: Jix^g yäg liyerai %ai tc luvovv* h ^ tb yaQ r otqxfi 
Trg xiyija«w<j, iaxäi rdtro yuveiVf aal TtaXiv to soxcctov Tc^iq xo 
Tuvovfievov xai T'^v yivBaiv), Wie das saxotxov den Endpunkt des 
praktischen Denkprozesses, den Schlußsatz und damit, bezw. mit 
der hiermit verknüpften TtgoalfBCig ^ zugleich den Anfang der 
Handlung (a^ij vrg ngd^etog) bezeichnet (vgl. o. S. 20, S. 22 
Anm. 10, S. 24 Anm. 14 a. E.), so hier dgx'^ den Anfangspunkt 
dieses Prozesses. Der Sinn ist also der: das zu Begehrende bildet 
den Anfang, d. h. den ersten Gegenstand, mit dem sich die praktische 
Vernunft beschäftigt, oder anders ausgedrückt: der erste Akt der 
praktischen Vernunft bei ihrer auf Handlung abzielenden Tätig- 
keit besteht in der Erkenntnis eines Dings als eines Guten, d. h. 
als eines solchen, welches wert ist begehrt oder dem Handeln als 
Zweck gesetzt zu werden. So wird auch in Metaph. VI 7, 1032b ^^ 
als ägx^ des praktischen Denkens der Begriff und Wat {eldog) 
des zu erzielenden Erfolges genannt: rav di yeviaewv xaiKinj^Batp 
r fiiv voYfiig xalelTOti ij öi Ttoir^ig, rj piiv ano Ttjg aq%fig nai 
Tov BÜdovg vcTjai^g (hierzu da».b*: eldog di Xiyto fd tl fjv Blvai 
kidoTOv xal Ttpf ngdxrp ouriav). Dieses eldog hat seinen Sitz in der 
Vernunft, wird von dieser in Vorstellungen gedacht und erkcmnt; 
vgl. das. b^: eldog (z. B. das der Gesundheit) ist h iv tfj fpvxfj 
Xoyog %ai iv %f eniOTffAfj^ sowie Psych. III 7, 431b*: %ä fiev olv 
eYöfj to ywfxindv iv töig qKxvtaopiaai voel% 

3) Scheinbar dasselbe sagt auch EEud. II 11, 1227b**: t^ putv ovv 
voijaecog aQXfi to xiXog^ t^( 6h ngiisoni 17 r^ v^ijöimg xtkevti^. Allein 
wie der Zusammenhang ergibt, bedeutet voricig hier nicht das Denken 
überhaupt, sondern nur den praktischen Syllogismus, agitj aber dessen 
Prinzip oder Obersatz, der hierfür natürlich als gegebener Zweck 
vorausgesetzt ist (s. o. S. 20k das. b**: tiv anoniv^ — tpvtov ovx Sau 
avikoyiCfiog oiföi Xoyog * alka diq äcneg apx^ rovto vno%üc9m. Daß aber 
dieser vorausgesetzte Zweck doch auch seinerseits zunächst Gegenstand 
des Denkens ist, zeigt der daneben aufgestellte Vergleich mit den &Qy^L 
und vno^icnq der theoretischen Wissenschaften; das. b*®: ScnBg yag 
talg d^ngtixinaig at vno^hug itgxtd^ üvtm xa\ xcug noiifnxaig x6 xiXog 
itgxfj tuA vno^ecig. 
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Dieses Ergebnis wird ergänzt und bestätigt dadurch, daß 
Aristoteles in der Erkenntnis des zu setzenden Zwecks nicht 
nur den ersten Akt der praktischen Vernunft, sondern überhaupt 
den Anfang des gfanzen, zur Erzeugung der vemünftigfen Handlung 
führenden Seelenprozesses erblickt Dieser Prozeß ist sowohl in 
unserem Kapitel der Psychologie, wie in der Schrift über die Be- 
wegung der Lebewesen (700b *^: ntug tj tfwxrj luval ro aapia xai 
^*5 ^W^ '^ffi ^^5 Cv^^ 'nunfcBiog) geschildert, und es ergibt sich 
daraus mit Deutlichkeit, daß der psychische Ursprung des ver- 
nünftigen Handelns nicht im Begehren, sondern im Denken zu 
suchen ist, daß erst unter dem bestimmenden Einfluß des letzteren 
das die körperliche Bewegfung auslösende Begehren zu stände 
konmit 

Wie bei £illen Bewegungen (vgl. Phys. VIII5, 256 b^*, Metaph. 
XI 7, 1072**), so unterscheidet nämlich Aristoteles auch bei der 
Entstehung der menschlichen Handlung dreierlei Elemente: ein 
erstes Bewegendes, welches selbst unbewegt ist; ein von diesem 
Bewegtes und selbst weiter Bewegendes; ein Bewegftes, aber nicht 
selbst Bewegendes (Psych. 11110,433 b^^. Die erste Stelle des 
unbewegft Bewegenden nimmt hier nun ein das oqeKTOv oder TtQOKTdv 
aya&ov; 433b ^*: nqaTOv de tkxvtwv to oqenToVj tovto yäg yuvel oi 
TLtvovfievov. b^^: eam di to /uey axivrjToy to nqayitöv ayad-ov. Mot 
an. 8, 701b ^^: agx^l H^^ ^j o!aneq ecQrjrai^ tffi yuvrflewg %6 iv r^ 
TtQOKti^ dimi^TOv ri (pevMiov. Dieses oq&itmf bewegt aber in der 
Weise, daß es, nicht etwa auf das Begehrungsvermögen, sondern 
auf die Vernunft einwirkt, d. h. dadurch, daß es als be- 
gehrenswert und praktisch realisierbar gedacht oder 
vorgestellt wird; 433b^2: Xim . . . ti^ vofjd^vat 1; q>avTaadijyai. 
Met. IVi, 1013 ^^: TtoXlcüv yäq %al tov yvavat xat t^ yuvraewg 
aqxfj tayad'dv xat to tmxXov. M. a. W. also: der erste psychische 
Bewegungsakt spielt sich in der Vernunft ab; er besteht im 
geistigen Erfassen und Würdigen des OQexToy, welches eben in- 
sofern aqxv ^^^ TVQanTixov vai ist, wie andererseits der vovg selbst 
deshalb als aQX''j alles Weiteren bezeichnet wird (ENic. Vn7, 1150^: 
6 de votg a^x^')- 

Genau genommen ist daher bereits die Vernunft ein vom 
oQBKröv Bewegtes, und gerade infolgedessen bewegt sie selbst 
weiter; 433^^: tc ogentov yäq-uvüj nalöia tovto f öidvoia yuvely 
OTt agxr avrfß iazl tc o^6xtov. Darin liegt femer, daß dieses 
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erste Bewegende Gegenstand nicht nur des Begehrens, sondern, 
und zwar zuerst, auch des Denkens ist, daß das OQeKTOv zugleich 
diavoTjvcv ist, daß diese beiden Ausdrücke eine und dieselbe Sache 
bezeichnen: das Gute, welches durch Handeln zu verwirklichen 
und daher geeignet ist, zum Zweck des Handelns gesetzt zu werden. 
Mota.n.öf'jooh^^: üjOTe luvet TtQarov xc oQB^tdv nai ro diavori^ 
TOP. Ov Ttav de to diavarjzovy aXXd to tüv TtQcnuav Tckog. Jio %6 Totov- 
%6v iari Tüv aya&ov to luvovv^ aXX' ov nav to xaXov y yciQ &€xa 
TovTOv aXXoy Tuxi f tiXog ecTL tüv aXXov Tivog ^vcxa ^ovtiovj ravtjj yuvel. 
Psych. 1114, 429 **: to voeiv . . . 7taa%BLV tl av eXrj VTto zov voritov, 
. . . l^Tta&eg aga dei elvai^ deyLTinov de tov tidovg^ . . . yf^ott hfiolmg 
exuv^ äüTtBQ to aladTjtmdv nqog rd aiadTjtdy ovtw top vovv ngog 
td vorjtd. Met. VI 7, 1032b *^: Td df Ttoidvv xat o^ev aQx^tai 
r Tiivriaig tov vyiaiveiv . . .to eldog iati to iv tfj xpvx{j (s. o. S. 33). 
Erst von der Vernunft geht dann die Bewegfung auf dcis 
oQeKtrKoVj das Begehrungsvermögen über. Wie ausdrücklich ge- 
sagt wird, ist dieses das bewegt bewegende Mittelglied: durch 
die Vorstellung des Guten 2ds eines Begehrenswerten und Erreich- 
baren wird das wirkliche Begehren, die oge^ig als ivigyeia, wach- 
gerufen, das erkannte Gute wird damit erst zum Zweck des Handelns 
gesetzt. 433 b**: to de %iyovv nai yuvovfxevov to OQextmöv* Tuveitat 
ydg to oQeyofievov ^ OQiyetai^ mal r OQe§ig ulrrjolg tlg iativ ^ iviQ- 
yeia (so die jetzt allgemein gebilligte, von der Bekker'schen Aus- 
gabe abweichende Les£irt). Zle. 28: oQe^tmov de om avev q)avtaaiag' 
q>avtaoia de TtSaa r Xoyiatimrj 5} aia&r[ti%ri, d. h. die die oqe^tg 
erregende Vorstellung kann auf vernünftigem Denken oder auf 
sinnlichem Empfinden beruhen (vgl unten Absch. 5 bei Anm. 2fE), 
welcher letztere Fall hier noch nicht in Betracht kommt. Femer 
Mot an. 6, 701^: r & OQe^ig mal to oqemtiyuüv yuvovfievov yuvel. 
10 Anf.: Katd piev ovv tov Xlyov tov Xiyovta rijv aitlav tfg yuvr^aewg 
iativ r oQe^ig to fieaov, o mvel Tuvovfievov. Auf dem oben S. 19 ff. 
geschilderten Wege, dessen Einzelheiten in der Psychologie nur 
kurz berührt werden (III 11 a. E., o. Anm. 10, 12), kommt dann 
unter Einwirkung der Zweckabsicht einerseits, der vernünftigen 
Ueberlegnng andererseits der Vorsatz oder Entschluß zum Handeln 
zu Stande, die nqoaiqeatg, welche sonach wie den Endpunkt, in 
welchen die Tätigkeit der praktischen Vernunft ausmündet, so 
den Anfangspunkt bezeichnet, von welchem die äußere Handlung 
ihren Ausgang nimmt Daher Psych. III 10, 433 ^*: to d* eaxcttov 

3* 
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(sc. tov nQanTiTuw vov) a(fxrj Ttjg nQol^ecjg^ verb. mit ENic, VI 2, 
ii3Q^^: nfd^eiag fiiv ovv a^xij nQoaiQeaig^ Sd'ev r Mvtjaig. Vgl o. 
S. 23 ff. Anm. 14, 16. 

''OQ€§ig und nQoaiqBöig bringen sodann unmittelbar die körper- 
lictie Bewegfung, die Handlung hervor, der Körper ist das ledig- 
lich bewegte Schlußglied. Psych. DI 10, 433 b *^: to di yuvovfievor 
To ^(^v i^ de yuvBi oQyäptp f o^^ig, i^ aiafittuxdv icvLv. Phys. 
VIII 2, 253 ^': Tovnov d* hiag (sc Turt^ug VTto tov 7t^Qii%ov%og) zrpf 
Mvoiav r; tijv oq€§iv xlvbiv^ ixeinpf de t6 SJLop ^tj ^^ioy Tuvelv. 
VgL o. S. 25 Anm. 16. 

Als unmittelbare Ursache dear HancQung kommt hiernach 
allein die oQe^g in Betradit, worauf folgende Stellen hinweisen: 
Psych, in 9, 432 h ^*: cv&ev yaq fit] OQeyo/nepop ij (pAyov yLivBiTcu ilX 
1} ßl(f. 11110,433^: o%i fiep ovv tj toiavttj dvvapiig TLivel Tffi tlPvj^ 
f] TcaXovfievfj OQe^igy (pavBqdv. 433 b ^^ : Bidet ftiv iV av eirj to xivovv 
To oqeKtiwv^ y dgenTmov. Zle. 27 : ''Oltog fiiv oiv^ äaneq eiqrjcai^ 
ji OQeKTindv TO ^(^ov, ravvf] avtav xivrjrixov. Mot an. 7, 701 **: t^ 
fiiv eaxdrrig alt lag tov YJ.veiad^ai OQi^eiog (warjg. MM. I12, 
ii87b^**: ^'EoTiv ovv xa^ o nqontofiBv oqe^ig. Metaph. Vni5, 
1048^®: l^vdyxTj aqa ^veQOv tc elvai to 'nvqiov {rov Ttoieiv)' liyw de 
Tovvo ^e^tv ^ TtqoaiqBOiv. "^Onoriqov yäq av oqiyrjvai yuvqimgj tovco 
nov/fSBi. Die Vernunft für sich, ohne Hinzutritt der offe^tg, kann 
keine äußere Bewegung hervorrufen; Psych. III 10, 433 2*: 6 /uev 
vovg ov (palvevai Tuviav avev 6qi§e(og. Sofern jedoch die praktische 
Vernunft auf ein Handeln gerichtet ist und ihrerseits die oge^tg 
kausal bestimmt, gehört sie ebenfalls zu den Ursachen der Be- 
wegung und Handlung. Daher ENic. VI 2, 1139^^: Tgia (T iatlv 
iv %fj rpvxfj Tct Yvqia TtQcc^ewg xat äXrjd'elag, aloxhjaig vovg oge^g, 
Zle. 35 : duivoia 6' avrri ovd'iv luvel, dkl* rj &exof tov tuxI nQOKTixi^. 
Psych, m IG, 433 ^: 0aivwai Ai ye dvo tavra Tuvövvra, rj OQ€§tg r; 
vovg, ei %ig ttjv g>avTaaiav m&eir] dtg vorjaiv xtva (vgL 433 b**, o. 
S. 35). . . . ^'uifiifHü aqa Tctvra xiVTjnxd xard tOTtov, vovg xae oge^ig tltL 
(o. S. 28). Zle. 21: el yoQ dvo, vovg %ai 0Qe§ig, hiivovv, yuxvdyioivdv 
av %i ixivouv eldogf unter welchem yuHvov elöog nichts anderes als 
die Tv^algeaig — nadi Mot. an. 6 (o. S. 24 Anm. 14) das xoivov 
dtavoiag %ai o^d^ecog — verstanden sein kann*). Endlidi wird 



4) Wenn in Psych. III 10 voifg und ogf^ig bald alternativ, bald 
kumulativ als Ursachen der Bewegung genannt werden, so hängt das 
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das o^cxroV, da von ihm der ganze Bewegungsprozeß zuerst aus- 
geht, als das eine und immer Bewegende bezeichnet; Psych. 
433 21: ev dij Tt TÖ %ivovv tö 6qbim;6v\ Zle. 27: dio äet mvel fiev to 
OQeAzov, 

Noch eine weitere Bestätigung unserer Auffassung des Ver- 
hältnisses der praktischen Vernunft zum Begehren liefert die 
Metaphysik. In ähnlicher Weise wie die einzelnen Bewegungen 
und Handlungen des Menschen, vollzieht sich nach Aristoteles 
auch die ewige Bewegung des Weltganzen, nur daß erstere je 
zu einem Ende kommen, letztere nicht. Mot an. 6, 700 b^®: ücts 
drjXov OTi eOTi fiiv rj bfioifog 'MVBiTat to aet %ivovfxev^ov vito rov aet 
yuvovvTog xat twv 1^(^(jdv fttacyrov, eOTi d* y akhog^ dw xal rd fxiv 
det KiveiTaiy tj öi rwv ^qiiüv MvrjOig exet neQag. In Met. XI 7, 
ioj2^^^' wird nun der transscendente Weltprozeß in einer Weise 
beschrieben, die durchaus mit der obigen Darlegung der Funk- 
tionen der praktischen Vernunft übereinstimmt und die daher ge- 
eignet ist, jene Darlegung als richtig zu erweisen. Die Stelle 
lautet : Ktvel de wde (sc. tö aCdiov). Td oqe^xov xai rö vorjfcov ^ivel 
ov %tvov(ieva. Tovrwv rd TtQÜTa td ccvzd, ^ETti&vfArjrdv ^lev ydq tö 
q)aiv6fievov nakov, ßovXrjftov de tvqwtov tö ov tuxXov, ^Oqeyopie&a 
de öiOTi doneX fiaXXov t^ doviel dtori OQeyöfxe&a^). ^^Q%r 
de i vötjoig. Növg de vno töv vorjrov vicvelTai, vorjfcrj de r etiqa 
avCTOtxicc xa^' ovtijv' . . . dXXd ^rpf xat tö yxxXov tloi tö di avrd 
aigerov ev xfj airvfj avatoixiq. Das heißt zu Deutsch: „Das Ewige be- 
wegt aber also: das Begehrenswerte und das Denkbare (NB! nicht, 
wie Zeller S. 373 übersetzt: „was begehrt und gedacht wird"!!) 
bewegt, ohne bewegt zu werden. Beide sind ursprünglich dasselbe 
Denn Gegenstand der sinnlichen Begierde ist zwar das nur an- 
scheinend Schöne (d. h. Gute), ursprünglicher Gegenstand des 
vernünftigen Begehrens (der ßovXrjaig, o. S. 19 Anm. 9) da- 
gegen das wirklich Schöne (vgl. dazu Abschn. 3 Anm. 24). Wir 
begehren aberetwas, weil w ir es für schön erachten. 



mit der Doppelbedeutung des Wortes ogt^tg zusammen, welches bei 
Aristoteles bald das Begehren schlechthin, bald das sinnliche Begehren, 
gleichbedeutend mit im^vfjiia, bezeichnet; vgl. Psych. III 9 a. E. 

5) Bei Kastil, Frage nach d. Erk. des Guten S. 9 f., muß sich 
diese unbequeme Stelle die Umwandlung des Wortes „jnaAAoi/** in ,,x«A6v*' 
gefallen lassen! 
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nicht erachten wir es für schön, weil wir es begehren. 
Den Anfang bildet daher das Denken. Die Vernunft aber wird 
von dem Denkbaren in Bewegfung gesetzt, denkbar ist aber an 
sich nur die eine Reihe (vgl. darüber Zell er S. 373 Anm. i); 
zu dieser Reihe gehört das Schöne und das um seiner selbst 
willen zu Wählende." Der Satz: aQxfj ^ß V vorjoig, die von Walter 
(a. a. O. 204, 496) bei Aristoteles vermißte Initiative der Vernunft, 
dürfte hiemach auch für die menschliche Vernunft in ihrem Ver- 
hältnis zum menschlichen Begehren und Handeln feststehen. 

Daß mit dieser Auffassung der praktischen Vernunft auch 
die aristotelische Tugendlehre, insbesondere das Verhältnis der 
(pQOvriaig zur ethischen Tugend, im Einklang steht, wird unten im 
3. und 4. Abschnitt zu zeigen sein. Hier aber sollen noch einige 
weitere Stellen angeführt werden, welche ebenfalls darauf hin- 
weisen, daß nach Ansicht unseres Philosophen die Erkenntnis der 
praktischen Prinzipien und die Bestimmung der praktischen Werte 
Sache der praktischen Vernunft ist, und daß demnach dem Denken 
die Priorität vor dem Begehren zukommt^). 

Top. III I, 116^^: JijXoV OVV €7tl ZWV TOIOVTWV (sc. nOTBQOV 

aigeriiTBQOv) orc dei^d-Biarfi vTtSQoxJjs ^ f^täg r^ TtXeiovwv avyi^aTa- 
d"fjaeTai ij dtdvoca, omoxk" iazlv algsTwteQOV^ on6%eqov Tvyxavei 
avtav vneqixov. 

Psych. III 7, 431 ^*: Ttj de öiavotjz Ly.fj ^vxfj tä tpavcdafiaza 
olov alax^Tjfxaza vndqxu, (Dazu Zle. 8: ic /xiv olv aia&dvsa&at 
o/xoiov z(^ (pdvav ßövov Y4xi voelv.) "Orav de dyad-op V tmxkov (frjOiß 
ij dnoqrriajß {tjdiavorjT. tf^vxr), (fevyei JJ &L(mei (seil, tö oqewcvYjov). b ^ : Ta 
fiev OVV eYärj to vorpiiYJOv ev TÖig (pavzdafiaac voel^ i^al wg ev eneivoig 
üQtaTaL avzqj (seil. t<^ vorfaY,^}) to dtwxTOv aal (pevi^iov, 

ENic. II 2, iio4b22: diar^uiv xat (pevyecv rj ag /xf] del (sc. tjöovdg 
TMxl XvTtag) ij 0T€ ov del tj dg ov del 5j baaxojg allcjg vnd tov 
Xoyov dcoqi^eTac tc TOiavTa. 

ENic. VII 9, 115 1 ^^ wird von dem ax^airrg, der sich nicht be- 
herrschen kann, gesagt: aoiJ^BTai %6 ßelnOTOv^ r dqxrjf und diese 
dqx^ ist ev zatg nqd^eac to ov ?v€xa (das. Zle. 16). Ebenso 
wird aber in VII 7, 11502*^- als ßeltiOTOv und dgx^ der vovg ge- 



6) Daß hierfür ENic. VI 12, 1 143 ^2 ff. nicht verwertet werden kann, 
ist schon oben S. 21 Anm. 10 zugegeben, ebenso aber auch betont 
worden, daß diese Stelle unserer Auffassung nicht entgegensteht. 
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nannt: b di vovg aqxr. Das cH &£)ca kann also auch hier, da der 
omgarrfi das gute Prinzip in seinem Handehi eben nicht befolgt, 
nicht den vorgesetzten und tatsächlich von ihm verfolgten Zweck 
bedeuten, sondern nur das, was zum Zweck gemacht werden kann 
oder soll, und die obigen Sätze sind daher in der Weise zu ver- 
einigen, daß das ol &€xa in diesem Sinne zuerst von der prak- 
tischen Vernunft erkannt und als begehrenswert gewürdigt wird. 
Vgl. oben S. 34. 

MM. 1 22, iigib^*: dcä zo fii] elvac ev avxdig Xoyov^ ^ domiid' 
^ovra TO %aldv algovvTat. 116,1201^^: doyceiTw ccvt(^ loyt- 
^Ofj,4v(if td yLaXd elvat gxxtXa. 

EEud. IIio, i226h^^: ovdi ydq %6 ßovXevead-ai, (wd^ tTtoXrjtfJig 
Toi did ri (sc. €v rotg dXloig l^(potg iaziv). ^'Eari ydq ßovXevrixov 
r^ tpvxrg %d d-ecjQtjrixdv aitiag Tivog. ^H yccQ oü ^SKa fiia 
TÜv ahiiov iaziv %d fiev ydq did ri ahia. Diese Stelle, welche 
mit der Ansicht, daß die praktische Vernunft die Prinzipien des 
Handelns anderswoher fertig geliefert erhalte, im direktesten 
Widerspruche steht, wird von Walter a. a. O. 176 ff. kurzweg 
für eine unaristotelische Zutat des Eudemos erklärt; in Wahrheit 
ist er selbst es, der die Aussprüche des Philosophen nicht richtig 
zu würdigen gewußt hat. 

Femer noch Rhet 16, 1362 **: xai oaa b vovg av hidarq) 
dnodolfj, TMxt oaa b neqi ^aatov vovg djiodidioacv «taW^, tovt^ 
ioTiv hidaT(f dyccd-ovy xai ov naqovrog €t dianeiTcu yuxl aiycdqiMag 

Daß endlich die praktische Vernunft nach der einen ihrer 
Funktionen als ßovXevTLHOv oder loytatmov bezeichnrt wird (o. 
S. 10 Anm. 24), steht ihrer Beziehung auf die unvermittelt zu er- 
kennenden praktischen Prinzipien ebensowenig entgegen, als die 
Bezeichnung der theoretischen Vernunft durch iTtiarrifiovinov der en 
Beziehung auf die unvermittelte Erkenntnis der dvaicodeLXTOt dq^ai 
und TtqwTOL oqot entgegensteht; vgl oben S. 10 f. Die Bezeichnung 
der praktischen Vernunft durch jene Ausdrücke scheint ihren 
Grund übrigens mit darin zu haben, daß eben dieselben Dinge, welche 
erfahrungsgemäß Gegenstand der Beratung sind (rd lvÖB%6fxeva 
aXX(ag ^€tv), überhaupt das Anwendungsgebiet der praktischen 
Vernunft gegenüber dem der theoretischen bilden ; vgl. ENic. VI 2, 
1139^^*; MM. 1 35, 1196b*'*', sowie o. S. 16 Anm. i. 
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3. Abschnitt 

Die Einsicht ((ppoviriat.;) als Tugend der praktischen 
Vernunft. Der Begriff des Guten. 

Innerhalb der dianoetischen cder Vemunfttugenden (o. S. 9) 
unterscheidet Aristoteles solche, welche sich auf das Veränderliche, 
und solche, die sich auf das Unveränderliche beziehen, sonach 
Tugenden der praktischen und Tugenden der theoretischen Ver- 
nunft Zu jenen rechnet er die Kunst (texyrj) und die Einsicht 
(fpQovfjaig) , beide dadurch unterschieden, daß die erstere das 
Schaffen (noceiv^ Tcoiricig) zum Gregenstande hat, dessen Zweck 
in der Herstellung einer Sache, eines Werkes besteht, während 
die letztere es mit dem Handeln als solchem, dem TrQOTteiVf 
zu tun hat, welches seinen Zweck, die emtQa^ia^ in sich selbst 
träg^'). Uns interessiert hier nur diese letztere Tugend der 
praktischen Vernunft, die Einsicht, die auch wohl als deren Tugend 
schlechthin hingestellt wird*). 



i) ENic. VI 3 Anfg. : "Ecxm dij olg dktjd'BVH ij if^x^ ^9^ naxaq>avai 
i} i7üoq>avai, nivxt xov agid-fnov tavta d* iaxl ti%vfi^ imaxtififi, q>Q6vriaig, 
coipia^ vovs (wovon ijitöxrifAfi, aoipict und vovg zur theoretischen Vernunft 
gehören, o. S. 11 f.). VI 4 Anf. : Tov 6^ ivÖBiofiipov alkcng lx«*v ^<sxt n 
xol TTOiijrdv Kai TtQaxxov, )Ixbqov Ö^ icxl JtolriCig xal ngä^ig' . . . äcxe nal 
ij fisxoi koyov S|ig TtQaxxtxi^ hsQOv iaxt xijg find Xoyov noitixiKfjg S^Btog, . . . 
Tavxov äv sXrj xixvrj Kctl ^^ig (lexct koyov akri&ovg noifiXiKtt. . . . 'Entl de 
noirjaig xal nqa^ig Fre^ov, dvdyKrj xrjfv xSxvrfv non^66<og dkX^ ov n^d^srng 
slvai. VI 5, Ii40b^: xrjg (liv ydq non/jcemg hsQOv x6 xikog, xijg öi nga^srng 
0V71 av i'Cfi* iaxt ydg avxi^ rj singa^ia xikog. MM. I35, 1 197 ^^•. Vgl. 
auch o. S. 7 Anm. 13, und über den Begriff des Handehis selbst unten 
Abschnitt 9 bei Anm. 5 ff. 

2) lieber die q)Q6vrictg als Tugend der praktischen Vernunft ist zu 
vergleichen ENic. VI 5, 1140b**: dijkov ovv oxi aQZX'^ xlg iaxi. {tj q>Q6v,) 
7C€ti OV xiyyri» dvolv d' ovxoiv fisgolv xijg ^vxijg tcöv koyov ix6vx<ov, 
^axigov av sitj aQSxti^ xov öo^aCXMOv * i} xb yag do^a negi x6 ivÖBxofiBvov 
akkag ix^iv xal ij q)Q6vifi6ig. (Da diese Stelle mit der Ansicht W a 1 1 e r 's 
von der praktischen Vernunft und der fpQOwiatg nicht vereinbar scheint, 
erklärt er a. a. O. 438 — 458 in ganz unzulässiger Weise das öo^acxtuov 
an dieser Stelle für gleichbedeutend mit diavoiyrtxdv, d. h. mit der Ver- 
nunft überhaupt, — wogegen einfach auf VI 12 a. E., VI13, 1144^ zu 
verweisen ist, — den Schluß der Stelle aber für interpoliert!) Femer: 
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^versteht unser Philosoph diejenige dauernde, 
zusu ^Hpgr (^'^*§)> kraft deren der Mensch die 

FertigK ^>^ Gute bezüglich des menschlichen 

Hcindelns , \das zu seiner Realisierung im 

Einzelfall Die*. H^en und vermittelst dieser Er- 

kenntnis in gute. ^^tsächlich zur Ausführung 

zu bringen ®). Wie a. inft überhaupt, so hat daher 

auch ihre Tugend zwei ' Ameisen: eine erkennende und 

eine wirkende, und bei der j sind wieder zwei Funktionen 

zu unterscheiden: Erkenntnis ^ js zu setzenden Zwecks und Er- 
kenntnis der anzuwendenden Mittel. 

In erster Linie betätigt sich diese Tugend also darin, daß 
der mit ihr Begabte, der g)Q6vifiog, das für den Menschen wahr- 
haft Gute auch subjektiv als solches erkennt, d. h. daß es seinem 
Denken als dasjenige erscheint, was wert ist, den Gegenstand des 
menschlichen Strebens zu bilden, was zum Ziel und Prinzip des 
menschlichen Handelns gemacht werden soll, und zwar nicht 
vermittelt durch Schlußfolgerungen, sondern wie alle Prinzipien 
unmittelbar. Die (pQcvrjaig gewährt, modern gesprochen (denn 

VI 12, 1x43515; VI 13, 1x442,01*; EEud.VIIx3, X246biö'23. MM.I35, 
iXQyb*^; Top.Vö, X36bi^: olov iml q)QOVfjas€ig iativ Utov xo xa^' avtd 
nstpvKivai XoYiCtixov agsttiv slvai. V8, X38bi; VI 6, 145^®; Rhet. I9, 
1366520: g>g6vifjcig ö^ iatlv agsttf diavoiag, xa^' tjv sv ßovkevsad'ai, 
övvavtat 9r£^l ayaOmv xal xoxcSv tcoi; sigrifiivmv ilg ivöaifiovlav. Diesen 
Stellen gegenüber kann man m. E. doch nicht mit Zell er S. 655 f. 
Anm. X in Abrede stellen, daß Aristoteles die qp^oiiyaig ausdrücklich als 
Tugend der praktischen Vernunft bezeichnet habe, und ebensowenig, 
•daß sie die Tugend des Öo^ctatixov sei. Letzteres ist mit dem koyuiuxov 
identisch und bedeutet wie dieses eben die praktische Vernunft; s. o. 
S. 10 Anm. 24. — Die (pQOvricig mit „Einsicht" wiederzugeben, erscheint 
gerechtfertigt, sofern sie Aristoteles selbst mehrfach als geistiges Auge 
(ofi/ua tilg ^vxijg), ihre Funktionen als ein Sehen bezeichnet: ENic.VI 12, 
1 143 b 1*; VI 13, 1 144 80^ b 10; Pol. IV I, 1289 12. Allseitiger kommt indes 
ihr Wesen zum Ausdruck, wenn man sie mit Teichmüller, N. Studien 
z. Gesch. der Begriffe III, 3 7 als praktische oder Lebensweisheit be- 
zeichnet und ihr dann die ao<pla als theoretische Weisheit gegenüberstellt. 
3) Die gewissermaßen offizielle Definition der q>Q6vfioig gibt ENic. 
VI 5, Ii40b^: AslntTm aga avrvjv tlvat ?|tv dkri^'^ ftsva Xoyov nQaxxiKtjv 
mgl TCK av^Qcintp aya^a %a\ naxä, und ebenso das. Zle. 20: Sct^ avdynfi 
T^v tpQOVfiCiv ?|iv dvai fiBxa koyov akui^rj Ttsgl ta av&Qoimva aya^a 
n^unxtnfjv. Die einzelnen Bestandteile dieser Definition werden im 
folgenden, sowie im Anhang zu diesem Abschnitt näher erläutert werden. 
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„ethisch" hat bei Aristoteles noch nicht diese Bedeutung), die Er- 
kenntnis der sittlichen Prinzipien und Normen des 
Handelns, sie ist kurz gesagt die sittliche Denkweise*). 

Gerade wegen des im Begriff des wahrhaft Guten liegenden 
„Soll" wird dieses Gute von Aristoteles sehr häufig als to diov 
oder o Sei, wg del u. dergl. bezeichnet^: die einzigen Ausdrücke 
und Spuren in seiner ganzen Psychologie und Sittenlehre, die auf 
den Gesichtspunkt der Pflicht hinweisen, in denen, wenn auch 
nur schwach und ohne volles Bewußtsein, der G^anke sich geltend 
macht, daß auch außerhalb des staatlichen Gesetzes und seines 
Zwanges für den Menschen eine Gebundenheit besteht, ein Sitten- 
gesetz, dessen Gebote zu erfüllen er verpflichtet ist Eine weitere 
Ausbildung hat er diesem Gesichtspunkt nicht gegeben, von 
Pflichten selbst ist bei ihm nirgends die Rede, seine Tugend- und 
Sittenlehre ist keine Pflichtenlehre % Vielmehr handelt es sich bei 
ihm durchaus nur um gewisse Vemunfterkenntnisse, die kraft ihres 
Inhalts, weil sie ein durch Handeln realisierbares Gutes und Wert- 
volles vorstellen, einen gebietenden d. h. zum Handeln antreibenden 
Charakter haben (hierüber unten bei Anm. 46 ff.). Das bindende 



4) ENic. VII 9, 1 1 5 1 ^^ : iv öh taig nQa^sai to ov ?v«xa a^x*/> SonsQ 
iv Toig ficc^rjfAatiKoig at vno&iaeig' ovu di} ixil 6 koyog didaanccXiKog 
TCDv d^xciv ovxe ivxav^a, aAV a^QBttj ^ <pvai,Kfj fj i&iaxti tov o^Oo- 
öo^bIv Ttsgl Trjv ciQXV^* l^^tß unter der hier genannten Tugend die 
(PQOvriaig verstanden ist und daß diese in der Tat die Erkenntnis der 
sittlichen Prinzipien umfaßt, soll neueren Bestreitungen gegenüber im 
Anhang zu diesem Abschnitt näher nachgewiesen werden. 

5j Vgl. Soph. El. 4, 165 b ^5: öixtov yig xd diov, xd r' avayytalov . . . 
xai xaya^a öh öiovxdc g>afisv bIvcci, ENic. IV2, II2I ^ : 'Eav 6h naga 
x6 öiov xol TO KaXmg Sxov avfAßaivrj avxa &vaXiaKBiVy Av^si/aerai, fABXQioDg 
ÖS xttt dg ösi' xrjg agBxijg yag xol rjÖBC^ai %al XvnBiaQai, i<p' olg ÖbI xol 
(og ösl. IV IG, 112551^: 'Ogiyovxai di xifirfg xol (laXXov ^ öbI xoi ^ttov, 
^axi 6' OTB xol cSg ösi' inaivBixai yovv 1} %^ig uvxri. IV 11, 1125b ^^; 
VI 5, 1 140 b ^^; VI 13, 1 144 ^^; IX 8, 1 169 ^5: T© fiox^gm (liv ovv SiaqxovBi 
o öbI ngixxBiv xol o ngctxxBi * o S* iniBiM]g, o dci, tovto xol ngixxBi, 
u. a. m. 

6) Auch die Zurückführung des sittlich Guten auf ein imgeschriebenes 
Naturrecht in Rhet. 1 13 (o. S. 2 Anm. 2) ist in der Ethik selbst von 
Aristoteles nicht weiter verfolgt worden. Die Inaug.-Diss. von C. A. 
Mann, Quae apud Arist. inveniantur officii praeceptorum quasi semina 
atque initia, Berol. 1867, sucht aus den Aussprüchen des Philosophen 
mehr heraus zu deduzieren, als darin enthalten ist 
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Element beruht lediglich auf der Wahrheit dieses Inhsdts und hat 
einen rein psychologischen Charakter ^ ; um aber ein guter Mensch 
zu sein, genügt nicht ein diesem Inhalt entsprechendes Handeln, 
sondern dazu muß man auch die Erkenntnis selbst besitzen. 

Mit dem o dei u. s. w. gleichbedeutend sind daher Ausdrücke 
wie: (og b Xoyog oder 6 oqd'dg Xoyogy ytaTct iov oq&ov loyov und 
ähnliche^), und es wird des öfteren ausdrücklich betont, daß unter 
diesem OQd^og X6yog gerade die (pgovrjaig zu verstehen sei^). 

Was ist nun aber dieses Gute selbst, das wahrhaft Gute, 
welches mittels der g)Q6vrjaig erkannt wird und in dessen Ver- 
wirklichung die menschliche Glückseligkeit bestehen soll? Mit dieser 
Frage berühren wir den schwächsten Punkt der ganzen Tugend- 
lehre des Philosophen. 

Zunächst: was ist das Gute überhaupt? Aristoteles lehnt es 
ab, einen einheitlichen, allgemeinen Begriff des Guten aufzustellen, 
wie er auch die platonische Idee des Guten im Interesse wissen- 
schaftlicher Wahrheit nachdrücklich bekämpft^®). Das Gute ist 
überhaupt kein für sich stehender Begriff; es setzt immer ein 
Objekt voraus, in Bezug auf welches es gut ist, und sein Inhalt 
kann daher so verschieden sein, wie die Dinge selbst und ihre 
mannigfaltigen Beziehungen. Die Tugendlehre hat es mit dem 



7) In ENic.Xio, 1180'^* wird sogar der verbindliche Charakter des 
staatlichen Gesetzes durch dessen Vemunftinhalt begründet. 

8) z. B. ENic. III 10, Iii5b^*: Ooßrjaerai fiiv ovv xai ta TOiovTor, 
mg der öh xol a>^ Xoyog vnofiivBi,, rov xakov Svsna, III 11, 1117^: 
ov yag dia xo xaXov ovö^ dg 6 Xoyog. III 15, 1 119b ^^: xal ini^vfABl 6 
adtpgmv ov 6si xol mg del xol ore* ovtoo öh xaTXBi xal Xoyog. E£ud. 
III 4, 123 1 b ^2. TovTO 6h Xiym xo mg d«, xai inl rovrmv xot ini xmv 
aXXmVf xo mg 6 Xoyog 6 og^og. 

9) ENic. 116, 1107^: (?|«g ngoctigexiTtri) mgiOfiivfi Xoym xal mg av 6 
q>g6vifiog ogiasiBv. VI 13, Ii44b^*: xtjv igsxtiv . . . ti}v xaia xov og^ov 
Xoyov og^og d' xara ti}v (pgovtiaiv. Zle. 26: 01! yag fiovov tj xara 
xov og^ov XoyoVf aAA' 1/ fisxa xov og^ov Xoyov i^ig agsxrj iaxiv. *0g^6g öi 
Xoyog ntgl xmv xoiovxmv 1} q>g6vriaig iaxiv. In VI i, Ii38b^* wird als 
Gegenstand der Untersuchungen über die (pgovrjaig die Frage bezeichnet : 
xlg t' iaxlv 6 og^og Xoyog xal xovxov xig ogog. Vgl. auch EEud. VII 15, 
1 249 ^^ : ovxm xai xm cnovSctim ntgl xag nga^Big xal algiasig , , . ösl riva 
slvm ogov xal i^€mg (muß wohl ngi^emg heißen) xal x^g atgiaemg etc. 
'£v fiiv ovv xoig ngoxBgov iXix^ xo mg 6 Xoyog, wofür es weiterhin b ^* 
heißt: ov ?i/€xa 1} q>g6vriaig imxixxzi. 

10) Vgl. ENic. 1 4, EEud. 1 8, MM. 1 1,1 182b 6— 1183 b 8. 
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Guten überhaupt nur in Bezug auf den Menschen zu tun, und 
sofern es durch menschliches Handeln erreichbar ist (zo avd-i^TKif 
ayax^ovy %d nqorAndv ayax^öv^^). Für dieses menschliche imd prak- 
tische Gute wird nun allerdings ein allgemeiner Satz aufgestellt: 
es sei dasjenige, was durch das Handeln erstrebt wird, der 
Zweck des Handelns; denn alles, was erstrebt wird, wird deshalb 
erstrebt, weil es sich als ein Gutes darstellt **). Dieser Begriff ist 
aber ein rein formeller ; über den Inhalt des Guten ist damit nichts 
gesagt So verschieden die Zwecke des Handelns sein können, so 
verschieden hiemach auch das Gute, welches den Inhalt dieser 
Zwecke bildet i^. 

Abgesehen von dieser Unbestimmtheit und Mannigfaltigkeit 
des Inhalts schließt auch jener formelle Begriff selbst gewisse 
Unterschiede in sich. Zunächst kann das Gute, welches den Gegen- 
stand alles Strebens bildet, entweder an und für sich, um seiner 



ii) ENic. I4, lOQÖb^*: sl yag xctl tcxiv hf xi x6 xoivj/ xtttf/yo- 
qov^ivov itya^ov ij ifai^ioxov xi avxo xo^' avro, 6Yß,ov oig ovk Sv ilri 
nQOKxov oiföi kxtjxov av^gciitca' vvv öi xoiovxov t* ^rixsixai, EEud. I7, 
J2178O. jVvv 6h liyofisv 0« xwv aya^cav xa ^iv iaxiv dv^gciTtm ngaxxi, 
xa 6^ ov ngaKxa KxL MM. 1 1, 1282 b 2; 'Tnlg aya^ov aga, tag ioiKiv, 
fjfAlv kBKxiov, xai vnig aya^ov ov xov anXfog, iXka xov fjfilv * . . . vnhg 
xov TcoXniKOV aga ayad-ov rjfilv XsKxiov, 

12) Oben S. 4 Anm. 3. Vgl. femer ENic. V7, 1131 b*^: x6 6^ 
atgexov äya^ov. EEud. 18, I2i8b^: 'Akkoi noikcticig x6 iya^ov^ xal tcxi 
Xi avxov xaAov, %al x6 fiiv ngaxxov x6 d' ov ngaxxov, Ugcmtov öl xo 
xoiovxov ay«^dv, xo ov fvfxo. Zle. 1 1 : '^Slaxi xovx Sv stri ccvxo xo ayctd-ov 
x6 xikog xmv iv^gcino} nganx^v. Zle. 24 : To 6^ cog xikog aya^ov dv- 
^gcino) nal xo agiaxov x<ov Ttgaxxtov, MM. II 7, 1 205 b ^^ Pol. 1 2, 
1 252 b 3^ ; n 8, 1 269 8 ; III 1 2 Anfg. : 'Ensl d' iv naaatg fuh xalg 
imaxtjfiocig xai xi^vaig aya^ov xo xikog, fiiyiaxov öi xoi fiakiaxa iv rg 
xvgi(oxccxi^ Tcoacov, avxtj d^ iaxlv rj tcoAitixi) dvvafug. Rhet. 16, 1363^^: 
ov yag navxtg iipisvxai^ xovx^ aycc^ov t/v, I7, 1364 b **^* Metaph. I3, 
983 '^i; 112,996*^; IV 2, 1013 b 25 *f-; X I, 1059 J^^: ovxs yag nsgi xo ov 
h^Bxev ' xoLOVxov yag xayad'ov, xovxo d' iv xolg ngaxxoig vitag^H xoi xolg 
ovciv iv xivrfiti, Phys. II3, 195^^. Top. III i, 1 16 ^^. Part. an. I5, 
645 25. Qy g> ^yt^ct avviaxrixsv rj yiyovs xikovg, ti)v xov xakov xmgav 
BU7ig>Bv. Mot. an. 6, 700 b ^5, o. S. 35. 

13) ENic. I5, 10971^: Oaivsxai fihv yag (xo äya^ov) akko iv aUt? 
7tga^$i xa\ xijvri' . . , xL ovv ixaaxrig xaya^ov; fj ov xdgiv xd koind ngdx- 
xsxai; . . . TOVTO d\ . . iv akktp akko, iv aTidcri 6h ngd^ei xoi ngoaigiasL xo 
xikog, EEud. 1 8, 1 2 1 8 ^^ : To xb <pdvai navxa xd ovxa i<plea^ai ivog 
xivog aya^ov ovx dkrf^ig* ixaaxov ydg l6lov dya^ov ogiyexai. 
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selbst willen erstrebt werden, oder um eines anderen willen, zu 
dessen Erreichung es als Mittel dienen soll. Es tritt uns hier der 
Doppelbegriff entgegen, den auch die deutsche Sprache mit dem 
Worte „gut" verbindet, indem sie sowohl das an sich oder in sich 
Wertvolle gut nennt, als auch das Nützliche, das zu andern Zwecken 
dienlich und tauglich ist ; wir unterscheiden „gut an sich" und „gut 
zu etwas". Dieselbe Doppelbedeutung hat das griechische Wort 
äyad'ög. Das an sich Gute wird auch, und so insbesondere von 
Aristoteles, als das Schöne, to yxxXov, dasjenige dagegen, was „zu 
etwas" gut ist, als to avfifpegov^ XQtiOLiAOv, acpiXcfiov bezeichnet^*). 
Dabei tritt innerhalb der ersteren Bedeutung insofern noch ein 
weiterer Unterschied hervor, als gewisse Dinge zwar um ihrer 
selbst, außerdem aber auch um weiterer Zwecke willen erstrebt 
werden, während andere lediglich Selbstzweck sind und nie als 
Mittel für anderes in Betracht kommen. Wir haben bereits im 
Eingang dieser Erörterungen gesehen, daß mit letzterem der Formal- 
begriff des höchsten menschlichen Gutes oder der Eudaimonie 
gegeben ist^^). 

14) ENic. I4, logöb^^: JijXov ovv oxi öixzmg kiyoiz' av Tciyad^a, 
xai T« fiev x«^' avTcJ, ^atBQa öh öia ravxct, XoügianvtBg ovv ctno 
t^v (o(p$Xifi€[iv xa xa^' avx d OKS'tlJoi fAB^cc etc. VIII 2, 1155b ^®: ÖOKst 
yag ov nav ^ikBiC^ai alka x6 (piXrjxov, xovxo 6^ elvai aya^ov 1} tjSv tj 
X^ijtfijuov. Jo^BK d' Sv xQi^ai^ov slvat^ Öi^ ov yivBxat aya&ov ti iJ ijdi/ot), 
äcxB «piXi^ta Sv Btrj xaya^ov xB xcrl to i^öv dg xikfj, X6, Il76b^: xa 
yag xorAa xttt anovSalec nQoixxBiv toov 6t' avxa atgexfav. ££ud. VII 2, 
1236^: 'EtibI ovv xa aya&a nXBOvaxmg (to filv yag tc5 xoiovö^ bIvui 
XiyofABv aya^ov, x6 öh r e5 dg) iXifAOv xal XQV^i'f^ov . . .), 61' ^xoaTOv 
TOVTCoy ivöi%Bxai rjfAag atgBiad'ai xi xol (ptXBiv, VII 15, 1248 b ^®: TiSv 
yag dya^mv ndvxcav xiXtj iaxiv^ a avxa avxc^v Svexa iaxiv algBxd, Tovxodv 
6i xaXa^ 000 di' avxa ovxa navxa inaivexd icxiv, Zle. 34 : KaXog Sh 
naya^og xtp tcov aya^mv xa xaXo vitdgxBiv avxm öi^ avxa. MM. 1 2, 
1 1 84 ^ : Tcov yag aya^wv xa fiiv iaxi riAiy, xa ö^ ov xiXtj^ olov ij fthv 
vylBia xiXog, xa dl xi^g vyuiag ?vbxbv ov xiXrj. Kai ooa ovxmg ?x^'> 
TovTcov dsl TO tiXog ßiXxiov. Pol. VII 14, 1333 «o-, Jij^gi^xai öh %al ... 
Tcav JtgaKxmv xa fihv Big xa avayKala xal ^^^i^aifio, t<v öh Big xa xaXti. 
Zle. 36: T« 6' dvayxala xcrl x9V^^f^^ '^^v naXoSv ?vbkbv, Rhet. 16, 1362 ^^^^', 
b 2««- ; I 7, 1363 b 18, 1364^ 1 9> 1366 3««.; II 13, 1390I. Top. 1 15, 106 *«^ 
107 ^^^•. Metaph. XI 7, 1072 8*: to xaAov xal x6 öi^ avxo atgBxov iv xy 
avxy avaxotxi^. Probl.IX52, 896b2* wird dagegen auch das Nützliche 
als xoXov bezeichnet: to (ihv ovv ngog XQ^^^^ ^*va xoAov, im Gegensatz 
zu TO öh xa^' avxo. 

15) Vgl. oben S. 5 bei Anm. 4. ENic.15, 1097*^: TiXtioxBgov öh 
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Cregenstand praktischer Erkenntnis ist das Gute in jeder dieser 
Bedeutungen, und die q>(f6njaig hat es daher, wie schon oben 
S. 41 gesagt wurde, sowohl mit dem Guten an sich, ak mit dem 
Nützlichen zu tun. Hier aber handelt es sich zunächst nur um 
die Erkenntnis desjenigen Guten, welches den letzten Zweck imd 
das oberste Prinzip des Handelns bildet. 

Ist dieses Grute nun wirklich mittels der Vernunft erkennbar 
und wird es erstrebt, weil und sofern es als gut erkannt wird, so 
muß der obige Satz : „gut ist, was bezweckt wird", offenbar dahin 
umgedreht werden: „bezweckt wird dasjenige, was gut ist". Das 
Gute ist nicht durch den Zweck, sondern der Zweck ist durch das 
Gute zu bestimmen. Um dann aber Gegenstand des Zwecks 
werden zu können, muß das Gute als solches zuvor vorgestellt 
und erkannt sein. Das hat auch Aristoteles oft genug anerkannt 
und ausgesprochen, wobei dahingestellt bleiben kann, ob er sich 
des Gegensatzes gegen die erstangeführte Formulierung immer 
bewußt geworden ist^^. 

Damit wird aber noch ein anderer Gegensatz im Begriff des 
Guten von Bedeutung, auf den es hier gerade besonders ankommt 
Als gut ist hiemach nämlich einmsd das zu bezeichnen, was einem 
jeden subjektiv als gut erscheint, zo q>aiv6fievov dyad'ov. 
Andererseits aber muß es dann — entgegen der Lehre der Sophisten, 
die nur ein subjektiv Gutes annahmen — auch etwas geben, was 
unabhängig von der subjektiven Meinung oder Vorstellung der 
Einzelnen an und für sich gut oder schön ist ImGegen- 



XiYOfABv to xad* uvxo Ökoxxov rov öi* hsgov x«i x6 fAtjöinoxs di' aXXo 
aiQixov xmv xol 9ia&^ avxa xal öia rov^' atgsxtov, xai anliog Sri xikei^ov 
x6 xa^ avxo aigsxov asl xai fATjöinoxs di' akko, MM.1 2, I184 ^~K 

16) Vgl. ENic. III7, 1114^^: Ttdvxeg iq>iBi*xai xov q>aivo^kvov aya^ov. 
Vi 1,1136b'': ovu yaQ ßovkexm ov^slg fit} otexai, $lv€ti ajtovöalov. 
EEud. IIio, 1227 b^: ^ ös ngoocigBCig nsgl x6 ccya^ov nai xaxov x«l xa 
(patvofisva. Pol. 1 1, 1252 ^i xov yog slvai öoxovvxog ayad^ov xagiv navxci 
ngaxxovai navxsg. RhetI6, 1362 24; xai oßa 6 vovg Sv Ixdarß) ajtoöoiti, 
xol oaa negl enaaxov vovg anoölöcoaLv indaxtü^ xovxo iaxiv ijtaGxm 
aya{^6v. Unmittelbar vorher Zle. 2 1 heißt es dagegen : ''Eaxca Sri iya^ov 
ccv avxo iavxoif svbko y aigexoVy xcrt ov fi/fxor akko ofpovfif^a, xal ov 
iq>Uxai ndvxa, ohne daß der Unterschied beider Bestimmungen vom 
Autor bemerkt zu sein scheint Rhet.1 10, 1369 ^i ?<jti d' ij ^iv jSovAi/aig 
iiya^ov oge^ig, ovösig ydg ßovkstai, akk' rj otav olrj^y Blvai aya&ov. 
Psych. III 10, 433 27, sowie Met XI 7, 10722» oben S. 32, 37. 
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satz zu jenem, als dem rm oder kavtf^ oder enaaTq} äya&ov, wird 
letzteres als das in Wahrheit oder wirklich Giite^'), als das Gute 
selbst ^% oder das an sich oder seiner Natur nach Gute ^\ meistens 
aber als das schlechthin Gute, to anliug aya&ov bezeichnete^). 

Das der bloßen Vorstellung nach Gute kann individuell über- 
aus verschieden sein. Den Einzelnen wird je nach ihrer subjek- 
tiven Beschaffenheit bald dies, bald jenes als gut erscheinen, dem 
einen das Nützliche, dem anderen das, was sinnliche Lust gewährt; 
es kann mit dem wahrhaft Guten zusammenfallen, oder auch ein 
falsches Gutes sein*^). Daraus aber folgt, daß das qmivofievov 



1 7) ENic. III 6, 1 1 13 e^ : tc5 {kiv ovv aitovdaico x6 xar' ttAij^fiav 
(sc. aycc^ov) slvai (ßovXrjxov), 1117,1114b': xqivbI xaXiSg xal xo xar 
otX^^eiav aya^ov atgrjaBtai. VIII 2, 1155 b**: (pdsl d* inaatog ov 
TO ov avxm aya&ov alXa t6 g>aiv6fABvov. Metaph.XI 7, 1072 *': 'Em,- 
^vfirjxov ftlv yoiQ x6 q>aiv6fiEvov xoXov, ßovXtixov 6s ts^cotov to ov naXov. 
Top. VI 8, 147 * : TtoXXciKig yaq lov^cfvet xovg OQByofiivovg oxi dycc^ov ij 
tjÖv iaxiVj äax^ ovk avayKulov ayad-ov rj rjdv slvai, iXXd g>aiv6fisvov 
fiovov. 

18) Metaph. XIII 4, 109 1 ^^: "£%« 6' a;ro^/av, . . . nwg 1%ei, ngog x6 
ayct^ov aal x6 aaXov xd axoixHa xot al ctQXcti, . . . noxBQOv iaxL xi ixslvmv, 
olov ßovXofie^a Xeyuv avto xo ciyci^ov ata xo uQiaxov, ij ov, dXl^ 
vaxBQoyBvij, 

19) ENic. III 6, II 13 20; {avfißaivBi) xolg d^ av xo (pai^vofisvov dya^ov 
xo ßovXv^xov Xiyovai ju«) slvai <pvaei ßovXrixov, dXX^ indoxtp xo 6oxovv, 
IX 9, 1 1 70 ^* : TO ydg x^ <pvosi dyad-ov slLgrixcti 0x1. reo OTcovöaloi dya^ov 
xai fjöv iaxi xa^' avxo. EEud. VII 15, 1248b *®: 'Aya^og (liv ovv 
iaxlv CO xd q>voBi dya^d iaxiv aya^d, Met. II 2, 996 ^4 : aya^ov x a ^* 
avxo xcrt 6id xrjv avxov (pva^v, Rhet. I9, I366b^®: xccl xd x y 
(pvOBt aya^df xal d firf avtm iya^d, 

20) ENic. V 2, 1129b ^: (taya^a) a iaxl fihv dnXmg d$l iya^d, 
Tivl d' oi5x dei. Vio,ii343^ b*; Vi2,ii36b*2; VII 13, 1152b *^: 
'EtibI xo dya^ov dixrag, xo fihv ydg dnXmg xo Öl xivi. VIII 4,1156b **. 
EEud.IIIi, 1228b*»; VII2, I235b3i, 1236 ': *EnB\ ovv xd dyaf^d tcXbo- 
vaxdig, . . . inBiörj xo rjdv xo fikv dnXcög xal dya^ov dnXöig^ xo öh 
XL vi rj (paivofiBvov dya^ov, 1236 b 2^, 1237*', 1238*, b *. MM. II 9 

1207 b 28. , 

21) ENic. III 6, II 13 2^, anschließend an die in Anm. 19 angef. 
Worte : aXXo d' dXlm q>aivBxai^ xal sl ovxtag hviB, xdvavxia. . . . Ttp fihv 
ovv anovöaim xo xav' dXrf^Btav bIvoi, too 6h q>avXm xo tv%oi/. Zle. 3 1 : 
Kad"^ ixdaxrjv ydg ?|tv Mi« iatt nctXd xal 1/6 ia. Zle. 33 unten in Anm. 38. 
1117,11148*: OTtolog nod^ Hxaaxog iaxi, xoiovxo xal xo xiXog q>ccivBxai 
avx6. EEud. III I, 1228b ^»: Td (aIv ydg dnXmg, xd öh xivX fihv xal 
fjdia xal aya^d laxiv, ditX^g S* ov, ... oacc xolg novrjgolg <oq>iXifia, xal 
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dyad'ov als solches eigentlich überhaupt kein Gutes ist, wie das ja 
auch in der Bezeichnung des objektiv Gruten als des wirklich 
oder wahrhaft Guten bereits ziun Ausdruck kommt**); wohl 
aber steht es dem Guten insofern gleich, als es den Zweck des 
Handelns bildet oder zu bilden geeignet ist Nur unter diesem 
Gesichtspimkt, aus der Beziehung zimi Zweck erklärt sich über- 
haupt die ganze Einteilung des Guten in das wirklich Gute und 
das, was nur als gut erscheint*^. 

Andererseits kann aber auch das wahrhaft Gute in der Wirklich- 
keit doch nur dann Gegenstand des Strebens und Zweck des Handelns 
sein, wenn es von dem Subjekt als solches vorgestellt und erkannt, 
wenn es also selbst zu einem qnxivofievov ayad'ov geworden ist 
Wenigstens ist das die Anseht des Aristoteles. Es bestand in 
dieser Beziehung eine Meinimgsverschiedenheit unter den Philo- 
sophen seiner Zeit, indem die einen mit Plato das objektiv Gute, 
die anderen das subjectiv Gute als den Gegenstand des Begehrens, 
als Zweck bezeichneten. Aristoteles sucht auch diese Frage durch 
ein Kompromiß zu lösen, indem er einerseits der platonischen 
Ideenlehre das Zugeständnis macht, daß der Zweck an und für 
sich, seinem Begriff und seiner Natur nach in dem Guten selbst 
bestehe, andererseits aber daran festhält daß für jeden Einzelnen 
nur das Zweck sei, w£is ihm als gut erscheint, so daß also in der 
realen Wirklichkeit das Streben nach dem wahrhaft Guten dessen 
Erkenntnis und richtige Würdigimg voraussetzt, der «rstere Satz 
aber zum bloßen Postulat wird **). Deshalb, meint er, sei jedem zu 

oaa fjöia toig Ttaiöioig. Rhet. II 13, 1390^. PolitlV 12, 1297 1^: in %nv 
tl^BvÖmv aya&fov aXrjd'ig av^ß'^vai xoxov. Top. VI 8, o. Anm. 17. — 
Gerade diese Verschiedenheit des subjektiv Guten ist der Grund, weshalb 
Aristoteles die vorhin erwähnte Lehre der Sophisten verwirft; vgl. darüber 
Met.X6. 

22) Vgl. o. Anm. 17. Top. VIS, 147 ^^r utonev yoQ xo tlvai avxo 
q>aiv6fisvov aya^ov ij tjdv, . , 

23) Phys.113, 19528; Met. IV 2, 1013 b 25: T« ö' mg ro xÜog nal 
xaya^ov tcdv SlXtov x6 yaQ ov ?v$Ka ßiXxicxov xal xiXog xmv akknv 
i&iku slvai, Jiaifsgixm ii fitiöhv ilnuy avxo aycc^ov ^ q>mv6fiBvov 
aya^ov. Vgl. EEud. II lo, o. in Anm. 16; Psych. III 10, 433 27 o. S. 32; 
Mot. anim. 6, 700b 25 o. S. 35 und daran anschließend: ^h 6h xi^hm^ 
Koi xo q>aiv6fiBvov iya^ov ayad'ov xdQav ^%€iv, nai x6 tjöv' ipaivi^nvov 
yaQ icxiv iya^ov, 

24) ENic. III 6 Anf. : 'H 6s ßovXiqaig or* (nhv xov xiXovg icxLv^ sX^^xai^ 
6oiiBl 61 xoig fiiv ayad'ov slvai, xolg 6e xov (pavo(ii>ivov ayadov, 2vf/ßcdvBi 
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wünschen, daß das wahrhaft Gute auch ihm das Gute sei, d. h. 
als Gutes von ihm erkannt werde, und daß er in diesem Sinn 
nach dem ihm gut Scheinenden strebe*^). Denn das wahrhaft 
Gute ist eben das dei, was der OQd^oc; Xoyog aussagt, der Er- 
kenntnisgegenstand der g)Q6vrjaig. 

Wenn wir aber nunmehr die obige Frage nach dem begriff- 
lichen Inhalt dieses wahrhaft Guten wiederholen, so müssen wir 
bekennen, daß uns hier unser Philosoph gänzlich im Stich läßt 
Jedenfalls ist er weit davon entfernt, in dem wahrhaft Guten irgend 
ein Absolutes, Unwandelbares zu erblicken, das für alle Menschen 
und alle Fälle gleichmäßig das Ziel zu bilden hätte. Hieran 



6h tolg fASv rd ßovXrjxov raya^ov Xiyovai firj shai ßovktitoVf ßovXitai 
6 fti} OQ&cig aigovfiBvogf . . . tolg d' av t6 <paiv6fABvov aya^ov x6 ßovXritov 
Xiyovai firj ilvat tpvaei ßovXritdvy dXX^ BKocaxm rd öokovv, ... El 6h dti 
Tai;To firj agioKSt, aga fpaziov , inXwg fihv xal xat' aXi^^ eiav 
ßo vXfjtov slvai r aya^ov f inaatm öh xo <paiv6fievov; 111 J, 
1114^^ oben Anm. 16. VIII 2, Ii55b2^ : Hoxbqov ovv xiya&ov (piXovaiv 
-^ Tu avxolg dya&ov; öiaq>fovBi yag ivioxB xavxa, . . . ^okbi öh x6 avxm 
aya^ov q>iXBlv ^Kaaxog, xal bIvul anXoig fihv xoiya^ov q>iX7ix6v, ixctaxa} Öh 
TO BKccatm, OiXbI 6' SKciavog ov x6 ov civxm ayadov, aXXa xo q)cnv6fiBvov, 
EEud. II 10, 1227^^: rd öh xiXog iaxl (pvCBi nhv ad aya^dv. Zle. 21: 
Üaga q>vaiv öh xal öi,aaxgoq>tiv ov xo ayad-oVj aXXa xo q>aiv6fiBvov aya^ov. 
Zle. 28: ^OfAoifog öh xal rj ßovXriaig (pvOBi fihv xov aycc^ov ioxi, naga 
q)vaiv öh xal xov xaxov, xal ßovXBxai, (pvCBi fifv xo aya^dv, naga <pvöiv 
öh xal öiaaxgo<priv xal rd xaKOv, MM. II II, 1 208 b 8^^^-. Rhet.I 15, 
1375 b^^: ov TO ajtXmg dya^ov atgBixm ovÖBig^ aXXd xo avx^. Nach 
Top. VI 8, 146 b 3^ ist die Definition der ogB^ig nicht vollständig, bI fitj 
ngoCKBixat xo g>aiv 6 fABvov, xal iq>^ oamv alXmv dgfioxxBi, olov OTt rj 
ßovXrjOig ogB^ig aya^ov^ rj d' ini^vfiia ogB^ig tjösog, aXXci fitj g>aivofAivov 
dya^ov rj i^ÖBog, Forts, s. in Anm. 17, dann heißt es weiter 147*: 
"Eösi ovv ovxm xal xtjv anoöoaiv noii^caa^ai. 'Eav öh xal anoö^ xo 
Blgt^fiivov, ini xa Bllöti anxiov xov xi^ifiBvov löiag bIvui' ov yig iaxiv 
iöia q>mvo(iivov ovÖBvog^ xo d' slöog ngog xo slöog ÖokbI XiyBO^ai, olov 
avxri ini^vfiia avxov rjöiog xal avxri ßovXriCig avxov iya^v * ovx iaxiv 
ovv g>aivofiivov aya^ov ovöh <paivofiivov iqöiog. In gleichem Sinn heißt 
es in Metaph.Xl7 (o. S. 37) zwar: d^cydfie^a öioxi öokbi, und: ini^ 
^(ifixov fühv xo <paiv6fiBvov xaXov, dagegen : ßovXtixov öh ngcixov 
TO o V xaXov (welche Stelle von K a s t i 1 , Frage nach d. Erk. des Guten 
S. 13 f., völlig mißverstanden ist). 

25) ENic.V2, Ii29b^: öbI ö^ , . , svxBa^at fihv xa anXmg aya^a 
xal a 1; T r ^ dya&d. bIvm, atgBic^ai öh xa avxolg ayaOd, E£ud. VII 2, 
i237iff.. 



50 3- Abschnitt. 

mußte ihn schon seine im Innersten gehegte Ansicht hindern, daß 
alles praktisch Gute in letzter Linie doch nur einem höheren 
Zweck zu dienen bestimmt und insofern relativer Natur sei (vgL 
I. Abschn. Anm. 32, 35). Wohl kennt er auch ein absolutes Gutes, 
welches von Anbeginn in ewig gleicher Schönheit wallet; aber 
dieses gehört allein der göttlichen Sphäre an und ist viel zu er- 
haben, als daß es zu dem menschlichen Tun und Treiben irgend- 
wie in Beziehung stände ^% Das wahre menschliche Gute dagegen 
gehört ebenso wie das Handeln selbst dem Gebiete des Wandel- 
baren an und kann je nach den Verhältnissen bald so, bald anders 
beschaffen sein *^. Deshalb ist seine Erkenntnis auch nicht Sache 
der theoretischen, sondern der praktischen Vemimft Deshalb kann 
femer das praktisch Gute auch von der praktischen Wissenschaft 
nicht scharf und genau begrenzt, sondern nur in allgemeinen Um- 
rissen beschrieben werden ; nur im Einzelfall unter Berücksichtigung 
aller Umstände ist überhaupt eine genauere Bestimmung möglich 2^). 

26) Mot. an. 6, 700 b ^3 (anschließend an die o. S. 35, 37 angef. Stellen) : 
To d' atöiov xoAöv, xori to akrjifcig xoi nQoixfog ayai^ov xai fit) nvxh fASv 
novh 6e fAtit ^biouqov xol TtjuicJic^ov ij ciöv* slvai nQog hsgov, 

zy) ENic. V 10, 1134b*® : Kaixot nagd yB roig &Boig iotog oi;da- 
fKog (seil, ta dmaioc mvovfABva)' nag* fj(iiv ö* iatl fiiv xi xal fpvOBi 
(d/xoioi), %ivrix6v fkivxoi nav, 'Akk* OfAwg icxl x6 ft^y q>vcei to d' 
ov q>vofi,. Iloiov öi (pvOBi x(^v iv6B%oiAivmv xol akkoag 'ixBiVy xal nolov 
ov akkn vofiMov xal avv^rjxij, slnsg afAg>m Tuvrjxa 6(Aoi<og, öijkov. Vgl. 
dazu MM. II I, 1198b ^^ : xmv (nlv yag q>von xal o5g akfjd-tog ovxoov 
öixaicov xtA. 

28) Vgl. ENic.I I, 1094 b 1*: Ta öh xaAa xcrl xa dixota, nsgl wv 
tj TtokLxin 1} OKonsixcti^ xoaavxtjv ^^Bi öiaipogccv xal Ttkavtiv äaxB SokbIv 
vofAG) fidvov flvai, fpvOBi ob |hi). . . . ^Ayctnrixov ovv nBgl xoiovxcav xal ix 
xotovxcav xkiyovxag naivk^g xal xv7i(p xakt^^ig iv8 Binwa d'ai^ 
xal TtBgl c5v o>^ inl x6 nokv xal ix xoiovxmv kiyovxag xoiavxa xal avfA- 
nBgaivBG^ai. Tov avxov 6h xgonov xal cinoöi%Ba9ai ;^^€Q)i/ fxaarov xdov 
kfyoiAhcov • nBnaiÖBVfiivov yag iaxiv inl xocovxov xixgißhg ini^rjxBiv xa^* 
Fxaarov yhog, ig)' oGov rj xov ngayfiaxog q>vatg inLÖixBxai, 1 7, 1098^: 
nBgiyfyQdq)d'Ci} filv ovv xdyad'ov xavxrj ' öbI yag Ittfo)^ 'i;7i;oTi;7r(i5aac fcgdxov^ 
al'^' ijOTBgov dvaygdtpai, Ao^HB 6' av navxog bIvui ngoayayslv xai öiag- 
^go^Gai xd nakag Jtjpvxa t|) nBgiygaq}}]^ xal xgovog xdiv xoiovxcav Bvgsxiqg 
rj avvsgyog slvai. . . . MsfAvrja^ai 8s xal tü5v ngosLgrifAivcDv xgri^ Kai xtjv 
dngißBiav firj OfAoiojg iv anaOiv iTctfiyrctv, dkV iv ixdaxoig xarcf rtjv vtio- 
iiBifiivrjv vkrjv xai i;rl xooovtov, ig)' oaov oIksIov xfj fABd'oöa). Femer 
112,1104!; 117 a. A.; II9, 1109b 14«; IV II, II 26 snf; IX 2, 1164 b 27, 
1165 b 12 ff. Die Erkenntnis des Guten ist daher auch nicht inLOxrifATi, 
sondern nur dö^ay Psych. III 3 (o. S. 23 Anm. 1 1). 
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Von diesem Standpunkte aus hätte also, um ein Prinzip des 
praktisch Guten zu gewinnen, auf induktivem Wege vorgegangen 
werden müssen. Allein eine derartige Untersuchung hat Aristoteles 
nirgends unternommen und er ist daher auch nirgends dazu ge- 
langt, dieses Gute irgendwie begrifflich festzustellen. Insbesondere 
ist er bei den Erörterungen über die ethische Tugend und ihre 
Arten durchaus bei Einzelheiten stehen geblieben; daß der hier 
so oft wiederholte Satz, das Gute sei ein Mittleres, eine ^ueaotrjg 
zwischen zwei Extremen, zu einem Prinzip nicht ausreiche, daß 
vielmehr der diese fxeaoTriq bestimmende OQ&og Xoyog selbst erst 
einer inhaltlichen Bestimmung bedürfe, hat er selbst ausdrücklich 
anerkannt ^^), Allein trotzdem lautet die einzige Antwort, die wir, 
und auch nur gelegentlich, auf die gestellte Frage von ihm er- 
halten, dahin: wahrhaft gut sei dasjenige, Wcis eben mittels der 
q>Q6vrjOig als gut erkannt, was von dem einsichtigen Menschen, 
dem (pQ6vi(,iog oder — wie er eben deshalb auch genannt wird — 
von dem Guten^®) für gut gehalten wird^^). Damit aber werden 



29) ENic. VI I, 1 138 b ^^: xai xig iativ OQog tc5v fiCtfort^Tcnv, ag fiBxa^v 
<pafi6v slvai tijg VTtsgßokijg xal trjg iAAettj/eo)^, ov6ag naxa xov 6q96v loyov, 
**Eaxi öi x6 (Ahv elnslv ovxoag aXri^ig (liv, ov^sv 6h Oaq>ig' . . . xovxo öi 
(lovov Hiaav av xig ov^lv Sv slÖBiri nkiov, olov noia dn nQOCg>iQea^ai 
ngog x6 cdafia, ei' xig ilLmuv oxi oaa rj laxgiKtj xsXbvbi koc\ lig 6 xavxiqv 
l%mv. Jio ÖBi xal nBQi xag xijg '^v^^g ?^Big (ifj fiovov aXri^lg bIvui tovt' 
BigrifiivoVf alka xal öicoQiCfiivov xig t' iaxlv 6 og^og Xoyog xol xovxov 
xig oQog, — Erst Eudemos hat am Schlüsse seiner Ethik (VII 15^ 1249 b ^®^-) 
den Versuch gemacht, ein selbständiges Prinzip für das höchste praktische 
Gut aufzustellen, indem er dasselbe, anlehnend an ENic. VI 13 a. E. 
(o. S. 14 Anm. 35), als Mittel für die theoretische Eudaimonie, die 
Gotteserkenntnis behandelt. Vgl. dazu Zell er II 2 S. 877 f. 

30) EEud.Vni5, I248b*^, oben in Anm. 19; 1249^2: Ov yig xa 
anXmg aya^ci TtixBivoig (xotg noXXoig) a/a^o iari, x(p ö* dya^ip aya^a* 
xm ö' aya^^ xal xoAa. MM. II 9, 1 207 b ^^ : ?anv oiv 6 naXog Kai aya- 
^6g G) xa anXfüg aya^a icxiv iya^a xcxl xa anX^g naXa %aXa loxiv, 

31) Rhetlö, 1363 ^^: ("Etfrco 5^ iya^ov) %a\ tcüiv fpQOvifACHv xtg ^ 
T(öv aycc^fov dvÖQciv ^ ywamciv nQoixQivBV, I7, 1363 b ^^r ^EtibI ovv 
aya^ov XiyofABv x6 xB avxo avroi) ^vbkcc xai firj SXXov atgBxov, . . . %ai 
vovv av x«t (pQovtiaiv Xaßovxa ?Xoixo, I364b^^: Kai KglvBiav av 
ij KBKgiKaaiv ot g>Q6vifA0i i} navxBg rj ot noXXol ij ol nXBlovg ij ot nga- 
xiGxoi ayad'ov rj fiafov, avctynrj ovxtog ixBiv^ ij anXtog ij Tß xax« tiJv 
q>g6v7ioiv lingivav. Zle. 1 7 : ^^Slgiaxai yag ayad'ov Blvai, Xaßovxa xa 
Ttgdyfiaxa (pgovrjCiv ?Aoct' av htacxov ö-^Xov ovv ort xal fiBl^ov, (laXXov 
rj q)g6vriaig XiyBi, Top.IIIi, 116^*: {atgBxcixBgov) xal fiälXov av SXoixo 

4* 
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wir vollständig im Kreise herumgeführt: q>Q6vifiog ist derjenige, 
der das wahrhaft Gute erkennt; wahrhaft gut ist, was dem q>Q6vifiog 
als gut erscheint Die Tugend der cpQOvrjOig wird durch das Gute, 
das Gute durch die (pQOvriaig erklärt Hierin und nicht (wie meist 
angenommen, weiterhin aber als unzutreffend dargetan werden 
wird) in der Bestimmung des Verhältnisses zwischen Einsicht und 
ethischer Tugend lieg^ in Wahrheit der Zirkel und damit die 
klaffende Lücke, an welchen die ganze Tugend- und Sittenlehre 
des Aristoteles unheilbar krankt 

Häufig ist nun allerdings unter dem guten Menschen, von 
dem bei der Bestimmung des wahrhaft Guten die Rede ist, nicht 
sowohl der Einsichtige, als der sittlich Gute, derjenige, der gut 
handelt (6 anovöaiog), und unter seiner Tugend nicht sowohl 
die (pQOvriaig, als vielmehr die ethische Tugend verstanden ^2). Ja, 
es wird mehrfach die ethische Tugend oder der ethisch Tugend- 
hafte geradezu als Richtschnur und Maßstab (xavcuv xat inergov) 
für das wahrhaft Gute hingestellt ^^). Hiemach könnte es scheinen, 



(pQOvifiog rj 6 aya&og «i'i/^. ENic. VII 1 2 Anfg. : flegl Öi rjöovijg xai 
kvTtrjg 9£a)Qrj0ai tov tyjv TtoAtrtxtjv (pikoooq>ovvxog (d. h. eben des (jppovtfio?, 
vgl. den Anhang zu diesem Abschnitt g. E.) • ovzog yaQ tou Tikovg 
ccQXixiTiTcoVy ngog o ßkinovreg ^Koötov xo fASv naxov to ö* aya^ov ankmg 
kiyofAev, EEud. 18, I2i8bi^: äaxB xovx Sv tlri aixo x6 aya^ov x6 xikog 
Te5v dv^Qoinm nQaxxoiv. Tovxo ö* iaxl x6 vno xt]v Kvgiav naaav, Avxyi 
d' ißxl nokixiKi] x«i o^xovofiixi} xai q>QOvriOig, VII 2, 1236^: tovxoig ös 
{xoig inieiKiöi xat (pQOvifioig) rjöia xa xata Ttt$ ?§£t?* xavxa ö"* hxl xa 
aya^a x«t xa xcrAa ; auch ENic.lQ, 1099 ^^ : xoig dh q>i,kojidkoig iaxlv 
t/^ia xd (pvcsi fjöia. 

32) ENic. 1 9, 1099 2^: Ei ö* oSro), xa^' avxdg äv shv at kccx agsx'^v 
ngd^sig . . . dyad'cti yB xcrl Kcckai , xal fidhcxa xovxcov exaarov, sliteg 
xaXwg xpivct nsgl ovtcov anovö aZo g' x^/vei ö* dg elnofiBv, In, 
iioob^^: aVt ydg rj fidkioxa ndvxcDv ngd^Bi xai ^eco^ijaec xd kux' aQSxrjv, 
... y dg dkfj^oog iya&og xal xexgdycDvog aviv i/;oyoi;. IX 9, iiyo*^*: 
TO ydg xfj (pvoet ccya^ov Blgrjxai oxi tw anovöalm dyccd-ov xal ij^v 
hxi xad"' avxo, X 6, 1 1 76 b ^3 ; äanBg 7tai,al xai ccvögdaLv hsgci (palvBxai 
xifALa, ovxm xol (pavkoig xai imBiKiöiv, Ka^dnBg ovv nokkdxig Btgtjxaif 
xai xifAia xai rjöia iaxi xd xm anovöaim xoiavxa ovxa. EEud. III i, 
1230^^: og^äg ydg fAakkov tioibI KglvBtv (rj dvdgia)^ ... oxi xakov, 
MM. I20, 1 191 ^^ : öid firi^hv tcöv ngoBigrjfiivoiv dvd gBlo g cSv, dkkd 
öid x6 vofAl^Biv avxo 6?vat xaAov. Pol. VII 13, 1332 **: xoMvxog iaxiv 
a novo alog, 00 öid xrjv dgBxrjv xd aya&d ißxi xd ankcig aya^d. 

33) ENic. III 6, II 13 2*: IxacfTQ) (ßovkrfxov) x6 q>aiv6fABvov ' xm filv 
ovv onovöam xo xar' dkri^eiav Blvaiy x^ öi q)avk(p xo xv%6v, Zle. 29 : 
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als ob das Prinzip des letzteren vielleicht doch in der ethischen Tugend 
zu finden sei. Allein dem ist doch nicht so. Wie wir später sehen 
werden, besteht die ethische Tugend darin, daß dasjenige begehrt 
und getan wird, was von dem OQd'dg loyog, der cpQOvrjoig als gut er- 
kannt und bestimmt ist ; die ethische Tugend selbst bestimmt über 
das Gute gar nichts. In den berührten Aussprüchen des Philosophen 
aber laufen mehrere Bedeutungen durcheinander. Sofern sie ledig- 
lich besagen: der Tugendhafte wählt oder tut das Gute, und 
aus seinen Handlungen läßt sich daher entnehmen, was wahr- 
haft gut ist, enthalten sie überhaupt keine Begriffsbestimmung 
und stehen der Erkenntnis des Guten durch die q>Q6vr]ai g nicht 
im Wege. Sofern sie dagegen das Gute durch die ethische Tugend 
definieren wollen, führen sie zu einem neuen Zirkel zwischen diesen 
beiden Begriffen. Sofern sie endlich die Auffindung des Guten 
selbst der ethischen Tugend zuzuschreiben scheinen, beruhen sie 
auf einer Ungenauigkeit des Ausdrucks. Die ethische Tugend 
steht, wie wir im folgenden Abschnitt sehen werden, mit der dia- 
noetischen Tugend der (pqovriaig in unlösbarem Zusammenhang, 
beide stellen in Wahrheit nur verschiedene Seiten eines und 
desselben Seelenzustandes dar. In nicht ganz genauer, aber echt 
aristotelischer Weise werden nun manchmal Funktionen, die diesem 
Zustande entspringen, nicht auf diejenige Seite desselben bezogen, 
in welcher sie eigentlich ihre Wurzel haben, sondern auf die 
andere, welche aber ohne jene erstere nicht sein kann und sie 
daher gewissermaßen mitrepräsentiert So erklärt es sich, wenn 



'O anovdaiog yoiQ ^Kaata kqLvei, OQ&ag^ xal iv iKciovoig taktjd'hg ctvT(ß 
q>aivstap, Kocd"^ Ixcfari^v yag ?$iv l'^ia iöxi naka xoi rjöict, xol fiiatpigsi 
nXBlßtov latog 6 onovöaiog rc5 cikri&sg iv SKciatoig ogav, äonsg Ttavdv 
xal (AixQO V avT(Sv äv, IV 14, 1 128 ^^ : o örj xctgisLg xal iksvd^igiog 
ovroog ?|fi, olov v6(iog cJv ictvr^. IX 4, 1 1 66 ^^ ; "ßoi^g yag fxixgov 
i HOC ata rj agBxrj xal anovdaiog elvai. Ovrog yag OfioyvmfAOvBl iavtoi 
. . . Tioti ßovkevai 81^ iavtm tiya&a xcrl ta q>aivofASva xol ngatrsi * xov 
yag aya^ov xaya^ov Sianovsiv, X 5, 1176^^: Jonel d' iv Snaai xoig 
xoiovxoLg stvai x6 tpaivofASvov tw anovöalfp, El 8i xovxo TiakdSg kiyexaif 
xa^antg doxet, Jtal ^axiv ixctaxav fiixgov tj ig$tri %al 6 iya^og 
ij xoiovxo g, xttl rjöova) bIbv av at xovxo) q>aivvfAfvai xal rjöia olg ovxog 
Xaigsi. — Ueber ENic. VI 2 , wonach die Wahrheit der praktischen 
Vernunft in der Uebereinstimmung mit der ogt^ig og^rj besteht, vgl. unten 
bei Anm. 56, femer den Anhang zu diesem Abschnitt, sowie Abschnitt 4 
bei Anm. 11. 
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die Erkenntnis des Guten, statt mit der q>i^vrflig, mit der ethischen 
Tugend in Verbindung gebracht wird; denn wo die letztere, da 
ist auch die erstere. Oder wenn das Subjekt, von welchem diese 
Erkenntnis ausgeht, nicht nach sdner hierfür wesentlichen Eigen- 
schaft, d. h. als qp^V/jtiOg, sondern nach einer anderen, von jener 
aber nicht trennbaren Eigenschaft, d, h. als anovdaiog bezeichnet 
wird. Der anoidaiog erkennt das Gute, sofern er und nur er zu- 
gleich (pQovifiog ist Daß dem in der Tat so ist, zeigt sich deutlidi 
darin, daß in allen diesen Stellen die zur Bezeichnimg der Funktion 
selbst gebrauchten Ausdrücke (x^iVci, x^etoQi^aei, (paiverai, vofii^eiv, 
bgäv) durchweg dem Gebiet des Denkens und Erkennens, also 
der cpQOvrjOig, nicht aber dem des Begehrens, der ethischen Tugend 
angehören ^). Gewissermaßen das Gegenstück hierzu bilden solche 
Stellen, welche die Bestimmung des Guten ganz richtig von dem 
q>Q6vLf.iog ausgehen lassen, dafür aber Ausdrücke wie atgeiai^ai 
oder öicineiv gebrauchen, die eine ethische Funktion bezeichnen 
und mit der q>Q6vr]aig als solcher nichts zu tun haben ^*). Der (pQo- 
vifiog und der arrovöaiog sind eben eine und dieselbe Person, imd 
so kommt es, daß sowohl die zur Bezeichnimg der Person wie 
die zur Bezeichnung ihrer Funktionen dienenden Ausdrücke ge- 
legentlich stellvertretend gebraucht werden. 



34) ENic. 1 9, 1 1, III 6, IX 4, X 5, 6, 10, o. in Anm. 32, 33. Auch sonst 
finden sich solche, aus dem angegebenen Grunde leicht erklärlichen 
Verschiebungen des Ausdrucks; so Top. II 11, 115b ^®: ecnliog dh ovk 
sial q>vaBi anovöaloi' ovöslg yotg (pvasi (pQOvifiog, ££ud. III 7, 
1234^^: fA&kkov yag dsi toi iv fieootriti ovri agioKSiv ovxog yocQ 
KQivBi Bv. MM. II3, 1199 *'': ov vag CKonet 6 ad i9i og ovÖi Svvatai 
xg ivBLv x6 anktog aya^ov xcrl x6 ccvt^ dyad-ov^ alXcc öiafiagxcivei. Trjg 
öi <pg o vriasmg tovvo ioxi, x6 og^mg Svvaa^ai xavxcc ^emgBtv, Vgl. 
auch Rhet. II 9, 13870^: Kglvoval xe yag sv (pt ayad-ol nal aitovöaioi) 
xcrl xa Söixa (jiiaovötv, 

35) Rhet. I 7, Top. III I oben in Anm. 31. Femer ENic. VII 12, 
II 52 b ^5; "Eli o q)g6vifAog xo Skvnov 6 1 ci k n , ov x6 i^öv. 1X8,1169^': 
wag yag vovg atgetxai x6 ßikxiaxov iavxm. (Die Annahme KastiTs, 
Zur Lehre v. d. Willensfreiheit in der Nikom. Ethik S. 25, daß hier das 
Begehren selbst voitg genannt werde, ist ebenso haltlos, wie vieles andere 
in dieser Schrift.) MM. 1 35, 11 97 b 22 : Tov yag (pgovlfiov nal xtig 
(pgovtiaBmg iaxi x6 xmv ßBkxiaxfov ifplBC^ai %a\ xovxoav ngoaigBxi^ 
xov Blvai xai ngaxxmov ubL 1197^^: "^SlaxB ^ q>g6vriOig Sv bIti i^ig xig 
ngoaigstiKt] xal ngaKtmri. Vgl. auch ENic. VI i, 1138b 2«: hxi xig anonog 
Tcgog ov anoßkinoav 6 xov koyov S%€i)V inixBivBi xal avlriOiv, 
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Aus der ethischen Tugend kann somit für den BegriflF des 
Guten nichts gewonnen werden. Wohl aber bildet sie, und in- 
sonderheit die oa)g)Qoavvrj, das Maßhalten im Verfolgen sinnliche 
Lust, eine Bedingung für die Erkenntnis dfes Guten durch die 
(pQovrjaig. Damit ist insofern allerdings nichts Besonderes gesagt, 
als eben, wie vorhin bemerkt, q^giorrjOig und ethische Tugend 
überhaupt zusammen gehören, keine ohne die andere sein kann. 
Allein für die Erkenntnisfunktion der q^Qovriaig hat dies doch noch 
eine spezielle Bedeutung, die Aristoteles mehrfach ausdrücklich 
hervorhebt. Hiermit hat es folgende Bewandtnis. 

Die q>Q6rrjaig ist eine Tugend und als solche eine €^ig, d. h. 
eine dauernde, zuständliche BeschaflFenheit oder Disposition der Ver- 
nunft, kraft welcher diese befähigt ist, stets und überall das 
Richtige und Gute zu finden (vgl. oben S. 41 Anm. 3). Ein 
weiterer Bestandteil der (pQovrjaig aber ist, wie schon oben be- 
merkt, die Fähigkeit, dieser Erkenntnis auch praktische Folge zu 
geben, sie bestimmend auf das Handeln einwirken zu lassen. Nun 
kann freilich auch derjenige, der sich aus Leidenschaft seinen 
Lüsten hingibt, trotzdem mittels der Vernunft das Bewußtsein des 
Rechten haben. Er weiß, was gut ist, und daß das, was er tut, 
schlecht ist; er erkennt auch im allgemeinen das Gute als Prinzip 
für sein Handeln an; allein da ihn die Leidenschaft beherrscht, 
gibt er der Stimme der Vernunft kein G^hör und handelt sein^ 
besseren Erkenntnis und Ueberzeugung zuwider. Aristoteles 
bezeichnet einen solchen Menschen als Schwächling, oKQaTrjg, als 
einen, der sich nicht beherrschen kann. Er ist nicht völlig schlecht, 
da er nur aus Schwäche, nicht aus grundsätzlicher Ueberzeugung 
schlecht handelt; aber auch die Tugend der (pQOvrjoig besitzt er 
nicht, * und zwar nicht nur, weil seinem Erkennen das praktisch 
wirksame Moment fehlt, sondern auch deshalb, weil dieses Er- 
kennen selbst bei ihm nicht zur zuständlichen Fertigkeit, nicht 
zum festen, sicheren Besitz, zur ^^ig entwickelt ist^^. 



36) lieber den a%Qatfjg und die aagaala \g\. ENic. VII i — 11, bes. 
VII 2, Ii45b^^: Kttl 6 fihv aKQaxrig elötog oti <pavka TcgatvBi Sia na^og, 
VII 9, 1151^: '"'Oti fihv ovv xox/cK ^ aKQaala ovk ?aw, q>avBQ6v, 'AkXa 
nri Xofog' x6 fiiv yciq noQa ngoalQBCtVy xo 6i xoto ngoalgiciv iaxiv, Zle. 10: 
Kai of iyiQatsig aöiKoi fiiv ovk slalv, aöiKOvOi. öi, Zle. 20: "E^ti 6i xig 
dia nd^g ixaxaxiKog nagä xov oq^ov koyov^ ov ßaxs fxiv fti} ngaxxstv 
Kaxa xov og^ov Xoyov xgaxii x6 na^ogy Sats ö^ slvai xomvxov^ olov nineT- 
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Der Mensch bedarf nämUch, um die Fähigkeit zur Erkenntnis 
des praktisch Guten zur ständigen Eigenschaft in sich auszubilden 
und dauernd zu erhalten, wie der Lehre und äußeren Erfahrung, 
so auch der innered Erfahrung *^, Er muß die praktische Wirksam- 
keit dieser Erkenntnis, den Sieg des Guten in sich und an sich 
selbst erleben, die Anforderungen der Vernunft müssen bei seinem 
Handeln den Antrieben der Sinnlichkeit gegenüber auch wirklich 
die Oberhand behalten, wenn eine sittliche Denkweise in ihm 
feste imd dauernde Wurzel schlagen soll. Beides, praktische Er- 

C^M Sicixsiv ividrjv 8bIv tag toiavtag riSovagj ov x^om* ovxpg iaxiv 6 
axQatfig, ßiXxitnv xov anokaatov , otföh <pavXog ajfkwg' aoiisxai yctg x6 
ßiXxicxov, tj a^xV (^gl- dazu o. S.38 f. ). VII 11, 1 152 *: Ovö^ SfAa <p^ovifiov 
xol ixQaxij ivöi%Bxa^ slvai xov avxov afia yaq (pQOVifiLog xttl cnovdaiog 
x6 YfO-og diöiiKxai &v. ''Exi ov xa ilöivai fiovov q)Q6vi(Aog aika xoc xm 
nQaKXiKog* 6 6^ axQaxtig ov nQaxxiKog. Zle. 14: Ovdi di} dg slddg xal 
^swQWVf äkX' dg 6 xad-Bvötov ij otvcßfiivog. Kai ixdv ftiv (xgonov yaq 
Ttvo Mdg xaX noiil xa\ ov Fvexa), noviqgog d' ov' '^ yag ngoalgeoig 
inuixtjg' Sad^ iqfAinovriQog. Hiermit ist zu verbinden VII5, 1 1460^4 : 
IliQl (Asv ovv xov öo^av aAi/O^, aXXa fitj iniaxrjfArjv slvai, nag' ^ v ax^a- 
xBvovxaif ov&hv 6ia<pigBi ngog xov Xoyov, b ^^ : *AXX^ in$l dt^^ci^ XiyofiLBv 
x6 iitloxac&ai {xaX yag txmv (iiv ov XQdfievog öi x^ iniaxtjfiij, xal 
XgdfABvog Xiysxai inlcxaa&ai)^ Öioiau x6 Mxovxa filv fii} ^Btoqovvxa öi, a 
fii) 6sl nQaxxitv, xov Sx^vxa xal d'SODQOvvxa. ii47^^:TEti xo ix^iv xfjv 
imaxtitiriv aAAov xqotcov t£v vvv (tj^ivtaiv vnagx^^ "^oig avg^dnoig' iv xm 
yag ?%€iv fiiv firj XQV^^^^ ^^ ö i>ag>i Qovoav OQmfiiv xtjv ?|tv, 
ScxB xal ?%€iv nmg xal (irj F^eiv, olov xov xa^sviovxa xal fka^vo- 
fktvov xal olvoifiivov, 'AXXa firiv ovxm dtaxi^svxai ot iv xoig naO'SCiv 
ovxsg. . . . Ar(Xov ovv oxi ofiolmg ix^iv Xsxxiov xovg axgaxslg xovxoig. 
1 147 22; ß^i yccQ avfiq>vvai (sc. xtjv inioxrjfiriv), xovxm $€ XQOVov ö$l' 
ßaxs xa^anfQ xovg vnoxgivofiivovg^ ovxcog vnoXrjnxiov Xiyeiv xal xovg 
axgaxsvofiivovg. Vgl. noch ENic. I 13, 1 102 b ^**f- ; V 1 1, 1 136 b ^*f- ; IX 4, 
1 1 66 b 7 ff. ; Psych. III 9, 433 1 ^'. 

37) ENic. II I, 1103^^: rj fiiv öiavotjxixi^ (dgsxri) xo nXelov ix öiöa- 
axaXiag 'ix^i xal ti}v yivsciv xal x^v av^tjOtVj dionsg iianBigiag islxai xal 
Xgovov. Zle. 31 : xag ö^ agtxag XafißavofiBv ivsgyi^aavxsg ngoxegov, äantg 
xal inl TcSy oAAoov xBxvdv * a yag ÖBi fia&ovxag itoislv, xavxa noiovvxeg 
fiav^avofisv, b ^ : Ix xav avxdiv xal dta xmv avxmv xal yivBxat naaa 
agexri xal <p^slgsxai, Zle. 2 1 : xol ivl di} Xoyto ix xmv Ofioitov ivBgynmv 
al ?|««5 yivovxai. VI 12, 1 143 b ^^: öia yag xo fjfciv ix xijg ifinsigiag 
OfAfAa ogciaiv og^ag (pt q)g6vifAot), VII 5, 1147^2^ o. Anm. 36 a. E. 
Polit. VIII 5, 1340^^: 8sl ötjXov oxi fiav^avBtv xal awB^iiBa&at firf^hv 
ovxoDg dg xo xgivBtv og&cig xal xo ^a/^eiv xoig iiuBixhiv r^^BCi xal xalg 
xaXalg nga^BOiv. Vgl. auch ENic. I 7, 1098b 8; tcöv agxmv ö^ al fiiv in- 
aytoyy d^Bmgovvxai, al 6^ ... id-tafim xivL 



Die Einsicht (<p^ovij0tg) als Tugend der prakt. Vernunft etc. 57 

kenntnis und Betätigung dieser Erkenntnis fördern sich gegen- 
seitig. Umgekehrt wird durch eine Lebensweise, die den Postulaten 
der Vernunft trotz ihrer Erkenntnis keine Rechnung trägt, sondern 
den sinnlichen Genüssen und Leidenschaften fröhnt, wie wir sie 
beim aY.QaTrß finden, die Entwicklung der Prinzipienerkenntnis 
zur festen und sicheren l'^tg, zur Tugend, hintan gehalten; ja die 
Fähigkeit zu dieser Erkenntnis selbst, der Sinn für das wahrhaft 
Gute und die Ueberzeugung, daß dieses das Prinzip des Handelns 
abzugeben habe, wird dabei verdorben und geht allmählich ver- 
loren^®). Aristoteles bezeichnet den Leidenschaftszustand der OLY^Qa- 
aia, der Schwachheit, als halbe Schlechtigkeit (s. Anm. 36); wir 
können in seinem Sinne sagen : sie bildet eine Vorstufe, ein Ueber- 
gangsstadium zur vollen Schlechtigkeit. 

In diesem Sinne also ist die Erkenntnisfunktion der q)Q6vr]Oig 
dadurch bedingt, daß auch die andere, die praktisch wirkende 
Seite derselben richtig funktioniert. Gerade dies letztere ist aber, 
wie der Fortgang unserer Darstellung zeigen wird, wieder nur 
dann möglich, wenn der q)Q6vrjaig auf Seiten des Begehrens die 
ethische Tugend, insbesondere die Tugend des Maßhaltens in 
sinnlicher Lust, die aiocpQoovvr] entgegenkommt Und hierin ist es 
nun begründet, wenn Aristoteles, auch hier wieder die praktische 
Funktion der Vernunft durch die notwendig mit ihr verbundene 
ethische Tugend ersetzend, die letztere statt der ersteren 
zur Voraussetzung für Ausbildung und Erhaltung der q)Q6vr^aig 



38) ENic. III 15, 1119b': El ovv (At] hrai svrcsi^sg (sc. ij tov 
rjöhg OQi^ig) xai vno rd of^^ov (d. i. der koyog)^ int noXv fj^st, . . . x«l 
Yf rijg ini^vfiiag iv^^j/eta av^Bi ro avyyBvig, %av fisyaXai xal a^poögal 
0001, nai Tov koyiöfiov inKQovovaiv, 1116, 11 1^^^: TolgnokkoigSh tj 
ändrri öid ri)v rjöovrjv Eoikb yivBa&ai' ov ydg ovaa aya^ov q)aivBTai. 
Atgovvrai ovv rd rj6v oig dya^ov, xtjv dh kvTttiv dg kokov (pBvyovaiv, 
VII 12, 1152b '^: "Eu ifinoö lov Ttp q)Qov bIv al rjSovaij Kai oatp fAuXXov 
Xctigtin fiakkov, olov Ti)v Tcöv d(pgoöiaimv' ovdiva ydg Sv övvaßd'ai, voiiaal 
ti iv avry.Ylli^y 11^^^^ i'EfiTto 81 ^Bi dh ovtB q> g ovtjöBi ov^^^^bi, 
ovÖBfii^ ri tt(p indaxfig rjöovij, dkV at akXoTgiai, insl al dno tov ^BwgBiv 
xal fiav6'dvBiv fiäkXov Ttoii^oovai ^BcogBiv xal fiav^dvBiv. Xio, 1179b ^^: 
na^Bi ydg ^cavxBg (pl noXXof) rdg oUslag tjSovdg dtcoxovat, . . . (pBvyovöt 
6i tdg dvTiHBifiivag Xvnag, tov öb xaXov xal dg dXrjd'ag rjÖiog 
ovS^ ivvoiav l^ovöiv, ayBvOToi ovxBg. Vgl. auch Polit. III 15, 
1286^^: TOV ö' ivog in* ogyr^g ugaxifi&ivTog ^ xivog ixigov nd^ovg TOtov- 
Tov avayxaiov diB(p^ d g^ai Tf}v Kgioiv, 
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ak des zuständlich gefestigten Vermögens der Prinzipien- 
erkenntnis macht, wenn er erklärt daß durch sittliche Schlechtig- 
keit der Blick für die Erkenntnis des Guten, als des Zieles mensch- 
lichen Handelns, getrübt und verfälscht werde *•). 

Obwohl nun die praktische Funktion der (pQovrfiig und ebenso 
die ethische Tugend selbst wieder die Erkenntnisfunktion der 
cpQOVTjOig voraussetzen und diu-ch deren Inhalt bestimmt werden, 
so liegt hier doch keineswegs ein Zirkel vor. Vielmehr war es, 
aller dagegen erhobenen Einwürfe ungeachtet, ganz richtig, wenn 
Trendelenburg hier von einer Wechselwirkung sprach ^^) (nur 
daß diese genau genommen nicht so sehr das Verhältnis zwischen 
(fQOvrjGig und ethischer Tugend, als vielmehr dasjenige zwischen 
den beiden Funktionen der qfQovrjoig selbst betrifft). Es handelt 
sich hier gar nicht, wie Hartenstein und Zeller eingewendet 
haben *^), um das begriffliche Verhältnis dieser Funktionen 
oder Tugenden zueinander oder um eine Bestimmung ihres beider- 
seitigen Inhalts, sondern, wie oben gezeigt, in der Tat lediglich 
um Entwicklungsvorgänge, um das kausale Verhältnis, 
in welchem sich die in dcis Gebiet der praktischen Vernunft 
fallenden Funktionen bei den einzelnen Individuen zur zuständ- 
lichen geistigen Disposition, zur Tugend entwickeln und be- 



39) ENic. VI 13, 11442»: B" ö^ ?iig tc5 ofifiau rovrca (d. h. der 
(pgovfjaig , vgl. o. S. 41 Anm. 2 a. E.) yivBxai xr^q i/;vx^ff ovk Svev 
uQexijg, (og ellgriTal t£ nai Fan örjkov' oi y^Q ovkkoyiOfJiol tmv TtgaKx^v 
aQxrjv ^xovxig bIoiv, iTtsiörj xoiovÖB x6 xikog nal x6 agiaxov, oxiö'^Ttoxe ov 
faroö yag koyov %<igiv x6 xv^ov, Toi)xo d^ tl fiij reo ayad'm, ov (paivexai- 
öiacxgifpei yag rj fiox^tigla xal Sia'tlfevösd^ai noiel nsgl xag ngaKTiiiag 
ciQ%ag. '^'SloxB (pavsgov oxi advvaxov q)g6vi,fAOV bIvoi fti) ovxa aya&ov. 
VI 5, 1140 b ^1.- "Evd'sv KOI xrjv amq)goovvriv Toi;ra) ngoCayogBvofiBv xm 
ovdfAaxif (og 6(0^0 vaav ti)v q)g6vfiaiv, Hd^Bt öh xrjv xoiavxriv vno- 
kti'klfiv (seil, xcov av^gcina ayad'mv), Ov yag anaaav VTroAi^t/zfv 8iaq>^Bi' 
gBi ovöi öiaoxgifpei x6 r/di; xal rd kvnrjgov^ . . . akka xag TCBgi x6 Ttgaxxov. 
AI fiiv yag agxctl xmv nganxcjv x6 ov SvBTia xa nganxa * reo dl 6iB(p^agfiivm 
dt* rjdovriv ij kvnrjv Bv^vg ov g>aivBxai ij cigt*!, ovöi öbIv xovxov ^vbkbv 
ovdh öia xoHd-^ atgslo^ai navxa xal itgaxxBiv * IWt yag ^ Kania q>d'agxiiiri 
^gX'hi' VII9, 1151^^: ^ yag agBxr^ %a\ y] fiox'd^gict ti}v agxi^v rj fiiv 
fp^BigBiy rj dh aco^Sf, ^v dh xalg nga^sai, x6 ov ?i/fx« agxv (vgl. dazu o. S. 38). 

40) Histor. Beitr. z. Philosophie II (1855) S. 384 ff. 

41) Hartenstein in der o. S. 26 angef. Schrift S. 84, 2 eil er 
II 2 S. 658. 
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festigen*^. In diesem Prozesse fördern sich Erkennen und prak- 
tisches Verwerten des Erkannten gegenseitig. Den Ausgangs- 
punkt aber bildet durchaus das vernünftige Erkennen des Guten» 
welches in seinen einzelnen Akten, wie gerade die der 
ethischen Tugend bare und doch im Besitz der richtigen Erkenntnis 
befindliche a^gaala zeigt ^^), keineswegs durch eine anderweite 
Tugend bedingt ist und daher auch seinen Inhalt nicht aus einer 
solchen entnehmen kann. Davon, daß die ethische Tugend, die 
aiocpQoavvTj, selbst bereits, wie Hartenstein (a. a. O. 83) meint, 
das sittliche Wissen einschließe und deshalb eine Bedingung 
der q^QOvrjmg sei, ist nirgends die Rede; sie gilt, wie die in Anm. 39 
angeführten Stellen ergeben, als eine Bedingung lediglich dafür, 
daß das sittliche Wissen dem Auge der Seele zur ?^eg werde 
und daß die vorhandene Erkenntnisfahigkeit nicht wieder ver- 
loren gehe: aioCet t^v cpQOvrjaiv, Der Inhalt der ocDcpQoovvrj 
selbst aber ist ausdrücklich dahin bestimmt, daß das Begehren 
dem loyog nicht widerstreite, sondern das Gute anstrebe, welches 
durch jenen, d. h. also durch die (pQovrjaig erkannt und be- 
stimmt ist^*). 



42) Deshalb hätte freilich Trendelenburg a. a. O. mit den hier 
erörterten Stellen nicht solche in Verbindung bringen dürfen, welche, wie 
ENic. X 8, II 78 ^ ^ MM. II 3, 1 200 ® allerdings den begrifflichen Zusammen- 
hang zwischen q)g6vrjaig und ethischer Tugend betreffen ; dadurch hat er 
seinen Gegnern den Angriff sehr erleichtert. (Uebrigens ist der Grund, 
weshalb auch diese letzteren Stellen keinen Zirkel zwischen cjppdvt/ai^ und 
ethischer Tugend ergeben, auch von Trendelenburg nicht erkannt worden. 
Vgl. darüber unten Abschnitt 4 bei Anm. 5 ff.) 

43) Vgl. ENic. I 13, 1102 b 1*: Tov yag iy^Qarovg xal aKgatovg tov 
Xoyov xal xfig tlfvxijg xo koyov li%ov inaivov^iev' dgd'wg yag xai inl 
T« ßikti^axa 7taQtt%aXel' tpalvsTat ö^ h avtolg %a\ Skko xt naga zov 
Xoyov TtSfpvKog, o fia%eTai re xal ivTiTsivsi tm koym, . . . Eni xavavxicc 
yag at ogfial xmv aKgaxmv. VII 10 Anf., o. S. 26 Anm. 17; MM. II 6, 
1202^^, u. Abschn. 6 Anm. 22. 

44) ENic. III 15, 1119b 11 : Jio ÖBi lASxglag slvai avxcig {xdg im- 
^vfiiag) %a\ oXiyctg Kai xm koytp firi^iv ivavxiovad'ai, To öi xoiovxov 
svTtsi^sg kiyofiBv xal xsxokaafiivov ' wansg yag xov nalöa ÖH xaxa x6 
ngoaxayiAa xov naiöayooyov fi}v, ovxm xai to ini^viAtjxtKOv naxa xov koyov, 
z/id Sei xov C(og>govog x6 imd'VfArjxiKOv avfiqxovslv tw koyo) * axonog 
yag ctfifpolv x6 xaldv, xoi im^v fisi 6 ociq>gmv (ov ösi xol mg dsC 
xof l oxB ' ovTflo Sh xaxxBi Kai 6 koy og. In diesem Sinne sagt 
auch MM.I35, ii98b^^, daß die g>gSvriaig die Leidenschaften im Zaun 
halte und sie maßvoll mache: Kaxixovaa xa na^rf xat xavxa cwfpgovl- 
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Soviel über die Einsicht als Fertigkeit zur Erkenntnis des 
wahrhaft Guten, soweit es als Zweck und Prinzip des Handelns 
in Betracht kommt. 

Die Einsicht enthält aber weiter auch die Fähigkeit zur 
sicheren Erkenntnis der richtigen Mittel, d. h. derjenigen Hand- 
lungen, durch welche der erkannte und vom Begehren sodann 
ergriffene Zweck im Einzelfall am besten und ziemlichsten zu 
verwirklichen ist: also zur Erkenntnis des Zweckmäßigen imd 
Nützlichen, sofern es einem guten Zweck dienen soll. Sie ist 
insofern die Tugend des richtigen Beratens und Ueberlegens, der 
richtigen Wahrnehmung und Beurteilung der jeweils vorliegenden 
Umstände und Verhältnisse (der xa^' ?xaaTa\ ihrer richtigen Sub- 
sumtion unter die allgemeinen Sätze und der richtigen praktischen 
Schlußfolgerung daraus (vgl. dazu oben S. 20). In dieser An- 
wendung wird sie als evßovlia, Wohlberatenheit, bezeichnete^. 



t^ovact, — Aus dem Satze, daß Maßhalten in sinnlichen Genüssen eine 
Bedingung der (p^ovi/aig sei, hatte man schon im Altertume irrigerweise 
ableiten wollen, daß der Inhalt der (pQovrjöig selbst durch die ethische 
Tugend bestimmt werde. Eudemos erwähnt diese Ansicht, verwirft 
sie aber, da nur soviel richtig sei, daß durch Selbstbeherrschung (f'yx^of- 
Tficr, die E. an Stelle der von Aristoteles hier genannten aa)q>QoGvv7i 
setzt) die richtige Funktion der praktischen Vernunft nicht verdorben 
werde. EEud. II 1 1 a. A. : XiyfOfiBv norsgov tj aQBxti ctvafidQtrjTOv noiel 
xtjv TtQoatQSCiv Kai t6 tikog og^ov^ , . . ij Scttsq öoxel Tioi, rov Xoyov, 
'*Ecxi öh Tovto iyKQtiTSia • avxrj y^Q ov dia(p^€iQ€i tov Xoyov. ... 
'^'Ocoig ye Soxei tov Xoyov oq^ov nagiisiv rj agsxri, ^ovto al'riov. Vgl. 
über die Frage noch unten im Anhang zu diesem Abschnitt S. 70 f. 

45) ENic. VI5, 1140^^: öoxH dl} q)Qovlfiov slvai to övvao^ai, xaXäg 
ßovXEvoao&ai Tttgl rd avT(p aya^d xot avfAq>iQOvtcij * . . nola ngog ro sv 
f^v. VIS, Ii4ib^: TOV ydg q>govlfiov fidXiava tovt' ^gyov slvai (pafisv, 
td Bv ßovXsvBQ&ai, ... ^0 S^ dnXwg evßo'UXog 6 tov aglatov dv^goinm 
tmv ngantfov otoxactiKog %atd tov XoytOfiov, Ovö^ iotlv rj q>g6vri6ig tcov 
Ka&oXov fiovov, aXXd öbI Kai td xa^^ ^naata yvtogi^Biv * nga-Ktixri ydg, 
rj öi ngd^ig JtBgl td xa^' lnaata, VIio, Ii42b^: öijXov on og^otrig 
tig rj BvßovXia iativ. b*^: rj ydg toiavtri ogBotrjg ßovXrjg BvßovXiaf ^ 
dyad^ov tsv^tiKrj, b ^7 : «AA' ogd'Otrjg rj Katd to ooipiXifAov, xai ov öbI 
Kai äg Kai otB, b * * : El örj tmv q>govifi(ov to bv ßsßovXBva^aif rj bv- 
ßovXia elij av og^otrjg ^ xatcf to CvfKpigov ngog ti tiXoc^ ov ^ g>g6vriöig 
iXrj&rjg vn6Xrjil;ig httv. Rhet. I9, 13661320. Vgl. dazu den Anhang zu 
diesem Abschnitt. — Ihrem psychischen Inhalte nach fällt die BvßovXia 
zusammen mit der sog. dBivotrjg, der geistigen Gewandtheit oder Findig- 
keit, nur daß es bei dieser auf den Wert des Zwecks nicht ankommt 
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Mit diesen erkennenden Elementen der (pQÖvrjOig ist nun, wie 
schon S. 41 hervorgehoben wurde, noch ein wirkendes Element 
verbunden, welches der auf das Gute gerichteten Handlung, wie 
sie zunächst im Geiste vorgestellt ist, zur tatsächlichen Aus- 
führung verhilft und um dessentwillen vornehmlich die q)Q6vt]Gig 

und sie daher sowohl zur g>Q6vriöig als zur Tcavovpyi«, zur Schurkerei 
gehört. Vgl. ENic. VI 13, 11 44 21-2» (wo in dem Zeile 27 stehenden 
Satze: 816 Kai tovg q)QOvifiovg ÖHvovg xal navovQyovg q)afisv slvai, vor 
„navovgyovg'* offenbar „tovg*' ausgefallen ist; navovgyovg ist wie q)Qovl- 
fAOvg Subjekt, nicht Prädikat zu dvai\ femer VII 1 1, 1 152 ^^^^^ 
welche beiden Stellen, und damit das Wesen der dnvoTfjg selbst, von 
Walter, Praktische Vernunft S. 492 f., völlig mißverstanden sind. — 
Auf diese Erkenntnis des Einzelnen durch die (fgovriaig bezieht sich auch 
die viel erörterte und viel umstrittene Stelle ENic. VI9, 1142 ^3; "Qu d^ 
tj q)Q6vriOig ovk i7Ciar»)fi?}, (paviQOv - toi) yaQ ioxcixov ioxiv, äanBQ stQrjtai * 
TO yaQ ngaKTOv toiovtov, *AvTUHxai fihv örj t(p vco • d fihv yag vovg 
xmv oQODV^ wv OVK l'ari koyog^ rj ös xov iaxaxov, ov ovk fowv ijtiCtYifir}, 
akV alia^aig, ov% ^ tcSv idimVf aXX^ oXa ala^avofis^a^ or^ to iv tolg 
fia^rifiaviKoig yaxctrov tglymvov * (JTi/asroc yctg koksI, - 'AkV avxri (laXXov 
aia^tiaig ij q>Q6vfiaig. iKsivrig ö^ «AAo sÜog. Vgl. dazu Zell er II 2 
S. 654 f. Anm. I. Die eine Schwierigkeit der Stelle, daß die Richtung 
der cpgovrioig auf das saxcttov hier dem vovc entgegengesetzt wird, während 
dieselbe Funktion in der Parallelstelle VI 12 (s. o. S. 21 Anm. 10) dem 
vovg gerade zugeschrieben wird, findet wohl darin ihre Lösung, daß 
einerseits unter vovg hier nur die theoretische Vernunft verstanden ist, 
andererseits aber das avtUBiTai nicht so sehr einen Gegensatz, als 
vielmehr ein Gegen s t ü c k zum vovg, also ebenso, wie in VI 12 der Fall, 
eine gewisse Aehnlichkeit mit diesem bezeichnen will. Wie sich 
der theoretische vovg auf die obersten Begriffe bezieht, für die es keine 
logische Begründung gibt, so die (pgovriatg auf das ^xaxov, das nur 
wahrgenommen, aber nicht bewiesen werden kann und von dem es daher 
auch keine iniOTi^firi gibt (vgl. o. S. 11 Anm. 28). Eine solche aXa^öig 
gehört aber, wie VI 12, Ii43b5 ausdrücklich sagt, mit zu den Funktionen 
des praktischen vovg. Eine andere Schwierigkeit betrifft das löxarov 
selbst, sofern man darunter mit Z e 1 1 e r den Schlußsatz des praktischen 
Syllogismus, das ngctKxov versteht. Wie soll dasselbe dann Gegenstand 
der aHa^oig sein ? Allein ebenso, wie in der Parallelstelle VI 1 2, und 
aus den zu dieser (o. S. 21 f. Anm. 10) dargelegten Gründen bedeutet 
das ix^^axov auch hier gar nicht den Schlußsatz, sondern den Gegenstand 
des Untersatzes, die Kad*' ^Kaöxa. Darauf weisen hier auch die Worte: 
xov yag iaxcixov iaxiv, Scntg cT^i^rat; denn kurz vorher (i 142 1*) war 
gesagt: oxi tcSv xo'd'' %K€tCxa iaxiv rj q>g6vfiöigf a yivsxai yvcigifia i^ 
ifineigiag. Freilich wird zu jenen Worten wieder hinzugefügt: to yag 
ngaKxov xoiovxov; allein dies braucht doch nur zu bedeuten, daß das 
ngaxxov es mit solchen Dingen zu tun hat, und erklärt sich im übrigen 
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als eine ^^ig TCQaxTix^ bezeichnet wird*^. Diesem höchst wichtigen 
Elemente ist meist die gehörige Beachtung nicht zu teil geworden *'), 
und hierin vor allem scheint mir der Grund zu liegen, weshalb 
man ein richtiges Verständnis für das Verhältnis der (pQOvrflig zur 
ethischen Tugend bisher nicht hat gewinnen können (vgl unten 
den 4. Abschnitt). 

Die psychische Grundlage dieser praktischen Wirksamkeit der 

aus der bereits oben a. a. O. erwähnten Eigenart des Philosophen, die 
Begriffe des ngcmxov und der xa<f' Ixcrara nicht scharf auseinanderzu- 
halten. Alle diese Ausdrücke sind bei ihm äquivok. — Daß die (jppdir/öis, 
auch sofern sie die Erkenntnis und Beurteilung der konkreten Umstände 
des Einzelfalles betrifft, der Ausbildung und Erfahrung bedarf, besagt 
ENicVIS, ii4ibi«"-; VI 9, Ii42i4ff. (s. vorstehend); VI 12, 1143b J^«- 

46) Vgl. die Definition der q>Q6vfiGiq in ENic. VI5 (o. S. 41 Anm. 3), 
an dessen Schluß ( 1 1 40 B * ®) noch einmal besonders betont wird, daJß 
sie nicht bloß eine thg fisza koyov sei; die zugefügte Begründung ergibt, 
daß als Gegensatz zu ergänzen ist: aXid xai Tr^^axrixY/, und zwar im 
Sinne praktischer Betätigung. Vgl. dazu oben S. 1 7 f., 30, sowie unten 
Anm. 54. Femer ENic. VII 3, 1146^: ngaKtinog yt 6 q>Q6vifAog - twv 
yotQ iöxaxiov ti^ xai rng akkag 'iimv ccQStdg. Villi, II52®: **Eti ov to5 
sldivai ftdvov (p^dvifio^, akkd x«i tcö Ttgayttixog. MM. II 3, 1 199 ^; 116, 
1204^: "Ecpafifv yciQ rdv (pQovifiov slvai ovx w og^og köyog jjaovov 
VTcoiQxsi, ctkk^ CO Kai rd ngciTtSiv tu nara rdv koyov (paivofiBva ßikTiaxa. 
. . . *AkV 6 fAiv ((pQovifAOL) ngciTiTiiiog ntg) S ösi, 

47) Hartenstein und Z e 1 1 e r erwähnen diese Seite der fpgovriaig 
überhaupt nicht ; letzterer sagt S. 653 : „Nur die praktische Ueberlegung 
ist es, worin die Einsicht sich betätigt." L. Schmidt, Die Ethik der 
Griechen IS. 163, meint, Aristoteles habe die Trennung der Einsichts- 
tugenden von den Tugenden des Handelns durchgeführt. Wenig klar 
sind die Erörterungen Walt er 's (Praktische Vernunft S. 479 ff.) über 
das epi taktische Element der (pgovrjüig^ ebenso unbefriedigend aber auch 
diejenigen Teichmüller 's in seiner Polemik gegen Walter (N.Studien 
z. Gesch. der Begriffe, 3. Heft, S. 47 — 68), sofern er die Epitaxis dem 
vernünftigen Willen zuschreibt, während es sich doch lun eine Wirkung 
der Vernunft auf den Willen handelt. Wenn endlich Windelband, 
Gesch. d. alten Philos., 2. Aufl., S. 169, 170, meint, daß auch die 
praktische Vernunft an sich nur eine theoretische Tätigkeit sei, daß aber 
die vernünftige Einsicht allein zum rechten Handeln nicht genüge, viel- 
mehr die Stärke des Willens (iyKgdzEict) hinzutreten müsse, um sie den 
Affekten und Begierden gegenüber zur Geltimg zu bringen, so verkennt 
er, daß diese Stärke nach aristot. Anschauung gerade in der (pgovriaig 
selbst enthalten, auch die iyngciTSia nicht eine Stärke des Willens, 
sondern eine solche der Vernunft ist. Vgl. unten Anm. 50, 51, sowie 
im 6. Abschnitt bei Anm. 20 ff. 
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q)Q6vrjaig ist bereits oben bei Besprechung der praktischen Vernunft 
selbst (S. 18 ff.) dargelegt worden. Die Vorstellung des mittds 
der cpQOvrjaig erkannten Guten und Richtigen wirkt, eben weil es 
als gut, erstrebenswert vorgestellt ist, als Antrieb auf das Begehren, 
um dieses zur Ergreifung und Realisierung des Erkenntnisinhalts 
zu bestimmen. Das zunächst nur allgemein und hypothetisch vor- 
gestellte „Soll" (0 äeV) wird in ein kategorisches und damit praktisch 
wirkendes „ich soll" umgesetzt; es wird damit zum Ausführungs- 
befehl, den die Vernunft rücksichtlich des Ziels wie rücksichtlich 
der Mittel dem Begehren erteilt und dessen Quelle somit keine 
äußere Autorität, sondern das menschliche Bewußtsein selbst, 
modern gesprochen: das Pflichtbewußtsein bildet Das ist die 
epitaktische, die gebietende, m. a. W. die motivierende 
Seite der (pQ6vi]öig^^), wonach sie auch durch Wendungen wie: c5g 6 
OQd-og loyog (oder kurzweg 6 Xoyog) tccttbl oder xeXevec und 
dergl. bezeichnet wird*^). 

Diese psychische Einwirkung auf das Begehrungsvermögen an 
sich hat die Einsicht mit der praktischen Vernunft gemein ; ihre 
Besonderheit als Tugend aber besteht hier darin, daß sie ihre 
Befehle jederzeit auch durchsetzt, ihnen tatsächliche Geltung 
verschafft , daß ihre Gebote unweigerlich und durchweg zum 
wirksamen Motiv für das Begehren und Handeln werden und 
sie so in dauernder, festbegründeter Weise dessen herrschendes 
Prinzip bildet. Nur der ist wirklich q^QOvifiog, der das erkannte 
Gute sich auch tatsächlich zum Ziele seines Strebens setzt und es 



48) ENic. VI II, 1 143 ®: rj fihv yceg (pqovriöig initttKxiKtj Icxiv* ti 
yag ösl nqdttHv fj firf, xo tikog ovtijg iörlv, im Gegensatz zur övvsaigy 
welche xqiuktj fiovov ist. VI 13, Ii43b^^: rj y^Q noiovaa (sc. rj (pQovriaig) 
SqXH Kai iniraTTH nsgl ^xotfrov. 1 145 ^. EEud. VII 15, 1249b i^. MM.I35, 
1198^®: T6 yag olov mg av avrr} (rj g)g6v.) 7c^o0rarri}, ovtq) xcrc 1/ avdgia 
ngatrei^ äote avzrj inaiverrj tcS noieiv^ S Sv rj g>g6vrjOig TtgootdtTiß, Auch 
EEud. II I, I22Q^: (af öiavorjTiKal agtrai) tov keyov k'xovtog, km- 
TctKziHOv iatt trjg lifvxrjg. 

49) ENic. III8, 1114b 2»: ovxcog mg Sv 6 og^og loyog ngoatci^ri. 
III15, Iii9bi7; IVii,ii25b35 EEud. II 3I, 1220b 28; 1111,12297; 
1115,123322 MM. 1 35, 1 198 18; 113,1200«. Vgl. auch ENic.113, 
Il02bi^: ogd^cig ydg Kai inl rct ßkXxioxa Kagctuakzl (o koyog). Daß 
diese Befehle der Vernunft sich an das Begehren richten, sagt aus- 
drücklich Polit.15, 1254b ^: 6 öl vovg (igxBi) rrjg ogi^smg , sowie EEud. 
1111,12292: ök koyog x6 Kakov aig Bia^ai xskBvsi. 
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durch die je als richtig und zweckmäßig erkannte Handlung 
mittelst des darauf gerichteten Vorsatzes {nqoaiqtaig) stetig ver- 
wirklicht Deirin lieg^ die Stärke, die wirkende Kraft der 
(pQOvrflig, durch welche gute Handlungen hervorgebracht werden ^). 
In der Vornahme solcher Handlungen bekundet und betätigt sich die 
Energie der praktischen Vernunft in ihrer tugendhaften Voll- 
kommenheit, und niu* wo die Erkenntnis des Guten sich als eine 
solche Macht im Menschen erweist, da ist sie wirkliche (dianoetische) 
Tugend ^^). Wo diese Erkenntnis dagegen nur toter Besitz ist, 
wo ihr die Herrschaft, die Kraft fehlt, das Begehren zu bestimmen 
und durch dessen Vermitüung sich in gute Handlungen umzusetzen, 
wie beim Schwächling, dem a'/.Qa%fß (der eben hiervon seinen 
Namen iat, s. o. S. 55), da ist keine Einsicht im siristotelischen 
Sinne vorhanden**). 

Daher wird die q^QOvrjOig auch dem Architekten, dem Bau- 
meister verglichen, der einerseits den Plan und die leitenden 
Grundsätze für den Bau aufstellt und der andererseits nach seinen 



50) ENic. VII 3, 1 146 ^ : avTti (rj fpgov.) yog laivgoTutov, EEud. VII 13, 
12460^*: "Slözs dijkov, 0x1, Sfia (pgovifjLOi xai dyad-al «f akkov (ein offen- 
bar verderbtes Wort) ?|ftff, xal og^mg td UcaxgatiHOVf on ovdiv iaxvgo- 
Tsgov (pgovqCBfog, Vgl. auch ENic. X 10, 1 180 ^^: ravxa di (fit) ngdttBiv 
xa qxxvXa) yiyvoix* Sv ßiovfiivoig Kaxa xiva vovv xai Ta|iv og^i^v, i^ovOav 
iaxvv. ''H fAfv ovv naxgiKtj ngogxa^ig ovk I^" ^^ lo%vg6v ovöl x6 
avayKaiov, ... dl vofiog ovayxa<Ftixi}v !%€( övvufnv, koyog mv uno 
X ivog q)QOvriasmg Kai vov. 

51) MM. II IG, 1208 ^: "Eoxiv ovv Kaxa xov og^ov koyov ngaxxHv^ 
Zxav x6 akoyov fiigog xijg i/;vx% M xwAiJi; to koyiaxiKOv ivegyslv ti}v 
avxov ivigysiav xoxs ydg rj ngä^tg Söxai Kaxa xov og^ov koyov. 
Zle. 19: '^Oxav ovv xd nd^ fii) KmkvcoCi xov vovv xo avxov ^gyov 
inixEkeiv , tot' hxai xo Kaxd xov og^ov koyov yivofisvov. EEud. VII 14, 
1246b 3^: ' EtibI ö^ 1} g>g6v'qaig noiBi tiJv svngaylav kxL Vgl. auch 
ENic. X 6, 1 1 76 b ^^ : (rj dgsxri ovö^) 6 vovg, d(p^ cov at anovöaiai ivigynai,, 
Xio, Ii79b2: ovöh dij nsgl agsxijg tKavov x6 Bldivai, dkV f%6iv xai 
Xgijö^a i nstgaxiov, 

52) Vgl. ENic. Villi, 1152 ® oben'inAnm.36, sowie 1X8, ii68b^: 
Xai iyKgaxrig dl xai aKgaxrjg kiysxai tc5 Kgaxstv xov vovv rj fii]. In 
VII 3, 1146*^^' erklärt es Aristoteles daher für töricht (nxonov), anzu- 
nehmen, daß bei dem aKgaxi^g die fpgovfioig es sei, welche dem Kga- 
xilcd'ai vno xmv i^dovcov Widerstand leiste {(pgovi^atmg ivrixeivovarjg) ; 
denn dann wäre ja o ai^To^ Sfia <pg6vifiog Kai aKgaxtjg, q>i^06iB d* ovo* 
av Big (pgovifiov £?va» to ngdxxBiv IxovTa Ta <pavk6xaxa. Ugog dh xovxoig 
öiÖBiKxai ngoxBgoVf oxi ngaKxiKog yB 6 g>g6vifAog. 
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Anweisungen den Bau, das Werk durch die Werkleute zur Aus- 
führung bringen läßt^^). Daher heißt es weiter, daß es für die 
cpQovr^aig, eben wegen ihrer fortgesetzten praktischen Betätigung, 
kein Vergessen gebe, wie es bei einem Zustande bloßer Vernunft- 
erkenntnis möglich sei^). Und eben deshalb, weil bei dem 
cpQovifxog das Begehren und der Vorsatz in ständiger Weise durch 
die Vernunft bestimmt wird, weil (pqovriaig und Streben nach dem 
wahrhaft Guten sonach stets miteinander verbunden sind, des- 
halb wird häufig, wenn auch psychologisch nicht ganz genau, dem 
cpQoviiiiog und der cpQovrjaig selbst das Begehren und Erstreben 
des Guten, der Vorsatz zum Guten und dessen Ausführung zu- 
geschrieben, oder es wird dasjenige für gut erklärt, was der 
q>Q6vLfiog zum Gegenstand seines Strebens macht ^^. 

Wenn hiernach in ENic.Vl2 als Element des guten Vor- 
satzes die Wahrheit der praktischen Vernunft genannt und diese 
Wahrheit selbst dahin bestimmt wird, daß sie mit dem richtigen 
Streben übereinstimmt^^, so ist damit nicht, wie Walter (Prakt 
Vernunft S. 496, 560) meint, eine unbegreifliche Harmonie, eine 

53) S. einerseits ENic. VIS, Ii4ib2t: 'H öi (pQOvtiaig ngoxTiKfi' . . . 
slri d' av tig nal ivravd'a a^;^iT€xroi^iX}). "Egti öi xac r^ TtokitiKti aal tj 
q)Q6vfioi,g rj avtrj fihv ?§!(, . . . Ttjg öi tisqI nohv rj fiiv dg aQxitBKTOviKtj 
q)Q6vriaig , vofio^etiKff. VII 12, Ii52b2: ovrog yoiQ (cT tiJv TsoAtnx^v 
q}dooo(pmv) rov tikovg aQ'ntix'voov. Andererseits vgl. EEud. 16, 1217^: 
didvoia ccQxitsxTOvixrj tj ngantiKrj (als Eigenschaft der ^i^intiqoi xaJ övvi- 
(levoi ngciTTBiv). MM. 1 35, 1 1 98 ^^ — b ^ insbes. : xat ^ (pgovrjaig Sv 
svrj ngaxxixiq. At yctg agBXfn TtaCai nQaxrixai slaiv, rj ös (pQOVtidig äcneg 
aQXiTSXT(ov Tig txvtav iativ* on<ag y^Q avrrj ngoata^Bif ovtcag at aQZxai 
xttl Ol xar' aixag ngctTTOVöiv, Polit. 1 13, 1260 ^^ : td yag igyov loziv 
ankmg rov agxiTixxovog^ 6 öe idyog agxitixTtov. Vgl. dazu auch Phys. 
II 2, I94b^^^-, wonach die dgxitBXTOvixri xixvq im Gegensatz zur noirjtixi^ 
Tt/5 vkrig eben darin besteht, daß sie einerseits to slöog yvcogi^Bi^ anderer- 
seits InixaTTH; femer Metaph.1 1,981 3®^^- 

54) ENic. VI 5, 1140b 2^: *Akkd firjv ovo* ?S*ff f*^« koyov fiovov 
Cfjfistov 6^ ou ktjd'fi xijg fihv xoiavxrjg ?^smg iaxtj q>govff6ea)g ö^ ovx fawv, 
womit zu verbinden ENic. In, iioob^^: Uegl ovöiv ydg ovrog vndgxsi' 
Tcov äv^goanivmv h'gycov ßsßatoxrjg dg nsgl xcig ivsgyslag xdg xax' 
agsx'^v * fiovificixsgai ydg xol tgSv iniCxtifKov avxai öoxovaiv elvat. Tovxmv 
d' avxmv at xifiioixaxai fiovnAcixaxai öid x6 fidhcxa xal avvsxioxaxa 
Kaxa^rjv iv avxalg xovg fiaxagiovg' xovxo ydg lotxcv alxita xov 
II ri ylyvto9ai neg\ atixd AiJ-^i/v. Vgl. o. Anm. 46. 

55) ^gl- ^- S. 54 und die dort in Ajom. 35 angeif. Stellen. 

56) ENic. VI 2, 1 139 23, unten S. 68. 
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Einstimmigkeit, wofür jede Erklärung fehlt, ausgesprochen, sondern 
es beruht diese Uebereinstimmung eben auf dem, zum Begriff der 
(pQovrjaig selbst gehörigen, kausalen Verhältnis zwischen praktischer 
Vernunft und Begehren. Durch die Kraft der Vernunft bestimmt, 
macht sich das Begehren den Inhalt ihrer Aussprüche zu eigen 
und setzt ihn zum Ziele des (hiernach richtigen) Strebens, wie 
dieses Bestimmungsverhältnis auch unmittelbar vorher in Vi i 
zum deutiichen Ausdruck gebracht ist^^). 

So ist es die Tugend der praktischen Vernunft, welche durch 
Vermittiung des Begehrens und des Vorsatzes dazu führt, das 
von ihr erkannte Gute in guten, tugendhaften Handlungen zur 
Realisierung zu bringen. Da diese Tugend ferner als ständige, 
feste Disposition (^ig) zu jenen Funktionen erscheint, so hat sie 
nicht nur vereinzelte gute Handlungen, sondern eine gute, tugend- 
hafte Lebensführung, die Eupraxie selbst im Gefolge^, und es 
ergibt sich somit, daß in der Betätigung dieser Vemunfttugend, 
in einem nach den Anforderungen der cpQovr^aig geführten Leben 
die Eudaimonie, wie sie für den Menschen erreichbar ist, be- 
gründet liegt ^^). 



57) ENic.VIi a. Anf. : ort 6 st to fAiöov aigeia^at xal fii) t^v 
vnegßoXriv firföh t^v lAAett^iv, to di fiicov iöviv ai g koyog og^o g 
Xiyei. Femer I 13, 1 102 b*^: ns i^agxsi yovv ta Aoyoo to tov iy^ga- 
xovg (ciXoyov oder 6g(%ttx6v). "Ext S* Xomg st'rjxooixsgov iaxi x6 xov 
Ot6(pgovog Kai ctvdgflov nivxct yag 6 fio(pmvsi x(6 idyco. II 6 Anf. ; 
IIIi5a.E. (o. S. 59 Anm. 44.); EEud.IIa, i22ob27; MM.I35, 1198 2» 
(o. S. 63 Anm. 48.) und dazu 120,1191^2. ^fi ^^ ^^y oQ^iiv yivscd'ai 
dno xov koyov öia x6 xaXov. Vgl. auch unten S. 68, sowie im 
4. Abschnitt bei Anm. 11. — Ueber den psychologischen Gnmd dieser 
Uebereinstimmung, wie des Zusammentreffens von vovg und oge^ig in 
der ngoaigfoig überhaupt herrscht in der Literatur fast durchweg ein 
mystisches Dunkel; vgl. o. S. 23 f. Anm. 14, S. 35. 

58) ENic. VI5, 11402^: doKsl drj (pgovifiov elvai x6 dvvaad'ai KuXwg 
ßovXsvöaod'ai . , . ov xaxa (ligog, , . . aXXn noia ngog xo Ev f ijv. b ^ : 
fou yag avxrj rj evnga^ia xiXog, EEud.VIIi4 a. Anf. : ij (fgorrjatg notsi 
Xfiv BVTtgaylav x«l agstr^v. 

59) ENic. X 8, Rhet. 1 9 (o. S. 1 3 Anm. 35 a. A.). ENic. VI 13, 1 143 b ^^ : 
'H fihv yag aoipia ovdsv ^Bcogti i| wv lorot tvöatfioav Sv^gmnogj rj 61 
fpgovrjaig xovvo tisv Ij^fi, . . . sl'nsg rj fiiv (pgovrjalg iaxiv tj nsgi xa öinaia 
xal KaXa Ka\ aya^a av^gcoTKOj xavxa ö^ iax\v a xov aya^ov iaxlv dvögog 
ngaxxeiv. Vgl. auch die Schrift über Tugend imd Laster c. 2, 1250^: 
"Eon dh (pgovfjaig ftev agixi^ xov XoyiOxixov^ nagaOHBvaaxixtj xav ngog 
svöaiiAOvlav övvxiivovxmv. 
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Ueber die Prinzipienerkenntnis der 9p6vY]ai;. 

Die cpQoinfjaig ist die tugendhafte Vollendung der praktischen 
Vernunft. Alle von ihr ausgehenden Funktionen sind solche der 
praktischen Vernunft; Funktionen, die nicht zu der letzteren ge- 
hören, können auch bei der q)Q6vrjaig keine Rolle spielen. Denn 
jede Tugend bewegt sich nur auf demselben Gebiete, wie das 
Ding, dessen Tugend sie ist (ENic.16, 1098 ®^S EEudll i, 12192^"-, 
MM.I4, 1184b 2^^^'). Daher ist es begreiflich, daß die im Anhang 
zum 2. Abschnitt besprochene Ansicht, welche die praktische 
Vernunft auf die Beratung der Mittel für die vom Begehren ge- 
setzten Zwecke beschränken will, auch für die cpqovrfiLg die Er- 
kenntnis der sittlichen Grundsätze als der Prinzipien und Zwecke 
des Handelns in Abrede stellt Vgl. Hartenstein a.a.O. Soff., 
Walter a.a.O. 191, 300 ff., 353ff., 407, 470, 500, Ziegler, Gesch. 
der Ethik I, 121 f., Eberlein, Dianoetische Tugenden 63—82, 
Zellerll2, 3. Aufl. S. 653«., Zeller, Grundriß, 6. Aufl. S. i84f., 
Kastil, Zur Lehre von der Willensfreiheit etc. S. 29; auch nach 
R. Eucken (Ueber die Methode und die Grundlagen der Aristo- 
telischen Ethik, Frankf. Gymn.-Progr. 1870 S. 25) soll die g)Q6vrjaig 
vielmehr dem Willen dienen, als seine Richtung bestimmen. Indes 
scheint mir diese Ansicht infolge unrichtiger Auslegung und unvoll- 
ständiger Berücksichtigung des vorliegenden Materials auch hier 
fehlgegangen zu sein. Es kann hierfür schon auf die oben S. 5 1 
Anm. 31 angeführten Stellen Bezug genommen werden, welche 
ausdrücklich das für das praktisch Gute erklären, was die cpQovrjOig, 
bezw. der (pq6vLf,iog als solches erkennt Die Sache bedarf aber 
einer genaueren Darlegung, insbesondere einer Richtigstellung 
des Sinnes derjenigen Sätze des Philosophen, welche der gegne- 
rischen Ansicht auf den ersten Blick in der Tat eine gewisse Be- 
rechtigung zu geben scheinen und welche es hauptsächlich be- 
wirkt haben, daß diese Ansicht in neuerer Zeit so viele Anhänger 
gefunden hat, ja daß sie geradezu als die herrschende bezeichnet 
werden kann. Die Widerlegung dieser Ansicht wird zugleich da- 
zu dienen, unsere früheren Ausführungen über die praktische Ver- 
nunft selbst im Anhang zum 2. Abschnitt zu unterstützen, wie 

5* 
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umgekehrt durch jene der hier darzulegenden Ansicht über die 
Bedeutung der q^QovrjOig erst der volle Halt verliehen wird. 

Nach ENic. VI 2 besteht die Aufgabe, das eQyov der praktischen 
Vernunft, wie aller Vernunft, in der Erkenntnis der Wahrheit 
(o. S. 9, 16). Tugend der praktischen Vernunft ist daher diejenige 
Beschaffenheit derselben, in welcher sie die Wahrheit am besten 
erkennt (iißgb^^: xa^' ag ovv (.laXtata S^eig aXr^x^evaei eyuxTSQov - 
sc. Tiov voYixrMüv /iiOQicav — , avvai agerai äfiq^olv), und eine solche 
Tugend ist die q^Qovr^aig (VI 3, ii39b^^; VI 6, 1141 ^: olg älrjd^evo^ev 
xat (,iridenoTe diaxpevdofte^a negi tcc . . . ivdexofieva äXhog exsiv, . . . 
(pQovrfiig eazLv). Es fragt sich also: was ist die Wahrheit der 
praktischen Vernunft, auf deren Erkenntnis die cpQovr^aig gerichtet 
ist? Nach ENic. VI 2, 1 139 ^^ besteht diese Wahrheit in der Ueber- 
einstimmung des Erkennens mit dem richtigen Streben, der oge^ig 
oQ^tj, d. h. darin, daß die Vernunft dasjenige erkennt und aus- 
spricht, was jene anstrebt: del did xavva top tb Xoyov alrjd^tj elvai 
Tial Ttjv oQB^iv oQl^t^v, Bineq ij nQoalqeaig anovdaia, aal rä avza tov f.iev 
q)(xvai, TTjv öe önoxeiv. udvTiq fitiv ovv rj öidvoia y,al ij dXr^d^eia 
nqaY,TC^rj' . . . tov di 7rQaiizr/.ov 7,ai diavor^xi'/.ov {tqyov) rj dXij^eia 
6 fioXoywg e'xovaa r^ ogtSec rfj oq^fi^ (Vgl. auch VII 10, 
1151^*: "^a^^ avTo de t<J) dXrid^ei X6y(i) y,al tjj dqÜTJ nqoaiqeau 
/HSV, sc. 6 €y/,qaT7Jg, i/n/tierei, 6 ö\ sc. 6 dnqaTtjg, otx ifAfidvei.) Beide, 
Xoyog dXrjd^fjg und oqe^ig oqx^rj, beziehen sich also auf einen und 
denselben Gegenstand; es besteht unter ihnen insofern dasselbe 
Verhältnis, welches wir oben S. 27 f., 34 f. für die praktische Vernunft 
und das Begehren überhaupt kennen gelernt haben. Dagegen ist 
hier mit keinem Worte gesagt, daß die Wahrheit dieses Xoyog 
durch die oqe^ig oqO^y bestimmt werde, daß er seinen Inhalt 
von dieser entlehne, wie so häufig angenommen wird. Eben- 
sowenig aber soll damit nur eine zufällige, psychologisch nicht 
erklärbare Harmonie des beiderseitigen Inhalts aufgestellt werden. 
Vielmehr ist zur Erklärung auf die vielfachen anderweiten Aus- 
sprüche Bezug zu nehmen, wonach zwischen beiden Funktionen 
allerdings ein Bestimmun gs Verhältnis besteht, aber in der um- 
gekehrten Richtung, so daß die oqe^ig oqdij selbst durch die Ge- 
bote des öqd^og Xoyog bestimmt wird ; vgl. o. S. 63 ff., besonders die in 
Anm. 57 angeführten Stellen, sowie unten Abschnitt 4 bei Anm. 11. 
Wenn daher in VI 2 die praktische Wahrheit dahin definiert wird, 
daß sie mit dem richtigen Streben übereinstimmt, so entbehrt 
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diese Definition allerdings des realen Inhalts; allein trotzdem läjßt 
sich der Inhalt der praktischen Wahrheit bis zu einem gewissen 
Grad auch hieraus erkennen. 

Ist nämlich die oQC^ig oQ&rj das Streben nach dem rechten 
Zweck oder Ziel des Handelns, das Ziel eines jeden Strebens 
aber ein Gutes (vgl. o. S. 44), so muß das Ziel der oge^ig oq^tj 
das rechte oder wirkliche Gute im Gegensatz zum bloß 
scheinbaren sein, wie dies auch weiterhin ii39b^ direkt ausge- 
sprochen wird: ij yccQ evTiga^la relog {tov TiqtxjiTov)^ ij d* oQS^ig 
TOvTov, Die Wahrheit der praktischen Vernunft, welche mit der 
oQB^ig oQ&Tj, dem Streben nach dem wahrhaft Guten, überein- 
stimmt, ist daher nichts anderes als die Erkenntnis des wahr- 
haft Guten als des Ziels menschlicher Handlungen, und mit dieser 
Erkenntnis hat es sonach die cpgovrjaig zu tun; sie ist die Fähig- 
keit zur richtigen Erkenntnis und sicheren Beurteilung der wahr- 
haft guten, wir sagen heute : der sittlichen Prinzipien des Handelns. 

Dies Ergebnis wird zunächst bestätigt durch die Erörterungen 
in VI II und 12 über die mit der qp^oV/yaig zum Teil zusammen- 
fallende yvcof-itj und avyyvcoinrj. 1143^^: 'H di yialovf^evrj yvo)i,irj . . . 
ij TOV €7i;i€iy,övg sotI y^Qiaig ogO^rj ' ij di avyyvcofxr] yvojf.irj eazl 'ä.qltiy.tj 
TOV IniBL^ovg oqS^rj, ^Oqd^rj S* ij tov aXtj&ovg, Elai de naaat ai 
y^etg evloycog elg TavTo Tslrovaai. Zle. 29: xai sv fiiv t(^ KQiTinog 
elvai Tteqi cjv (pqoviiiog, awcTog y,al evyv(if.uov iJ avyymucov • 
Ta ydq smeiY^TJ y^oivä rtüy aya&iov ctTcdvT u)v ioTiv sv Tq 
TtQog allov. Ferner weist hierauf auch die gegensätzliche 
Zwischenbemerkung in VI 2 selbst über die theoretische Vernunft: 
Ttjg de &e(x)Qr]Ti/,rig diavoiag y,al fxtj nQaY.TiY.ijg i,iYjde TroirjTiYrjg t6 ev 
ymI Y^aYcog Talrjä^eg sotl Yal xpevöog. Der hierin liegende Gegensatz 
besagt, daß es sich bei der praktischen Vernunft umgekehrt verhält, 
daß bei dieser das Wahre und Falsche in dem Guten und Schlechten 
besteht, oder m. a. W.: daß dieselbe Rolle, welche bei der theo- 
retischen Erkenntnis das Wahre spielt, bei der praktischen dem 
G u t e n , d. h. dem an sich Guten zukommt. (Vgl. auch Psych. III 7 , 
43 1 b ^® : Kai to dvev de Ttqa^ewg to dXrj&eg Yal to xpevdog ev T(Jf 
avTqi yevei eoTt t(^ ayad^qi Y,al Yaxqi ' aXld t(^ ye an'kvjg diacpequ Yal 
TivL) Man könnte daher, von dieser doppelten Wahrheit absehend, 
auch einfach sagen: die Tugend der theoretischen Vernunft geht 
auf Erkenntnis des Wahren, d. h. des Seienden, die der 
praktischen auf Erkenntnis des Guten, d.h. des sein Sollenden 
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als des Ziels menschlicher Handlungen. Wenn auch letzteres als 
ein Wahres bezeichnet wird, so soll damit niu* das wirklich und 
an sich Gute von dem q>aiv6fievov dyaO^ov unterschieden werden. 

Eben diesen Sinn hat nun auch die förmliche Definition der 
q^Qovrfiig in ENic. VI 5, wonach dieselbe ist eine ^^iq alrj^tß /ueza loyov 
nQ(r/,Ti/,fj neqi Tcr av&QiojKif ayad^d xai Kcr/^d (vgl. o. S. 41 Anm. 3). 
Der Ausdruck ?§ig dktj&ijg (.letd Xoyov ngcmz, entspricht der 
Bezeichnung der dianoetischen Tugenden in VI 2 a. E. (s. o. S. 68) 
als der ?^€£g, xa^* ag /ndliaza dXr]&€vaei hidzeQov twv vorjTiTLtJV 
fioQio)v; er entspricht ferner dem loyog dXr^d^t]g und der didvoia 
yuxi dXri&eia Tr^axTixtJ in VI 2, nur daß die wahre Erkenntnis hier 
unter den Gesichtspunkt der Tugend gestellt und daher als e^ig 
bezeichnet ist Die l'^ig dXrj&tß Tteql zd dv&Qcin(p dya^d 
Ttgaxzr/,!^ endlich bedeutet dasselbe wie die dXr^&eia ofioloywg ex^^aa 
zfj oqi^ei zfj oQdfj in VI 2, und es ergibt sich daraus, daß unter 
diesen dvO^Qcimtj dyad^d nicht bloß das Zweckmäßige verstanden 
ist, sondern das wahrhaft und an sich Gute, welches den Zweck 
des Handelns selbst bildet Diese dyad^d fallen ebenso wie die 
daneben genannten ytaycd unter das 6q€x,z6v der Psychologie (s. o. 
S. 32 ff.), sie sind das oQi^cog oQey^zov, und auf sie bezieht es sich, 
wenn weiterhin, zum Unterschied von der auf einen anderen Zweck 
gerichteten Ttolr^aig, mit denselben Worten wie in VI 2 (o. S. 69) 
das Gute als Selbstzweck des Handelns bezeichnet wird: eazt ydg 
avzij 7j evTiQaSla zilog. Eine weitere Bestätigung bietet der sich 
anschließende Satz ii4ob^: J id zovzo Ueqixkea %ai zovg zoiovzovg 
q)QOvifxovg ol6(,ieOa elvai, ozc zd avzolg dyad^d '/.al zolg 
av^Qionoig dvvavzai detoqeiv. Das begründende „rfia zovzo^^ weist 
auf das unmittelbar vorangehende „ry evTtqa^ia zelog^\ und der 
Satz zeigt daher, daß das den Menschen Gute, dessen Erkenntnis 
jemanden zum cpgovifiog macht, sich auf das Ziel des Handelns 
bezieht, mit der einga^ia zusammenfällt. 

Allerdings wird nun im folgenden (VT 5, ii4ob^^ s. die 
Stelle o. S. 58 Anm. 39) als Bedingung für diese Erkenntnis die 
ethische Tugend der oiocpQOomT] gefordert, deren Name (in 
freilich kaum zutreffender Weise) geradezu als aco^ovaa z^v cpQovrjaiv 
erklärt wird; denn durch deren Gegenteil, das Beherrschtsein durch 
sinnliche Lust, werde zwar nicht jedes Verständnis (vTtoXrjXpig), wohl 
aber dasjenige der richtigen Zwecke und Prinzipien des Handelns 
verdorben. Wir haben indes bereits o. S. 57 ff. gezeigt, daß damit 
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keineswegs diese Erkenntnis selbst der ethischen Tugend zuge- 
schrieben werden sollte; im Gegenteil wird hier mit dem Satze: die 
Lust verderbe die vnoXrjtpig der praktischen Prinzipien, die amepQOüvviq 
<i3.gegen erhalte die q)Q6vrjaLg, oder: sie erhalte ti^v TOiavTrjv 
VTTolrjxpiv, aufs unzweideutigste ausgesprochen, daß Erkenntnis der 
praktischen Prinzipien und q)Q6vr]oig zusammenfallen. (Wenn K a s t i 1 
a. a. O. S.29 als Inhalt dieser vnoXrjxpig „Geschäfte des menschlichen 
Lebens" angibt, so ist das gegenüber den im Text genannten 
^^aQxcct TCüv TVQaKTiov^' einfach eine Entstellung des Sinnes.) Das 
Gleiche ergibt die Parallelstelle ENic. VII 9, 1151^^ (s. o. S. 58 
Anm. 39 a. E.), wo entsprechend dem odtovaa zi/v (pQovrjOLv in 
VI 5 und in gleichem Sinne wie dort, von der ethischen Tugend 
gesagt ist: aaj^et vrjv aqxriv, d. h. das (w ?vexa des Handelns. 
Wenn dann die letztere Stelle fortfährt: ovtb ö^ iytel (sc. iv rolg 
f,iad^r]iiiaTixoTg) Xoyog öiöaaY.aXi%dg twv clqxcZv ovtb svravd^a (sc. €v 
Talg ngd^eai)^ aXl* äQSTrj tj q)vaiyi6 rj ed^LaTtj toZ oQ&odo^elv 
tcbqI Ttjv ccQX^jV, so ist klar, daß diese letztere Tugend, welche 
in dem oQd^oöo^iiv neqi Trjv a^x^v selbst besteht, notwendig eine 
andere sein muß als die vorher genannte ethische Tugend, welche 
das oQ&odo^slv nur schützt und erhält. Diese von der ethischen 
verschiedene Tugend des oQ&odo^elv n. t. ä. kann dann aber nur 
die (pQovrfiig sein. Ueberall zeigt sich: nicht die ethische Tugend, 
sondern die cpqovriüig statuiert die praktischen Prinzipien; aber das 
Gegenteil von jener, die ethische Schlechtigkeit, hemmt und zer- 
nichtet die Fähigkeit zu ihrer Erkenntnis. 

Ein weiteres Bedenken gegen diese Auffassung scheint sich 
aus dem Anfang von VI 5 zu ergeben. Hier heißt es, (pqoviiÄog 
sei derjenige, der die Fähigkeit zur guten Beratung über das 
zur guten Lebensführung Dienliche und Zuträgliche besitze (s. die 
Stelle o. S. 60 Anm. 45 a. A.), und aus anderen Stellen wissen 
wir, daß das Beraten {ßovlsvea&ai) bei Aristoteles nicht über den 
Zweck, sondern nur über die Mittel zum Zweck, über das Zweck- 
mäßige stattfindet (s. o. S. 20 Anm. 10). Allein es war doch 
irrig, wenn Walter a. a. O. S. 354 in dieser Stelle die „erste und 
deshalb (?) durchaus maßgebende Bestimmung des Begriffs der 
q)q6vrioig'^ sehen wollte. Vielmehr handelt es sich hier zunächst 
nur um eine Einleitung zur Erörterung der (pQovrjaig, in welcher 
deren Merkmale noch nicht festgestellt, sondern erst auf- 
gesucht werden sollen, und zwar in erster Linie diejenigen, durch 
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welche sie sich von den in den vorangehenden Kapitehi besprochenen 
BegriflFen der emoty^ri und der tix^ri unterscheidet Zu diesem 
Behufe wendet sich der Philosoph zunächst an den Sprachgebrauch 
und fragt: wen nennen wir gewöhnlich einen (pQon/aog'? 1 140 **: üegl 
de (pQOVTjoeiog ovziog av Xdßoi^ev, d^etjQt^aavreg zivag Ityo^ev Tovg 
q)QOvlfjiovg. (So auch Eucken cL cL O. ii: ,^us dem Gebrauch 
des Wortes (pqovi^og im täglichen Leben sucht hier also der 
Philosoph die Bestimmung der q>Q6vr]aig zu gewinnen .") Darauf 
wird dann die obige Antwort gegeben: es scheint hiernach {do7(£i 
dri, d. h. eben nach dem Sprachgebrauch) das xaAwg ßovXevaaad^ai 
Sache des (pQon^og zu sein, und weiter: es dürfte hiemach über- 
haupt der gut Beratende (pQovi^og sein (1140^®: üotb xai ohog av 
sYfj q>Q6vi^og 6 ßovXeiTiKog). Mit dieser landläufigen Bedeutung der 
(pQ6v}]aig, wonach unter derselben die praktische Klugheit bei Aus- 
wahl der Mittel zu irgend einem, nicht in das Gebiet der Kunst 
fallenden, guten Zweck verstanden ist (1140^®: or^fxelov ö^ oti xal 
TOvg negl ti (pqovi^ovg Xeyo^iev^ ozav nqog taXog zi anovdaiov €v 
Xoyiaiovzai, wv (.itj eazi zexvrj), imd wonach sie auch manchen Tieren 
zugeschrieben wird (VI 7, 1141^^: dio %ai zCov &rjQi(OP Ina cpQonnd 
(paaiv eivai^ 00a neql zov avzojv ßiov exovza (paivezai dvvafxiv nqo- 
vor}zr/.rjv\ — mit dem allem ist aber der wissenschaftliche 
Begriff der q)Q6vrjaig noch nicht gegeben. Die Beratung über 
das Zweckdienliche fällt zwar mit darunter, und was für letztere 
gilt, muß daher auch für diesen Begriff gelten, aber dieser Be- 
griff selbst reicht weiter. Daher hält denn Aristoteles im Fort- 
gang der begrifflichen Erörterung von jenem Sprachgebrauch 
auch nur das eine, bereits in III 5 dargelegte, negative Moment 
fest, daß die Beratung (und also auch die (pQovrjaig) sich nicht 
bezieht auf das Unveränderliche und nicht auf das, was nicht 
Gegenstand des Handelns sein kann. Gerade in diesem negativen 
Merkmal der ßovXevaig ist nämlich der Unterschied von der 
imazi^liirj und zex^rj begründet, und wie dasselbe daher schon in 
VI2, ii39^^b^ zur Abgrenzung der praktischen von der theore- 
tischen Vernunft überhaupt benutzt war (vgl. o, S. 16 Anm. i, S. 39), 
so kann mittels desselben nun auch hier das Anwendungsgebiet 
der (pQovrfiig gegenüber dem der anderen dianoetischen Tugenden 
abgegrenzt und jene selbst zunächst negativ dahin definiert werden, 
daß sie weder smazi^fir] noch zexvtj ist Diese Abgrenzung und 
Unterscheidung ist für Aristoteles offenbar von großer Wichtig- 



Anhang zum 3. Abschnitt. 73 

keit ; auf sie kommt es ihm bei der Lehre von der cpQovrjOig zuerst 
an und mehrfach, so noch zuletzt beim Abschluß der gesamten 
Erörterung über die einzelnen dianoetischen Tugenden am Ende 
von VI 12, kommt er darauf zurück. Nach den oben mitgeteilten 
Stellen fährt er daher in VI 5, 1140^^ so fort: Bovleverai d' ovx^^etg 
neqi xcov adwccTiov aXXiog exBLVy aide tojv f.iij ivdexoft €V(ov 
avT(^ TiQa^ai' äoTe ... ov/, av eYrj rj cpQovrjaig smOTi^^r] ovds 
T8xvr], 6niaTrjf,irj /nev otv ivdexsTai t6 Ttgay^Tov aXXiog sxeiv, zexvr] d* 
oTL aXXo t6 yevog ngd^eiog xat TioirjOBiog, Erst nachdem die cpQo- 
vrjaig in dieser Weise von iTviaTtj^ir] und Taxvrj unterschieden ist, 
folgt die oben S. 70 angeführte positive Definition, bei welcher, 
wie wir gesehen, lediglich die bereits in VI 2 für die Vernunft und 
deren Tugenden gegebenen Merkmale, unter Ausscheidung des 
nur auf iniOTi^^irj und Texvrj Bezüglichen, auf das besondere Ge- 
biet der (pQovrjOigj das Praktische, in Anwendung gebracht werden. 
Daher : leiiceTai aqa avrrjv elvai e^iv alrjd^^ xtA. Von dem ycaXcog 
ßovXevaaad^ai ist dabei nicht mehr besonders die Rede; im An- 
fang war es als Hülfsmittel zur Begrenzung des Gebiets der 
q)Q6vr]aig benutzt worden, nach Erfüllung dieser Aufgabe wird es 
fallen gelassen, um, soweit es inhaltlich für die cpQovrjaig in Be- 
tracht kommt, erst später in VI 8 und 10 wieder aufgenommen zu 
werden. 

Ebenso wie in VI 5 verhält es sich mit der Heranziehung des 
ev ßovXevead^ac und der av/.i(p€QOVTa oder afCpiXifta zur Bestimmung 
der cpQovrjOig in VIS. Auch hier handelt es sich in erster Linie 
darum, durch diese Momente das Anwendungsgebiet der (pQovrjaig 
gegenüber dem der in VI 7 behandelten aocpia und sjiiaTrjinrj ab- 
zugrenzen; auch hier beruft Aristoteles sich auf den Sprachgebrauch, 
der die Tätigkeit des (pQovifuog zumeist (^dXiOTa) in das ev ßov- 
Xevea&cLL setze, welches nur in Bezug auf das Handeln stattfinde. 
ii4ib^: ij de (pQovrjaig neql xd dvd^Qoiniva Kai neqi ^v eoxi ßov- 
levaaad^ai* tov ydq cpQOvif^ov judliora tovt^ eqyov elvai q)a^ev, to 
€v ßovXevea^at, ßovXeveTai (J' ovS^eig itegi tcov ddwdTcov dXXcog e'xeiv, 
ovä^ oao)v f^Tj reXog xi sart, y.al xomo nQaKzdv dyad^ov, Aehnliches 
gilt femer von VI 1 1, 1 143 ^, wo das Anwendungsgebiet der avveaig 
mit dem der q^Qovrjaig iür identisch erklärt und durch das ßovXevea&ai 
näher bestimmt wird: ovxe ydg neqi tCov del ovtwv xai okivi^tcov tj 
avveaig eaxiv ovxe Tteql tcov yiyvojieviov bzovovv, dXXd neqi wv 
ditoqrjaeiev dv zig %ai ßovXevaairo. Jio neqi rd aitd fiiv zfj cpqo- 
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vtjaei löxiv. Vgl. auch MM. 1 35, 11 97 b^: neqi de %ä ov^(fiqovi:a 
eaviv ij cpQovrjOig, tj di aocpla ov. ^ieqov aqa ij ootpici tloI fj (pQo- 
vrjoig. Zle. 7 : tj /niv yäg ao(pia negl ro dtdiov xofi rd l}eiov^ <hq 
fpa^ivy ij äi (pqovrfiiq tibqI t6 aviKftQov CLvd^Qioni^. 

In all diesen Stellen handelt es sich gar nicht um den Gegen- 
satz von Zweck und Mittel, sondern um den Gegensatz des Un- 
veränderlichen und des Praktischen. Um zu zeigen, daß die 
(pQovrjaig es nur mit dem letzteren zu tun hat, bedient sich Aristo- 
teles nach seiner bekannten Methode des Sprachgebrauchs und 
der Erfahrung: ersterer besagt, daß zur (pQ6vv]öig die Beratung 
gehört, letztere ergabt, daß nur über das Praktische beraten wird. 
Damit soll aber in keiner Weise die (fqovriöig auf die Beratung 
über die Mittel zum Zweck beschränkt, die Erkenntnis des Zwecks 
selbst von ihr ausgeschlossen sein. Auch der Zweck des Handelns 
gehört mit zum Praktischen, er ist das Tiganrov aya^ov^ und daß 
auch das wahrhaft Gute nach aristotelischer Anschauung nicht in 
das Gebiet des Ewigen, sondern des Wandelbaren fällt, ist bereits 
oben S. 49 f. gezeigt worden. 

Das €v ßovkeiea^ai oder die evßovXia fällt nicht, wie nach der 
gegnerischen Ansicht angenommen werden müßte, mit der g)Q6vrjaig 
zusammen, sondern bildet nur ein einzelnes Moment im Begriflf 
derselben. Als solches findet sie ihre Erörterung erst an einer 
späteren Stelle, in VI 10 (s. o. S. 60 Anm. 45), und gerade hier 
ist zum Schlüsse noch einmal mit aller Deutlichkeit ausgesprochen, 
daß die cpqovrflig in der Tat, über die evßovXia hinausreichend, 
auch die Erkenntnis des richtigen Zwecks in sich begreift 1142 b ^* : 
El drj Tijv (pQovljuiov to ev ßeßovlevad^ai, ij evßovXia. cli; av oQd-oTrjg 
ij -^aTa t6 GviKfhQov nqog tc zeXog, ov ij cpQovr^aig aXrjd-i^g 
VTtoXfjxpig eoTLv. Wenn Walter (S. 470) diese Stelle, welche 
allein hinreicht, seine ganze Lehre über den Haufen zu werfen, 
dadurch unschädlich zu machen sucht, daß er den am Ende 
stehenden Relativsatz ov — eoxLv, nicht, wie der ganze Satzbau 
verlangt, auf reXog^ sondern auf to avinq^eQOv bezieht, so scheitert 
diese gekünstelte Auslegung schon daran, daß dann die äXr^ijg 
vnoXrjipig des Relativsatzes und die oQd^oTYjg des Hauptsatzes das- 
selbe Objekt hätten und sonach identisch wären, während der 
Relativsatz doch offenbar etwas anderes aussagen will als der 
Hauptsatz; auch wären dann die Worte „Tr^og Tt zeXog*' nicht 
nur überflüssig, sondern geradezu ungehörig, da evßovXia sowohl 
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wie cpQovTjOig nicht einen beliebigen, sondern einen guten 
Zweck erfordern (o. Anm. 45). Zudem ist in VI 5 ja bereits ge- 
sagt, daß den Gegenstand der VTiökrjXpig bei der cpQovrjaig die 
praktischen Prinzipien bilden; s. o. S. 70 f. Vgl. auch noch MM. 11 3, 
1199^: ^H de. ye evßovlla iorl /nev neql xavTa xfj (pQOVTjoec, . . . 
ioTi di ov% ixvev q)Q0V7Ja€wg. Zle. 10: ocg yaQ ^iq sütlv 6 
Xoyog OY.0 7ttov t6 ßslziOT ov, omezi av einoig, (^ avveßr] ti 
y.aTa TQoitov zovrov evßovlov, all* evrvx^ * tcc ydg ixvev tov loyov 
Tov ÄQtvovTog yivofteva %a&OQd^cji.iaTa evTvx^f^ccTci sotiv. Wenn 
dem gegenüber in der Rhetorik 1 9, 1366b ^^ gesagt wird: (pQovrjaig 
<J' ioTiv aQBxri diavoiag, xa^' ^v ev ßovleiea&ai dvvavrai neql ayad^dv 
xai xaxwi', so ergibt schon die Zufügung des xai xaxwv, daß das 
Wort ßovlevead^ai hier nicht in dem technischen Sinne der Ethik 
gebraucht sein kann, wie die Rhetorik ja überhaupt die wissen- 
schaftliche Terminologie des Philosophen häufig genug nicht be- 
achtet. 

Der von uns vertretenen Ansicht von der Bedeutung der 
cpQovrjaig für das gute Handeln scheinen sodann einige Aussprüche 
in VI 13 entgegenzustehen, welche sich auf das Verhältnis der 
ethischen Tugend zur q)Q6vrjaig beziehen und nach welchen erstere 
den guten Zweck, letztere dagegen die richtigen Mittel dazu be- 
stimmen soll. 1144^: ij uiv ycLQ aQßxri {sc, rjd^r/,7j) tov a/^onov Ttoiel 
6q&6v, ij de cpQovrjaig zä Ttgog tovtov, Zle. 20: Triv fxev ovv tzqo- 
aiQeaiv OQxf'^v Ttoiel fj agen^, to d* oaa inelvrjg ev€/,a neqw/£ TtgcxT- 
TBOd^m ovrs. eOTi Trjg aQerrjg^ all* kzegag dvvdfiecog xtI. 1145*: 
ovx eoTai ij Ttqoaiqeaig ogO^tj avev cpQOvrjaeiog ovo* avev agez^g' tj 
fiev yaq xo xelog, ij di zä ngog to Telog notet nqdTTBiv. Aehnliches 
in EEud. II 11, MM. I18, 1190^"-, I19 Anf. Es ist indes zu be- 
achten, daß es sich auch hier nicht um eine erschöpfende De-, 
finition der q^QovrjOig, sondern um die Hervorhebung des Unter- 
schieds zwischen q^QovrjOig und ethischer Tugend, d. h. der Tugend 
des Begehrens handelt. In VI 2, 11392^^^- war dieser Unterschied 
insoweit geltend gemacht, als nicht eine Verschiedenheit des 
Gegenstands, sondern nur eine solche der Funktionen, 
des Erkennens einerseits, des Begehrens andererseits, in Frage 
steht; es war dort ausdrücklich gesagt, daß diese beiden Funk- 
tionen sich auf einen und denselben Gegenstand be- 
ziehen müssen, wenn ein guter Vorsatz zu stände kommen soll 
(xai ra avTcc tov fiev cpdvai, Ttjv de duo^eiv, vgl. oben S. 68 f.). 
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Die q^Qovrjaig aber begreift, wie wir gesehen haben, mehrere Funk- 
tionen unter sich, und hier, in VI 13 wird nun, um den Gregensatz 
zur ethischen Tugend, zur Bestimmung des guten Zwecks recht 
scharf und markant heraustreten zu lassen, diejenige Funktion 
angeführt, welche mit jener überhaupt nichts, auch nicht den 
Gegenstand gemein hat, welche sich gar nicht auf den Zweck 
des Handeln^ sondern nur auf die Mittel zu diesem Zweck be- 
zieht Daß dasjenige, was von der ethischen Tugend zimi rechten 
Zweck gemacht wird, zuvor selbst als recht erkannt sein muß und 
daß es somit auch eine Vemunftfunktion in Bezug auf den rechten 
Zweck gibt, wird nicht erwähnt; aber keineswegs soll es damit 
verneint, keineswegs der q>Q6vr]aig diese Funktion abgesprochen 
werden. Die (pQovrjoig, von der in den angeführten Stellen VI 13 
die Rede ist, ist nicht die ganze fQovrjaig; das zeigt deutlich 
die zweite jener Stellen, 11442®"-. Was zur Erreichung des guten 
Zweckes zu geschehen hat, heißt es dort, bestimmt nicht die 
ethische Tugend, sondern eine andere Kraft; als diese hega 
dvvajiug wird aber im Fortgang nicht die q^Qovrjoig, sondern die 
deivoTTß (s. o. S. 60 f. Anm. 45) genannt, welche nur einen Be- 
standteil jener darstellt: ^'Egti dr] xig dvvafxig ^v xaXovai deivo- 
Ttjza' avTT] d' katl TOiairrj ffVre t« ngog tov VTtoxed^evTa axonov 
avvTeivovTa dvvaad^ac rairva ngdzTeiv /.ai xvyxclveiv aizcov. . . . "Eoti 
d* ij (pQovrjaig ovx ^ deivorr^gy aXX* ov7. avev zijg dvvd- 
f.i€iog TavTTjg. Zudem ist kurz vorher in demselben Kapitel 
(VI 13, ii43b^^) die Erkenntnis des Guten als des richtigen prak- 
tischen Prinzips ausdrücklich der (pQovrjaig zugeschrieben, so daß 
ein Zweifel an der engeren Bedeutung der q)Q6vriöig in jenen 
erstangeführten Stellen nicht bestehen kann: ^ü ^liv ydq Goq>ia 
oidev deo)Qel s^ wv earav evöaif^cov ävd^Qwnog, . . , i^ di cpgovr^aig 
TOVTO fiev e'xei, . . . elLTieg ij fiev q^govr^aig ioTcv ij Tvegl td 
dlxaia TLal y,ald y.al dyad^d dvd^g torcij}, ravra ä* eaxiv S 
TOV dya&ov eoTiv dvdgog ngdzTCiv, . . . tcJ) eldevai avzd. 

Aehnlich wie mit diesen Stellen aus ENic. VI13 (zu denen 
noch unten Abschn. 4 S. 88 f. zu vergleichen ist) scheint es sich 
mit einer Stelle in dem (bekanntlich sehr verdächtigen^) dritten 



i) Vgl. Zell er II 2, S. 78 Anm. i, und neuerdings Fr. Marx in 
den Berichten der Sachs. Gesellsch. d. Wiss. zu Leipzig, 25. Bd., 1900, 
S. 241 — 328, der überhaupt die ganze Rhetorik in der vorliegenden 
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Buche der Rhetorik, III 16, 1417 2« zu verhalten : to ^ev yäq q)Qovi^iov, 
To di Ccya&ov' (pQOvlfxov (xsv yaq iv T(p to tocpehfxov dioixeiv, aya- 
&0V & iv rqi TO Kalov. Indes dürfte hier ein Mißverständnis von 
Rhet. n 12, 1389^^ zu Grunde liegen: €Gtl d* 6 /niv loyia/Lidg tov 
övf.iq^eQOVTog, tj de dgeTTj tov xaXov. Da der XoyiOfxog tov avfxcp. 
mit zur cpQovrjOig gehört (s. o. S. 60), macht der Verfasser des 
3. Buches die Beschäftigung mit dem Nützlichen zum einzigen 
Merkmal des cpQovifxog und verwandelt so den Gegensatz zwischen 
loyiafnog und a^er^ schiefer Weise in einen solchen zwischen 
(pQovtjiiog und aya&og, im vollen Widerspruch mit Rhet 16,7 
(o. S. 51 Anm. 31 a. A.). Indem er dann aber weiter für diese 
Beschäftigung des (pQovifxog (das loyiteo&ai) ebenso wie für die 
des ayad^og den Ausdruck „(JtcJ>t6ty" gebraucht, verwischt er den 
zwischen beiden wirklich bestehenden Gegensatz des Erkennens 
und des Begehrens und stellt so das richtige Verhältnis völlig 
auf den Kopf. 

Daß nun der q^Qovi^iog und die q)Q6vrjaig in Wahrheit nicht 
nur das toq)ehiitov, sondern auch das i^alov zwar nicht begehrt, 
wohl aber erkennt, dafür seien aus den Schriften des Philosophen 
und seiner Schule im Folgenden noch einige weitere Belege an- 
geführt. 

In ENic. III7, iii4b^ (siehe o. S. 28) ist unter der oipig, ^ 
yiQivel Y^aXüig (sc. to xar älr^d^eiav ayad-ov) offenbar etwas der 
(pQovTjOig Analoges verstanden (vgl. o. S. 41 Anm. 2 g. E.), wobei 
es für unsere Frage nichts ausmacht, daß Aristoteles hier im 
Sinne derjenigen spricht, nach deren Ansicht diese otpig angeboren 
sein müßte (vgL dazu u. Abschn. 16 Anm. 17). Daß auch die 
ccQeTTj 7j g)vaixrj rj b^lottj tov oqdodo^eiv Ttegl ttjv aQX^/v in ENic. VII 9 
nur die q)Q6vrjoig bedeuten kann, ist schon oben S. 71 gezeigt 
worden. 

Weiter ist auf ENic. VI 13, ii44b^^"- hinzuweisen, wo gegen- 
über der Meinung des Sokrates, daß alle Tugenden cpQovyoeig, 
d. h. Erkenntnisse des Guten iseien, bemerkt wird, daß dieselbe 
zwar nicht richtig sei, aber doch einen wahren Kern enthalte: 
oTi i^iv yäg q}QOV'ijaeig ^bto elvav jtaoag Tccg agsTccg, rjfxaQTavev, oti 
d' oir/. avev cpQOvrjaewg^ xalcog eleyev. Rücksichtlich des Inhalts 



Gestalt für das Werk eines ungeschickten und vielfach verständnislosen 
Bearbeiters erklärt. 
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dieser, die ethische Tugend zwar nicht darstellenden, aber mit ihr 
verbundenen (fqovtqoig stimmt also Aristoteles mit Sokrates ganz 
überein, und es ergibt sich somit, daß sie auch für ihn Erkenntnis 
der höchsten Ziele des Handelns bedeutet 

In ENic. VII II, 1152 ** heißt es: ^'Eii ov x^t eidivai fnovov 
(pQovifxog^ aXXä /,ai tilt ngaKUKog' d' axQati^g ov nQcnccimg, Das 
Erkennen ist inhaltlich bei dem q^Qovifxog und dem wfLqaxrig das gleiche, 
nur nicht das danach Handeln ; der a'A^aTtß erkennt aber die richtigen 
Prinzipien des Handelns, also auch der (fQ6vif.iog, Vgl o. S. 55, 64. 

Top. V7, 137^^: (haavTiog ixei (pqovifiig nqog t6 %aXdv aal to 
alaxQov T<Ji iniOTi^^rj e^axigov avxcov elvav. 

In Psych. I2,404b^ wird gegen die Lehre des Anaxagoras, 
daß die Ursache sdles Guten und Richtigen die Vernunft sei, 
lediglich dies eingewendet, daß die Vernunft, zu welcher die 
(pQovr^aig gehöre, nicht allen Geschöpfen, nicht einmal allen Menschen 
zukomme: ov cpaivezai d' o ye xara cpQovrjaiv keyaitievog vovg naaiv 
bfiioiiog VTvaQXSiv toig K({)Oig, dir oidi tolg dvd^QOjTioig naaiv. 
Damit ist stillschweigend anerkannt, daß die cpQovrjaig da, wo sie 
vorhanden, in der Tat aiTiov xov -^aXibg Kai oQi^iog ist 

MM. II 3, 1199*^: To de ye vneq tiov toiovtwv (sciL onoia 
äyad^a xat bnola Y.a'm) eldevai iazlv Ydiov tov (pQOvifiov ^/xxl Ti^g 
q^QOvi^oevDg' . . . ir^g de q^Qovrjaeiog tovto soti^ to oQt^^iog dvvaa&ai 
Taxrta d-eioQelv (seil. A.Qiveiv to dnXiog dyad^ov VLai xo aini^ ayad-ov), 
II 6, 1 202 ^^ : Xoyov txvov oq&ov xat xovxii) xd q)avX* ovxa kqIvwv 
'/,al xd T^ald, 1204^: eoxi de xal q>Q6niLiog xoiovxog 6 xqß loyi^t 
Ttj) oQd-i^ r/,aaxa d^ecoQiov. 

Virt 4, 1 250 ^® : Tr^g di cpQOVTJaeiog ioxi ... x6 y.Qlvai xd dyadd 
ycal xd y,a%d ymI Ttdvxa xd ev xij) ßiqj aiqexd y.ai cpevxxd. 

Endlich ist noch dcirauf hinzuweisen, daß Aristoteles, ent- 
sprechend seiner Ansicht von der Identität der individuellen und 
der staatlichen Eudaimonie (vgl. o. S. 7), unter der q^Qovrjoig, welche 
sich zunächst mit den Verhältnissen des Einzelnen beschäftigt 
(ENic. VI 8, 1 141 b 2^: doy£l di 7xxl q^QovrjOig fudhax^ elvav tj Tteqi avxov 
xai IW, xat exei avxrj xd y/)iv6v ovoiiia, cpq6vriaig\ weiterhin auch 
die politische Einsicht begreift, welche das Gute für alle, 
für den Staat erkennt und welche die besondere Tugend des Staats- 
manns bildet. VIS, ii4ib^'^: eoxi öe y,ai ij Ttolixi/irj Yxxt rj (pqovrflig 
tj avxrj /aev e^ig, xd (xivxoi elvav ov xavxov avxaig. VT 5, ii4ob^: 
öid xövxo neQL/,kea Axxi xovg xoiovxovg q^QOvi/aovg olo^ex^a elvac tlxL 
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(s. die Stelle o. S. 70). Pol. III 4, 1277 b^^: fj di (pqovrioig aqxovToq 
Hdiog agsTTj ^ovr}. Ebenso wie bei der individuellen werden nun 
auch bei dieser politischen q^Qovr^ocg mehrere Funktionen unter- 
schieden. Wie bei jener steht auch hier neben und über der auf 
den Einzelfall bezüglichen, beratenden und urteilenden Tätigkeit 
(der Politik im engeren Sinn und der Justiz) eine andere, höhere 
Funktion, die gesetzgebende, deren Aufgabe es ist, die obersten 
Grundsätze und Ziele, wie dort des Einzellebens, so hier des ge- 
meinschaftlichen staatlichen Lebens aufzufinden, nach denen wir 
alles einzelne als gut oder schlecht beurteilen: xä xaAa xat xä 
dUaia^ neqi (Lv r/ 7tohTi/.7j aviOTrelTai, wie im Eingang der Nikom. 
Ethik (1094 b ^^) gesagt ist In dieser Anwendung wird die politische 
(pQovrjatg, wiederum gleich der individuellen (i 141 b ^*), als 1 e i t e n d e , 
a^XtrexToi'tx^, derjenige, der sie übt, als rot; rilovg ägxiTei^TCov 
bezeichnet. ENic. VIS, 1141 b^^: Tijt: de Tteql noliv ij juiv (hg aqx'^' 
TfixronxiJ qiQovrjOig vof,iod^€Tixrj, tj de (hg .ra xa^' ^/.aara to kolvov 
exBi ovofxa^ TtoXiTr^tj' amr] de TtQaKTiKTj ^al ßovXevrr/,!^. Zle. 32: /,al 
Tovrrjg ij (xev ßov'kevriy.ij ij de dmaarr/,^, YTL 1 2 a. A. : Uegl de tjdovijg 
TLal Ivnrjg S^ecoQrjaai tov ttjv 7iol.niA.rjv q)iloao(povvTog' ovrog yaQTOv 
reXotg a^/iTfixrwi', ngog ßlircovieg ey/xOTOv to ^ev i^amv to d^ 
ayad'ov aTtliog Xeyoi.iev, Vgl. auch o. S. 65 Anm. 53, sowie ferner 
EEud. 18, 1 2 1 8 b ^^ : äore tovt^ av eYt] avxd t6 ayax^ov to xeXog tcov 
OLV^QiOTtii) 7tQcr/,Tü)v. TovTO d^ eoit TO VTto TTjV i^vQiav naoiov ' aVTTj 
d^ eOTi TvohTiKTj /.al olyiovoini/.rj yiat q^Qovrjaig. Jiaq)eQovai yccQ avrai 
al e^eig TtQog Tag aXXag Tqi ToiavTai eJvai. Polit. IVi, 1289^^: McTci 
de T^g avTTjg (pqovtjoeiag TavTtjg xal vojnovg Tovg aqioTovg ideiv {eOTi) 
xai TOvg hidoTTj tvjv ttoXltbicjv aQ^oTTOvrag. 

Ganz willkürlich ist es, wenn Walter, um seine Theorie zu 
retten, a. a. O. 406 f. behauptet, daß Aristoteles nur die beratende 
und praktische Funktion der Politik mit der Einzelphronesis zu- 
sammenfallen lasse, daß er dagegen die allgemeinen Grundsätze 
sowohl des staatlichen wie des Einzellebens je einer besonderen 
„leitenden" Wissenschaft zuweise, die nur uneigentlich als 
(pQovrjöig bezeichnet werde, — über deren psychologische Natur 
und Herkunft uns der Verfasser aber leider nichts zu sagen ge- 
wußt hat und die sich lediglich als sein eigenes Phantasiegebilde 
darstellt Vgl. dagegen auch Teichmüller, N. Studien z. Gesch. 
der Begriffe Heft 3 S. 7 ff. Wie wenig an der normgebenden 
Tätigkeit der politischen q^QovrjOig andere Seelenkräfte als die 
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Vernunft beteiligt sind, zeigt deutlich der Satz, daß das Gesetz 
Vernunft ist ohne Begehren. PoLIII 16, 1287 ^*: JioneQ 
av€v oQe^eiog vovg vo/nog eativ; vgl. III 15, 1286^* 'S ENic.Xio, 
1 180 *^ (o. S. 64 Anm. 50 a. E.). In gleicher Weise ist daher auch die 
Bestimmung der sittlichen Grundsätze für das Einzelleben ledig- 
lich Vernunftfunktion und gehört in das Gebiet der q^govr^aig. 



4. Abschnitt. 

Verhältnis der Einsicht (9p6vTi(ji;) zur ethischen 

Tugend. 

Die Betätigung der cpQovrjaig in guten Handlungen und die hierauf 
beruhende Eudaimonie hat noch eine andere Seite aufzuweisen, 
welche die notwendige Ergänzung zum Bisherigen bildet. Beruht 
nämlich jene Betätigung auf dem bestimmenden Einfluß, welchen die 
Einsicht auf das Begehren übt, so bedarf es zur Durchsetzung dieses 
Einflusses offenbar auch auf Seiten des zu bestimmenden Faktors, 
des Begehrens selbst und aller sonst noch auf dieses einwirkenden 
Seelenkräfte, einer entsprechenden Beschaffenheit, um sich durch 
die Einwirkung der (pQovrjOig bestimmen zu lassen, deren 
Befehlen zu gehorchen und so unmittelbar gute Handlungen 
herbeizuführen. Die Kräfte, welche außer und neben der Vernunft 
das Begehren beeinflussen, entstammen dem Empfindungsleben; 
es sind die auf der Sinnlichkeit (atOx^rjaig) beruhenden Lust- und 
Unlustgefühle {rjdovrj viai Ivnr}), die Leidenschaften (TiddTj) und die 
mit ihnen verbundenen Begierden {e/ti&viniai) und Triebe (oQfxai). 
Das ganze Gebiet dieser Kräfte und Funktionen, einschließlich 
des ihrem Einfluß ausgesetzten Begehrens selbst, sofern dasselbe 
zu bestimmter Eigenart ausgeprägt ist, bezeichnet Aristoteles als 
das Ethos, die Gemütsart. Dieses Ethos steht im Gegensatz 
zum vernünftigen Teil der Seele; es hat aber die Fähigkeit und 
ist seiner begrifflichen Natur nach dazu bestimmt, der Vernunft 
Untertan zu sein, sich nach deren Geboten zu richten und sie zur 
Ausführung zu bringen. Der Zustand, in welchem das Ethos 
dieser seiner Bestimmung am vollkommensten entspricht, in welchem 
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sich Lust und Unlust, Leidenschaften und Triebe in Bezug auf 
Begehren und Handeln durchaus so verhalten, wie es die Vernunft 
verlangt, kraft dessen daher andererseits die Herrschaft der Ver- 
nunft und der (pQovrjaig über Begehren und Handeln unbedingt 
gesichert erscheint, ist die Tugend des Ethos, die ethische 
Tugend, oft auch Tugend schlechthin genannt. 

Ehe wir auf dieses Ethos und seine Tugend selbst näher ein- 
gehen^), soll ihr Verhältnis zur tpQovrjGig, worüber die Wissenschaft 
bisher nicht hat zur Klarheit gelangen können, ins Auge gefaßt 
werden. 

Zum guten Handeln ist, wie wir gesehen haben, das Zusammen- 
wirken zweier Seelenkräfte erforderlich, der praktischen Vernunft 
und des Begehrungsvermögens, die beide zur tugendhaften Voll- 
kommenheit entwickelt sein müssen. Beide Tugenden haben es 
daher mit demselben Gegenstand zu tun, beide beziehen sich auf 
das gute Handeln und das hierbei zulässige Maß von Lust und 
Unlust 2). Zu jeder einzelnen guten Handlung, wie zur Eupraxie 
und Eudaimonie überhaupt müssen beide Tugenden gleichermaßen 
in Funktion treten und zwar in inhaltlich übereinstimmender Weise ^). 
Dieses Zusammenwirken und Uebereinstimmen ist nicht etwas 
Zufälliges oder bloß Mögliches, vielmehr ist es begrifflich not- 
wendig, da weder die (pQÖvrjaig ohne die ethische Tugend, noch 
die letztere ohne die erstere bestehen und funktionieren kann. 
Mit der (pQovrjOig ist daher stets auch die ethische Tugend, mit 



i) S. darüber unten den 5. und 6. Abschnitt 

2) ENic. II2, I105 ^1; negi tjöavag xal kvnag näaa tj ngayfiaxBla 
KOL Tjj ciQst^ Kai TJ} TiokitLHy (vgl. o. S. 78 a. E.) ; VI 13, Ii43b^^i (o. S. 76); 
VII 12 a. A., oben S. 79 u. dann anschließend: tiJv ts yag agsvi^v aal 
xriv TtaKiav xriv i^^txijv mqi Xvnaq xal '^öovag ^^BfiBV, xal tijv svöaifiovlav 
ol TtXslarot fAS^^ ridovrjg slval (paaiv. 

3) ENic. VI2, 1 139 23 (o. S. 68); VI 13, 1144«: "En x6 iqyov ino- 
xB^Elxai Kaxa xriv g}Q6vriaiv xol xtjv ^^ixijv dgextiv, 1145^: ovk iaxai 
rj ngoaigscig og^i^ Svsv q>QOVtias(og ovd^ Svsv agBxijg. X6, Ii76b^®: tj 
ägtxrj ovö^ 6 vovg, aq>^ oSv at aitovöaiai ivigysiai. Vgl. auch Pol. VII 13, 
1332 ^^: to 8h anovSalav slvai xriv noXiv ovKixi xv%tig §gyov, iXk^ iniaxi^fArjg 
jtal ngoaigiasmg. Femer ENic. X 8, 11 78 ^^i Kai ßlog Sri xwt' avxdg 
(sc. g>g6vriaig und ti^wal agsxal) nal tj svöaifiovla. Nach Pol. VII 14, 
1333^^ sind es die Tugenden beider Seelenteile, des Xoyov l%ov und 
des koym inanoviiv öwafisvovy na^^ ag dvrig dya^og Xiysxal nmg ; vgl. 
auch oben S. 51 f. Anm. 30 — 32. 

6 
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dieser immer die (pgövrjaig gegeben, der (pQOvi^og ist zugleich 
anovdaiog und umgekehrt *). 

In diesen Sätzen über das Verhältnis der praktisch diano 
etischen zur ethischen Tugend, wie sie sich bei Aristoteles aus- 
gesprochen finden, hat man bisher fast allgemein einen Haupt- 
mangel seiner Tugendlehre, einen schweren logischen Fehler er- 
blicken wollen, indem damit einmal das intellektuelle Moment, die 
(fQOvrfiiQ, zur Voraussetzung für das Willensmoment, für die ethische 
Tugend, dann aber das letztere wieder zur Bedingung für das 
erstere gemacht werde. Es liege hier also ein Zirkelschluß vor, 
aus dem ein Ausweg nicht zu finden sei^. Unsere ganze bis- 
herige Darstellung dürfte indes schon erkennen lassen, daß diese 
Auffassung, so verbreitet sie ist und so angesehene Namen sich 
unter ihren Vertretern befinden, nicht gebilligt werden kann und 
daß der hier gegen den Philosophen erhobene Vorwiui in Wahr- 
heit nicht gerechtfertigt ist Allerdings hat ja seine Tugendlehre, 
wie früher (o. S. 5 1 flf.) gezeigt wurde, einen bedenklichen Fehler 
solcher Art aufzuweisen, und es mußte die letzte hier in Betracht 
kommende Frage aus diesem Grunde damals unaufgeklärt bleiben. 
Allein dieser früher erwähnte Zirkel betrifft einen ganz anderen 
Punkt, nicht das psychologische Verhältnis von qfQOvrjOig und 
ethischer Tugend, sondern lediglich den Erkenntnisinhalt der 
ersteren selbst Die hier bestrittene Ansicht aber dürfte darauf 
zurückzuführen sein, daß man den Inhalt der (fqoviqoig, wie er von 



4) ENic. VI 13, 1144^^: "SIgib cpavegov oti advvatov (ppdvifior elvai 
fjuij ovta otyad-ov. b^^: xai tovtoov t/ Tivgla (sc. i/'O'. aqstt'ji) ov yivttai 
avBv <pQovYiaB(og, b^o o. S. yy a. E. ; b^®: J^kov . , . Sri ovx olöv t£ aya^ov 
elvai KVQLOO^ avsv q>Qovi^CfS(og, ovös q>Q6vniov ävsv rrig rj^iKrjg agsTYjg. 
Villi, 1152'': Sfia yttQ q>Q6vi,fiog xoi anovdaiog to tj^og diÖEiKrai. cSv. 
X 8, 1178^^: Svvi^tvKTai 6s Jtal rj q>Q6v7iaLg tjj rov fj^ovg dgnrjy x«i 
avTYi TJ} q>Q0vriaei.y elLiteg ai fihv rijg q>QovtjaBoiig icQxcil Kctxa tag jj&iKac 
slatv ccQEtdg, to d' og^ov tc5v rj&i7t(ov Ttaxa rrjv (pgovrjaiv, EEud. VII13, 
o. S. 64 Anm. 50. MM. II 3, 1200 ^ u. Anm. 12, sowie die o. S. 54 
Anm. 34, 35 angef. Stellen. Auch in Politl2, 1253 3*; III 10, 1281 b*» ^ 
werden q>g6vrjaig und ethische Tugend, in Rhetll i, 1378 ^^ q>g6vifAoi. 
und anovöaioi als zusammenfallend genannt. 

5) So Hartenstein a. a. O., Eucken a. a. O. S. 24, Walter, 
Prakt. Vem. S. 496, Zeller, II 2 S. 657f., Ziegler, Gesch. der Ethik I 
S. IZ2, Sieb eck, Gesch. d. Psychologie I 2 S. 113. Vgl. oben S. 59 
Anm. 42. 
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Aristoteles bestimmt ist, nicht in seinem ganzen Umfange erfaßt 
oder beachtet und daher auch die daraus sich ergebende Beziehung 
zur ethischen Tugend nicht klar erkannt hat 

Einsicht und ethische Tugend stehen überhaupt nicht im Ver- 
hältnis von Voraussetzung und Folge, vielmehr schließt jede 
dieser beiden Tugenden begrifflich die andere be- 
reits in sich. Und zwar ist dies darin begründet, daß beide 
nicht bloß, was man meist allein ins Auge faßte, je auf gewisse, 
für sich bestehende psychische Funktionen gerichtet sind, die Ein- 
sicht auf Erkennen, die ethische Tugend auf Begehren, sondern 
daß jede von ihnen zugleich ein Verhältnis, eine Beziehung 
der ihr zugehörigen Funktionen zu denjenigen der anderen Tugend 
in sich schließt Die Einsicht bezeichnet nicht bloß ein Erkennen 
bestimmten Inhalts, sondern ein solches, welches stark genug ist, 
gewisse Funktionen des Begehrungsvermögens und der anderen 
hinter diesem stehenden Kräfte wachzurufen oder zu leiten; die 
ethische Tugend bezeichnet eben diese Funktionen des Begehrens, 
aber nicht isoliert für sich, sondern sofern sie durch jenes Erkennen 
hervorgerufen oder geleitet werden. Es ist somit ein und das- 
selbe Verhältnis, auf welches sich Einsicht wie ethische 
Tugend beziehen, das Kausal Verhältnis zwischen Er- 
kennen und Begehren. Wie jedes Verhältnis, so weist aller- 
dings auch dieses zwei getrennte Glieder auf und bietet daher der 
Betrachtung zwei verschiedene Seiten dar : die Einsicht bezeichnet 
den tätigen, bestimmenden, herrschenden Faktor, die ethische 
Tugend den leidenden, bestimmten, gehorchenden und gemäß 
dieser Bestimmung weiter wirkenden Faktor. Wie aber der Be- 
griff der wirkenden Ursache notwendig den der erzielten Wirkung 
in sich schließt, so die Einsicht notwendig die ethische Tugend; 
und wie im Begriff der verursachten Wirkung notwendig die 
Ursache enthalten ist, so in der ethischen Tugend die Einsicht. 
Beide können gar nicht getrennt von einander bestehen, und sie 
müssen notwendig im Inhalte übereinstimmen, denn sie sind in 
Wahrheit identisch ; nur die Betrachtung faßt bald die eine, bald die 
andere Seite vorwiegend ins Auge und bedient sich zu deren Be- 
zeichnung verschiedener Ausdrücke^. 



6) Das darf aber nicht dazu führen, die beiden Seiten und 
Funktionen dieses Verhältnisses durcheinander zu mengen, wie es bei 

6* 
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Daß diese Auffassung in der Tat der des Philosophen ent- 
spricht, zeigt sich einmal darin, daß er das Verhältnis zwischen 
Vernunft und Begehren mehrfach mit dem Herrschafts- und Ge- 
horsamsverhältnis zwischen Vater und Kind, Erzieher und Zög- 
ling, König und Untertan in Vergleich bringt^. Wir können 
weitergehen und jedes beliebige Rechtsverhältnis zwischen zwei 
Personen zum Vergleiche heranziehen. Jeder Rechtsanspruch 
einer Person gegen eine andere involviert begrifflich eine Pflicht 
der letzteren zur Erfüllung; keine Rechtspflicht ist denkbar ohne 
inhaltlich entsprechenden Anspruch eines anderen. Anspruch und 
Verpflichtung bezeichnen lediglich die beiden Seiten eines und 
desselben rechtlichen Verhältnisses, ebenso wie hier Einsicht und 
ethische Tugend diejenigen eines und desselben psychischen Ver- 
hältnisses. 

Femer spricht für unsere Auffassung, daß Aristoteles weder 
in dem bloßen Erkennen des Guten die (pQÖvrpig, noch in dem 
bloßen Erstreben des Guten die ethische Tugend begründet findet, 
sondern die eine wie die andere Tugend nur dann als gegeben 
erachtet, wenn jene beiden Funktionen zusammentreffen und in 
bestimmter Weise zusammenwirken. Es ist ihm sehr wohl be- 
kannt, daß der Mensch das Gute völlig richtig erkennen und 
trotzdem sein Begehren und Handeln nicht durch diese Er- 
kenntnis, sondern durch Leidenschaft und den Trieb nach sinn- 
lichem Genuß bestimmen lassen kann. Aber sehr nachdrücklich 
betont er, daß ein solcher Mensch, der a/.QaT7jg, nicht nur der 
ethischen Tugend, sondern ebenso auch der q^Qovrjaig ermangelt 

Windelband (o. S. 62 Anm. 47) der Fall ist, wenn er die ethische 
Tugend als diejenige dauernde Beschaffenheit des Willens bezeichnet, 
vermöge deren die praktische Vernunft die Begierden be- 
herrscht. Aehnlich Teichmüller (o. S. 28), wenn er nicht nur die 
rpQorrjatc ganz richtig als Einigung des Begehrungsvermögens mit dem 
auf das Begehren bezogenen Erkenntnisvermögen bezeichnet, sondern 
praktische Vernunft und Begehren selbst „real ein und dasselbe 
Vermögen" sein läßt, — als ob nicht vernünftiges Denken und Begehren 
auch auseinanderfallen und sich widerstreiten könnten; vgl. o. S. 55, 64 
u. unten den 6* Abschnitt. 

7) ENic. 1 13, Ii02b^®: to 6^ imd^vfifiriKOv Kai okcag oqskxmov fiSTixH 
nong {tov koyov)^ y KairjKoov iaxiv avvov xal nei^agxi'^ov, . . . Somg tov 
TtaTQog aKOvCTLKOv Tl. 11115, o. S. 59 Anm. 44. Polit. 1 5, 1 2^4 b * : 
ff fisv Y^Q 'H^VXV '^^ atofiavog ^QX^i de07rortxi)v ^QX'^v, 6 öi vovg rrfg 
oqi^emg teoAitixt^v xal ßaaiXiKrjv, Vgl. auch ENic. V 15, 1138b ^^^^ 



Verhältnis der Einsicht {cpQovrjaLg) zur ethischen Tugend. 85 

(vgl o. S. 55, 64 Anm. 52). Deshalb bekämpft er auch die Lehre 
des Sokrates, welcher alle Tugend mit dem Erkennen oder Wissen 
(sTtiOTtj^T]) gegeben glaubte, dagegen die Mitwirkung des ethischen 
Faktors und die Möglichkeit eines Widerstreits zwischen diesem 
und der Erkenntnis, wie ihn die axQaoia bietet, in Abrede stellt % 
Andererseits erkennt er an, daß auch in der sinnlichen Natur 
des Menschen instinktive Triebe zum Guten vorhanden sind und 
zu äußerlich guten Handlungen führen können. Aber diese 
„natürliche Tugend" (q)var/,r^ a^crij) ist ihm nicht die eigentliche 
ethische Tugend (xt-^/a dgsTrj), welche vielmehr nur dann vorliegt, 
wenn die vernünftige Erkenntnis, das Bewußtsein des Guten sich 
zu jenen Trieben hinzugesellt und das Motiv für den Vorsatz zum 
Handeln bildet. Nur derjenige ist tugendhaft, der das Gute des- 
halb tut, weil er es als solches erkannt hat (did to xaAoV)^). 

8) ENicIIIi I, 1 1 i6b*; VI 13, 1 144b i^ (s. o. S. 77); VII3, 1 145 b ^^: 
^EmozdfAevov fiiv ovv ov (paai XLveg olov xe flvai (rov aKgarij)* dctvoi/ yaQ, 
iTziarrifArig ipovötig^ dg ästo UfOKQaxrjgf akko xi ugatsiv xa\ TtfiJiikKtiv 
avxov äöTteg avögdjioöov^ HmxQäxrig fisv ydg ok(og ifAaieto ngog xov 
koyov dg ovk ovarjg cmgaaiag' oi&kva yag v7toka(Aßctvovxa ngdxxeiv naga 
x6 ßikxtaxoVj dikd 61^ äyvoiav. Ovrog juiv ovv koyog afA(j>iaßrjxBi xotg 
q>aivofAivoig ivagycSg, VIl5,ll47b^5 EEud.15, I2i6b 2; Uli, 1230^; 
VII 13, 1246 b 35. MM.Il, 118215,20. ayfißaivsi ovv avxm (UmKgdxsi) 
inicxrifiag noiovvxi xdg dgsxdg avaigslv x6 akoyov fiigog xrjg t^v;^^^» 
TOVTo öh TiOKov ctvaigH xal nd^og Kai r^d^og ' öio ovk og^mg ti'tltaxo xavxri 
Tcov agsxmv. Ii83b8; 1 20, ii9ob28; 135,11981»; II 6, 1 200 b 25 «• 
lieber die Bekämpfung dieser Lehre des Sokrates vgl. auch u. Abschnitt 16, 
sowie Abschnitt 18 Anm. 35. 

9) ENic. VI 13, Ii44b3: ovto) xal ij q>vaiKt) dgexri ngog xrjv xvgiav. 
ndoi ydg öokh BKOCxa tcöv tJ^cSv vndgxfiv (pvcfEi noag* Kai ydg ÖUaioi 
Kai OG)(pgovLKol xal dvögnoi xal xakka Fjrofifv svd'vg Ik yfvsrijg * dW OfAcag 
J^tjxovfjiev Sxegov xi x6 Kvgitog ayad'ov xa) xd xoiavia akkov xgonov vnagx^i'V' 
Kai ydg naial xal d"rigioi,g at g)vaiKal v7tdg%ovGt,v €^6ig^ dkV av(v xov vov 
ßkaßegal q>alvovxai ovaai. . . . 'Edv ös kdßy vovv^ iv xm ngdxxsiv 6i.a(pigei, 
H ÖS s^tg Ofioia ovaa tör' ^axai xvgimg dgsxri, — Kai tovreov [agermv) 
tJ Kvgia ov yivsxai Svev (pgovrjcsmg, III 1 1, 1117^: ovk dvögfloi ös' ov 
ydg 8id x6 xakov ovö^ dg 6 koyog, dkkd Öid xd nd^og. EEud. III 7> 
123427. MM. I20, 1191 1®: 'Slg duk^g (aIv slndv , 6 öid fitjd'iv tcöv 
ngo(i.grjfAivmv dvögnog dvy dkkd 8id rd vofil^tiv avxo ii>vai xoAdv, 
xal xovxo 7COIC0V, xav nagfi xig xav iayj, Ovds Sri navxfkoic civEv nad-ovs 
Kai ogfAfjg iyyiyvixai tj dvdgia ' ösl Ö£ xrjv 6g fit) v yivsod'ai dno xov 
koyov öid TO xakov, I35, 1 197 b ^s^^-; II 3, 1 199 b 3®^^-. In II 7 a. E. 
macht aber die große Ethik, übereinstimmend mit den in ENic.Xio, 
1 1 79 b 23«., Pol. VII 15, 1334 b 20f^-, VIII 3 , 1338 b ^ ausgesprochenen 
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Aus diesem Grunde genügt es ihm auch nicht, wenn manche die 
ethische Tugend als ein mit der richtigen Vernunft inhaltlich 
übereinstimmendes Verhalten des Ethos (xard tov oQd'dv Xoyov) 
bezeichnen, sondern es ist weiter dazu erforderlich, daß die richtige 
Vernunft, die q>Q6vrjaig, dabei mit wirksam ist, d. h. dciß das 
ethische Verhalten auf Grund der richtigen Vernunft als seiner 
Ursache (iiexä tov oq&ov Xoyov) das von dieser bestimmte oder 
gebilligte Gute sich zum Ziele setzt ^®). 

Dieses letztere Erfordernis der ethischen Tugend ist geeignet, 
noch in einer anderen Beziehung Aufklärung zu schaffen. Es 
heißt nämlich manchmal, wie schon früher erwähnt, daß der Er- 
kenntnisinhalt der (pqovrfiig der ethischen Tugend gemäß sei 
oder dem richtigen Streben entsprechet^), und man hat dies 
dahin verstehen wollen, daß die (pQOvrjGig ihre Erkenntnis des 
Guten der ethischen Tugend entlehne und hierin somit durch 
letztere bestimmt und bedingt sei. Da nun nach anderen Aus- 
Erziehungsgrundsätzen des Philosophen, die psychologisch sehr richtige 
Bemerkung, daß für die Ausbildung der Tugend durchaus nicht, 
wie gewöhnlich angenommen werde, der Vemimft die erste Stelle zu- 
komme; vielmehr müsse die Entwicklung von diesen natürlichen Trieben 
zum Guten, von dem Gefühl des Guten (nd^^og) ihren Ausgang nehmen, 
die Vernunft dagegen später beurteilend und bestätigend hinzutreten, 
wenn es zur wirklichen Tugend kommen soll: 'Akk^ ovn iav ano tov 
koyov Tt}v oiQxy]v kaßrj ngog ta xakcc^ ovn aKokov&Bi ta itd^ ofioyvfo- 
fiovovvta, akka nokkctTng ivavtiovrai, * 6i6 fjidkkov igx^j ^oikb ngog rr/v 
agexriv rd nct^og bv ÖLaKsliifvov rj o koyog. Bei weiterer Verfolgung 
dieses Gesichtspunkts würde die aristotelische Ethik vielleicht zu be- 
friedigenderen Prinzipien gelangt sein, als es jetzt der Fall ist 

10) ENic. VI 13, Ii44b*^: 'EoUaai ör^ fAavtevead^ai ntog SitavTsg 
Ott rj Toiavxri ?§ig agBtri iottv t/ xata tiJv (pgovtjaiv. dsl ös fHKQOv fAtta- 
ßrivai ' ov yctg fiovov tj x « t c! tov 6g96v koyov, akV tj fiexd tov ogd'ov 
koyov Stp dgEZYi ioTiv. ^Og^og fih koyog nsgl nSv toiovtcov v (pgovrjaic 
ioTiv. MM. 1 3 5, 11981^-722 Daß dieses (astoc hier kausale Bedeutung 
hat, zeigt Rhetl 11, 1370 1®: T<öv öh im9vfAicov al fiiv akoyoi bIoiv, ai 
61 fistd koyov, ^iyo) Öi akoyovg fiiv, oaag f4ij ix rov vnokafA ßdvsiv 
XI Inid'v^ovaiv * elöi öi xoittvxai ocoti elvai kiyovxai wvan. . . . Mfxd koyov 
6f oaa in xov TtB LO'&ijv a I, inid'VfAovaLv. In diesem kausalen Sinne 
wird fisxd auch sonst mehrfach gebraucht (z. B. ENic.V 10, 1135b ^2^ 
ju€t' ayvoLcig = 1136^: 61' ayvoiav; Psych. III 9, 432 b i^; EEud.18, 
1 2 1 8 2ö)^ und in eben diesem Sinne ist auch die Definition der tpgovriaig 
selbst in ENic.Vl5 (s. o. S. 41 Anm. 3) als eine ?S*ff (lerd koyov 
ngaKxmt] zu verstehen; vgl. auch o. S. 62 Anm. 46. 

11) ENic.Vl2,o. S. 68; X8,o. S. 82 Anm. 4. 
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Sprüchen das von der ethischen Tugend erstrebte Gute selbst erst 
durch die richtige Vernunft bestimmt wird (o. S. 66 Anm. 57), 
so würde sich hier wieder ein Zirkel, wenn auch nicht zwischen 
(pQovrjaiQ und ethischer Tugend überhaupt, so doch zwischen ihren 
beiden Faktoren, dem Erkennen und Begehren ergeben. Indes 
gerade die zuletzt erwähnte Ansicht des Philosophen, daß die 
ethische Tugend eine e^ig nicht nur '/^azd tov oqdov Xoyov^ sondern 
II ET OL TOV 6. L sei, zeigt deutlich, daß er in dem Entsprechen, 
in der Uebereinstimmung des Inhalts beider Funktionen an sich 
ein bestimmtes Abhängigkeitsverhältnis noch nicht gegeben findet, 
und daß daher auch, wenn er die Prinzipien der (pQovrjaig als 
xaTa Tctg i^&ixdg dgeTccg oder die Wahrheit der praktischen Ver- 
nunft als ofioloycjg exovaa tjj OQe^ei Ty OQd-fj bezeichnet, dar- 
aus noch nicht die Bedingtheit des richtigen Erkennens durch 
das Begehren gefolgert werden kann. 

In der Tat ist im ganzen Umfang der aristotelischen Schriften 
kein Satz zu finden, welcher das kausale Verhältnis zwischen dem 
Erkennen und dem Begehren des Guten in der letzteren Weise 
darstellte, welcher den Inhalt der Vernunfttätigkeit an sich von 
der Beschaffenheit des vemunftlosen Begehrens oder, wie man 
sagt, von der Richtung des Willens oder der sog. „sittlichen Ge- 
sinnung** (die man übrigens doch nicht mit Begehren und Willen 
identifiziren sollte!) abhängig machte. Wie unsere bisherige Dar- 
stellung gezeigt hat und wie in den folgenden Abschnitten bei 
der ethischen Tugend noch weiter zu zeigen sein wird, ist in dem 
psychischen Prozesse, der zum guten Handeln führt und dessen 
zuständliche Unterlage einerseits als Einsicht, andererseits als 
ethische Tugend erscheint, die Initiative sowie die herrschende 
und bestimmende Rolle überall der Vernunft, die untergeordnete 
und ausführende Rolle dem ethischen Begehren zugewiesen, und 
mit Recht kann daher bei Eudemos die (ethische) Tugend als das 
Werkzeug der Vernunft, in der großen Ethik lungekehrt die 
cpQovrjOig als der die ethischen Tugenden leitende und zum Werke 
treibende Werkmeister bezeichnet werden ^^). Daß es hierfür 



12) EEud. VII 14, 1248 2»: 1? yag ccQEtrj rov vov OQyavov, welche 
Stelle also keineswegs einer Verbesserung bedarf, wie Zeller 112,876 
und Ziegler, Gesch. d. Ethik 1,296 Anm. 52 meinen; vgl. auch 
EEud. VII 13, I246b^^: tj yctg xov SgxovTog ciqet'^ t^ tov aQxofisvov XQ^j^f^f" 
VII 14 a. A. : insl d' rj q>Q6vriaig noiel t^v evnQayiav xal a^ertjv. Femer 
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sachlich nichts ausmacht, wenn die Erkenntnis des Guten manch- 
mal dem ethisch Tugendhaften, dem anovdaiog avtjQ, statt dem 
q>Q6viinoQ zugeschrieben wird, und daß es dem angegebenen Ver- 
hältnis ebensowenig entgegensteht, wenn bei den einzelnen Indi- 
viduen die Ausbildung der richtigen Erkenntnis zur S^ig, 
zur zuständlichen Tugend, und ebenso deren Erhaltung von 
der Betätigung des Erkannten und damit auch von der ethischen 
Tugend abhängig erklärt wird, ist oben S. 52 ff., 57 ff., 70 f. dargetan 
worden. Es handelt sich dabei nur um Verschiebungen im Aus- 
druck, die bei dem unlösbaren Zusammenhang beider Tugenden 
und bei der tatsächlichen Identität des (pQovif^og und des anovöalog 
sich leicht einstellen konnten. 

Endlich wird unser Resultat auch nicht berührt von einigen, 
bereits oben S. 75 f. in anderer Beziehung erörterten Aussprüchen 
in ENic. VE 13, die der ethischen Tugend im ausdrücklichen Gegen- 
satz zur (pQovrjOig die Aufgabe zuweisen, den richtigen Zweck des 
Handelns zu bestimmen und den Vorsatz zu einem guten zu 
machen. Diese Stellen bilden das Hauptbollwerk der oben er- 
wähnten Ansicht, nach der Aristoteles sich bei Bestimmung des 
Verhältnisses zwischen Einsicht und ethischer Tugend im Kreise 
bewegen soll ; in ihnen hat man andererseits den sichersten Beweis 
dafür erkennen wollen, daß er in letzter Linie doch dem Begehren 
das Uebergewicht über die Vernunft einräume und in dessen 
Beschaffenheit den ausschlaggebenden Faktor für die Bestimmung 
des Guten erblicke. Indes, diese Argumentationen sind nicht 
richtig. Sie beruhen einmal auf der, in den Anhängen zu unserem 
2. und 3. Abschnitt bereits widerlegten, irrigen Annahme, daß die 
praktische Vernunft und die (pQovrjatg es überfiaupt nicht mit den 

MM. 1 35, o. S. 65 Anm. 53. Ueberhaupt wird in der großen Ethik, 
unbeschadet der vorhin in Anm. 9 erwähnten Ansicht über die Ent- 
wicklung der Tugend im einzelnen Menschen, das Uebergewicht der 
q>Q6vri(Sig über das ethische Moment stark betont; so 113,1200^: Ovis 
yag avsv x'^g <pQovYiG£(jog a[ aXXai. agstal ylvovTai, ov&^ 17 (pQovriCig ttksla 
iivev Tcav akkoDV a^eroov, cikka avvSQyovai nmg fisx^ akktikcsv inaxo- 
kov&ovöat rfj qp^ovijffft. II 7, 1 206 b ^ : Tors yaq <pafi£v elvai aQSxi^v^ 
oxav 6 koyog ev SiaxslfAevog xolg na^saiv h'xovai Tt}v oUsiav aQExvjv cufi- 
fisxQog )}, xal xcc nad'q tcüI k6y(p. Ovx(o yaQ öiaxsliiEva 6V(iq>€avriGov6i 
nQog aXkrikciy äaxs xov fiev koyov nQoaxaxxsiv asi x6 ßikxi- 
oxoVj xa 6h Ttd^rj ^aöloag sv öiaxelfASva noisiv av 6 koyog fcqoc- 
xdxxTj. II 10, o. S. 64 Anm. 51. 
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Zielen und Zwecken des Handelns zu tun habe ; ferner aber darauf, daß 
man zwei ganz verschiedene psychische Funktionen :Erkenntnis 
oder Bestimmung des erstrebenswerten Guten einerseits, und 
Erbebung des erkannten Guten zum Ziele des Handelns, die 
Setzung oder Bestimmung des Zweckes selbst nebst der 
Fassung des Entschlusses zum Handeln andererseits, nicht gehörig 
auseinander zu halten wußte. Ersteres ist lediglich ein Vernunftakt, 
letztere dagegen sind Akte des Begehrens (vgl. o. S. 17 ff., 27 f.) und 
fallen daher selbstverständlich in das Gebiet der ethischen Tugend ^% 
Von diesen Akten des Begehrens allein ist aber in ENic. a. a. O. 
die Rede. Wenn daher hier gesagt wird, die ethische Tugend 
bestimme den guten Zweck und bewirke den guten Vorsatz, so 
ist sie damit durchaus noch nicht zum Herrn über die Vernunft 
gemacht, wie es andererseits dadurch nicht ausgeschlossen ist, daß 
sie selbst und das Gute in ihr zunächst durch die Einsicht be- 
stimmt wird. Wie hätte auch sonst in eben demselben Kapitel 
gesagt werden können, daß mit der einen cpQovrjOig zugleich 
alle ethischen Tugenden gegeben sind^*)? 

Zudem sagt ENic. VI 2 (s. die Stelle o. S. 68) ausdrücklich, 
daß zum guten Vorsatz die Vernunft ganz dasselbe aussagen 
müsse, was das Begehren erstrebe, und ähnlich heißt es in ENic. 
VI I (o. S. 54 Anm. 35 a. E.), daß die ethische Tugend ein Ziel 
(o'A^onog) erfordere, das der Vernünftige anstrebe oder meide, 
indem er es — doch wohl mittels seiner Vernunft — ins 
Auge fasse {anoßXenoyv) d. h. erkenne ; schon das Wort aA,on6q selbst 
(von (TxoTretv, aAemead^ai) setzt ein geistiges Erkennen des Inhalts 
voraus ^^). Weiter ist auch auf ENic. IX 4, 11 66^*^^- hinzuweisen, 
wo der Satz, daß der Tugendhafte das Gute erstrebt und tut um 
des Guten selbst willen, dahin ausgedrückt ist, daß er es tue „toS 
diavoTjTiÄOv x«^^"» womit als die Quelle, in der das erstrebte Gute 



13) Vgl. ENic. III 7, II 14b *^^: xof Tc5 noiol nvsg s l v a i (sc. xara 
TO ri^og, vgl. Poet. 6, 1450^) rd tikog toiovÖB xi^i fAB^a. III4, 1112^: 
TW yag n goaigsla d-ai xiya^a i} tcJ xaxa noioi xivig ia fASv, 
Vgl. unten Abschn. 5 bei Anm. 30 u. 31. 

14) ENic. VI 13, 1145^ : SfjLa yoiQ r^ (pgovijaH fAia ovötj naaai (agnai) 
vTCctQ^ovaiv. Vgl. auch VII 3, 1146^: d (pQOvifiog . . . xal tag nkkag 
hx<ov agSTcic. 

15) Vgl. dazu auch ENic. III 15, iiiQb^^: öio ösi xov aoifpgovog xo 
ini^viititiKOv avfjL(pmvslv t© Adyco* CKonog yag a(iq>olv xo KaAov. 
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seinen Ursprung hat, doch unverkennbar die Vernunft und nicht 
das Ethos hingestellt ist. Den bündigsten Gegenbeweis aber gegen 
die Annahme, daß Aristoteles der ethischen Tugend die Bestimmung 
der richtigen Prinzipien des Handelns habe zuweisen wollen, bietet 
seine Charakteristik des ax^arrjg: dieser besitzt gar keine ethische 
Tugend und hat trotzdem die Erkenntnis jener Prinzipien; vergl, 
o- S. 55, 59 Anm. 43. 

Allerdings bestimmt sonach die ethische Tugend den guten 
Zweck, indem sie das Streben und Begehren auf das Gute richtet; 
aber sie bestimmt nicht das Gute, das zum Zweck gemacht werden 
soll und nicht eher dazu gemacht werden kann, als es von der 
Einsicht erkannt und zum Bewußtsein gebracht ist. Und sie be- 
stimmt femer den guten Zweck nicht von sich aus, kraft eigener 
Machtvollkommenheit, sondern selbst erst bestimmt durch die Ein- 
sicht. Verschiedenheit wie Zusammengehörigkeit beider Funktionen 
sind in der o. S. 28 angeführten Stelle ENic. III7, iii4b*^ aufs 
deutlichste zum Ausdruck gebracht. 

Das, was wir heute das Ethische oder Sittliche nennen, hat 
daher seinen Ursprung nach aristotelischer Lehre gar nicht im 
Ethos, sondern in der Vernunft, und es wäre im Sinne dieser 
Lehre sonach richtiger, es als das Phronetische, und die Wissen- 
schaft vom Guten nicht sowohl als Ethik, sondern als Phronetik 
zu bezeichnend^). 



16) Das macht sich auch bei Aristoteles selbst schon geltend, sofern 
er einerseits die Untersuchungen über gutes Handeln und das höchste 
Gut zur politischen Wissenschaft rechnet (vgl. o. S. 4 Amn. 2, femer 
Rhet. I2, 1356 26: Trjg nsgl ra i^d'rj ngayfAaTsiag, ^v dUaiov iati TtQoO^ 
ayoQSvsiv Ttohtixriv), andererseits die politische ?Si$ bei ihm zur q)Q6vriaig 
gehört; vgl. o. S. 78 f. Daher sagt der Verfasser der großen Ethik Ii, 
1 1 8 1 b 2' ganz richtig : To 6' okov xal trjv inoDvvfiiav ÖLKoicog öonel av 
fAOi l'x«v rj ngayfioTeia ovx yj^tKfjv et IIa no k vt iKrjv. Daß trotzdem 
die Lehre von den Prinzipien und Normen des Handelns „Ethik", und 
diese Prinzipien imd Normen selbst „ethische" (und hieraus übersetzt 
„moralische", „sittliche") genannt wurden, hat seinen Grund darin, daß 
diejenige aristotelische Schrift, welche die q>Q6vYj6ig sowohl wie die ethi- 
schen Tugenden behandelt, den Titel „'Hd'LKa^' führt. — Aus dem Ge- 
sagten ergibt sich zugleich die Lösimg der viel erörterten Frage, warum 
der Philosoph überhaupt in seiner Ethik auch die dianoetischen Tugenden 
zur Darstellimg gebracht hat. Die (pQovriaig mußte notwendig hier be- 
handelt werden, weil sie einen integrierenden Bestandteil dessen bildet, 
was hier „Ethik" genannt wird; damit war aber auch erfordert, ihr Ver- 
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Wenden wir uns nunmehr zur näheren Betrachtung des Ethos 
selbst und seiner Tugend ^^. 



hältnis zu den übrigen dianoetischen Tugenden zu bestimmen und sie 
diesen gegenüber gehörig abzugrenzen. Das hat Aristoteles im 6. Buch 
der Nik. Ethik getan (vgl. o. S. 72 f.); weiter ist er dagegen auf die 
übrigen dianoetischen Tugenden hier nicht eingegangen. So sagt er auch 
selbst Anal, post I33, SQb^: jcag öbI d laveifiai im tb Öiavoiag x«l 
vov xai iniaTtjfirig xai xB^vrig xai q>Q0vri(SBOig %tA ooq>iag, xa f^lv qpvötKi/c, 
T« öh T^d'iK'^g d'BfOQlag fiakkov iaziv. Vgl. auch Zell er II 2 S. 648 f. 
Anm. 2. 

17) Indem wir im Vorstehenden die Erörterung der (pgovriaig der- 
jenigen der ethischen Tugend vorangestellt haben, sind wir von der An- 
ordnung der Nikom. Ethik, welche zuerst im 2. — 5. Buche die ethische 
Tugend und ihre Arten behandelt und dann erst im 6. Buche die 
(pgovrjaig folgen läßt, mit gutem Bedacht abgewichen : zu einer folge- 
richtigen Entwicklung der aristotelischen Lehre scheint mir diese Um- 
stellimg notwendig zu sein. Den Ausgangspunkt hatte die Eudaimonie 
gebildet, und als deren Inhalt war die Betätigung der Vemimft festgestellt 
worden. Also mußte sich die Untersuchimg folgerecht zunächst der 
Vernunft imd ihrer Tugend zuwenden. In der Tat nimmt auch Aristoteles 
einen Anlauf hierzu, indem er in 1 1 3 die platonische Einteilung der 
Seele in einen vernünftigen und einen unvernünftigen TeiL(To Xoyov ^xov 
und To äkoyov) voranstellt. Statt sich nun aber, wie man erwartet, mit 
dem ersteren Teil näher zu beschäftigen, geht er sofort — sei es im 
Anschluß an die Tradition der platonischen Schule, sei es, um den 
Gegensatz gegen die sokratische Lehre (s. o. S. 85) alsbald hervortreten 
zu lassen — zu dem anderen Teile, dem cikoyov über, scheidet hier das 
Ernährungsvermögen von dem Begehren (d. h. eben dem Ethos), um 
sich weiterhin ausschließlich mit dem letzteren und seinen Tugenden 
abzugeben.' Den Riß, der damit in die Darstellung kommt, sucht er 
dadurch zu verdecken, daß er höchst gekünstelter Weise auch dem Ethos 
einen Anteil an der Vernunft zuspricht, sofern es nämlich die Fähigkeit 
besitze, dieser zu gehorchen. Ii02bi3: "Eoikb öh xal aKktj xig g)vaig 
xiig 'il>v%ijg (außer dem ^gBrcrtnov) Skoyog slvai, (ABtixovc a fiivroi. 
ntj Xoyov. Zle. 25: Aoyov öh xorl tovxo (paivBxai fxBxixBiv^ äanBg 
BÜno^sv TtBi^agisl yovv xm koyo) x6 xov iyKgaxovg xxk. Zle. 30: 
x6 d' ifci^vfirixixov xol okcog ogBKxtKOV fiBxixBi noog , ]} Kctxrjxoov 
iaxtv ctvxov xai nBi^agi^itov. 1103^: Ei ob X9V '^"^ xovxo 
cpavai köyov l)^€iv, öixxov ^axai xai x6 koyov h'xov, x6 fihv xvgioog 
xai iv avTco, x6 d' £(SnBg xov naxgog aKOvatiKov xi. Nachdem so das 
Kunststück fertig gebracht ist, aus dem «Aoyov ein koyov l'^ov zu machen, 
kann auch die ethische Tugend als zur Vernunft gehörig und ihre Er- 
örterung als die systematisch richtige Weiterführung der Lehre von der 
Eudaimonie erscheinen. Schon vorher 16, 1098^^^- war dieser Gang der 



92 5- Abschnitt. 



5. Abschnitt 

Sinnlichkeit und Ethos. 

Die praktische Vernunft kann, wie wir gesehen haben, un- 
mittelbar von sich aus Handlungen nicht hervorbringen. Die 
seelische Kraft, vermöge deren der Mensch sich im Räume bewegt 
und handelt, ist vielmehr das Begehrungsvermögen, ro o^XTtxoV. 



Darstellung vorbereitet, indem die dem Menschen eigentümliche Be- 
tätigimg als TtQaxTinYi ng tov Xoyov ^xovxog bezeichnet und hinzugefügt 
wurde : tovrov Si to fxhv (og inindf^h Aoyo), to öf dg ^^ov xal dia- 
voovfiivov; die Betätigung der Vernunft war dann schon dort zu einer 
Mgysia xarci koyov ij firj «ifi; Xoyov abgeschwächt worden. Ein 
weiterer Widerspruch besteht dabei noch darin, daß die empfindende 
und wahrnehmende Tätigkeit (a^ö^iyrixti), welche scmst mit zu dem Ethos 
und daher zu dem ininsi^^eg Xoym gehört (vgl. u. Abschn. 5), hier (1098 2) 
als dem Menschen nicht eigentümlich, von allem Xoyov Hxov völlig ge- 
schieden wird ; vgl. o. S. 6. — Ein weiterer Grund, der jene Umstellung 
angezeigt erscheinen läßt, liegt darin, daß sachgemäßer Weise das be- 
stimmende Element vor dem bestimmten erörtert wird, da sonst das 
letztere gar nicht verständlich zu machen ist. Das scheint so selbst- 
verständlich, daß es auch unserem Philosophen natürlich nicht entgehen 
konnte. Bereits in II 2 sieht er sich genötigt, den oQ^og Xoyog als das 
maßgebende Prinzip für das tugendhafte Handeln allem Weiteren voran- 
zuschicken. Allein statt nun Begriff und Inhalt desselben sofort in An- 
griff zu nehmen, verschiebt er die Frage auf später, um sie erst VI i 
wieder aufzunehmen. Ii03b^^: to jufv ovv xara xov og^ov Xoyov ngaxxsiv 
KOivov xal vTtoxsiad'ü}, ^ti^tjöexai 6' vaxsgov nsgl avxov, kcu xl iaxtv 6 
ogd'dg Xdyog, xal nmg '^xsi ngog xag aXXag dgsxag. Die Folge ist, daß, 
wenn uns mm bei der ethischen Tugend und ihren Arten stets die 
stereotype Phrase : oig 6 og^og Adyog, oder : dg Sv o (pgovifAog oglasiBv, 
vorgeführt wird, damit noch gar nichts gesagt ist, der Inhalt dieser 
Tugenden also einstweilen ganz unbestimmt bleibt. Der tiefere Grund 
dieses Verfahrens des Philosophen aber scheint mir darin zu liegen, daß 
er, wie sich uns oben S. 51 f. gezeigt hat, über den Inhalt dieses og^og 
Xoy oc selbst eben nichts Bestimmtes und Greifbares zu sagen wußte. 
Als er sich dann später im 6. Buche der näheren Erörterung desselben 
zuwandte, konnte er sich mit der Bemerkung darüber hinwegtäuschen, 
der Inhalt des ogf>6g Xoyog oder die Wahrheit der praktischen Vernunft 
bestehe in der Uebereinstimmung mit dem bereits früher behandelten 
richtigen Streben (s. o. S. 68 f.). Für letzteres aber war vorher stets 
nur auf den og^og Xoyog verwiesen worden. 
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Aber auch dieses ist für sich allein nicht im stände, sich praktisch 
zu betätigen, sondern bedarf einer anderweiten Triebkraft, welche 
ihm Inhalt und Richtung gibt und es vermittelst dieses Inhalts 
in Bewegung setzt: durch welche somit die Funktion des Be- 
gehrens {oge^ig fj evegyeia) ausgelöst wird. In dem psychischen 
Prozesse, durch welchen das menschliche Handeln zu stände kommt, 
spielt das Begehren, wie oben gezeigt, die Rolle des bewegt be- 
wegenden Mittelglieds ; es beweget nur, wenn es selbst durch einen 
Beweg g r u n d , ein M o t i V zur Bewegung gebracht ist Ein grund- 
oder ursachloses Begehren gibt es nicht! 

Als solche Triebkräfte oder Beweggründe für das Begehren 
haben wir bisher vernünftige Vorstellungen kennen gelernt, Vor- 
stellungen eines — sei es wahrhaft, sei es scheinbar — Guten 
sowie Vorstellungen des hierzu Dienlichen und Nützlichen, wie sie 
durch die Denktätigkeit der Vernunft erzeugt werden. Außer 
diesen gibt es nun aber noch eine andere Kategorie von Beweg- 
gründen für das Begehren, die mit Vemunftgründen zwar zu- 
sammentreffen können, ihrem psychischen Ursprung und Wesen 
nach aber von diesen geschieden und ihnen entgegengesetzt sind. 
Das sind die Empfindungen des Angenehmen und Unan- 
genehmen, die Lust- und Unlustgefühle (ijdovrj xal Ivnfj, 
Tcc jidxhj), welche aus den Sinnesempfindungen [alai^rjOeiQ) und den 
als Nachwirkung dieser in der Seele zurückbleibenden Empfindungs- 
bildern, den sinnlichen Vorstellungen {(pavTaaiai, cpavcda^iaxa) 
entspringen. Der Vernunft steht m. a. W. als zweiter ursächlicher 
Faktor für Begehren und Handeln die Sinnlichkeit gegenüber^). 



i) Daher werden in ENic. II2, Ii04b^^ drei Arten von Motiven 
und Zwecken unterschieden, das Schöne (d. i. das an sich Gute, vgl. o. 
S. 45), das Nützliche, das Angenehme und ihre Gegenteile: xqmv yaQ 
ovxoav T€ov Big tag aiQiasLg x«! TQimv reov sig tag (pvyctg, nakov avfi- 
g>iQOvtog tjdio^, xai tqkov twv ivavxicav, alaiQov ßkaßsQov kvTtfigov. (Hier- 
auf beruhen auch die drei Arten der Freundschaft in VIII 2, Ii55bi^, 
VIII 3 Anf. Vgl. auch Rhet. 1 10, 1369b i^«.) Freilich sind auch die 
Vernunftvorstellungen des Schönen und Nützlichen mit Lustgefühlen 
verbunden, daher die angef. Stelle Zle. 35 fortfährt: naci. roig vno ti)v 
aXgeaiv TtaQaxokov^sl (rj rjöavi^) - xai yag to xcikov xal to 0V(ig)iQOv ySv 
tpaivBTat] und ähnlich heißt es Uli, mobil: tovronv yag xdgiv (sc. twv 
fjöicDV xal Tcov xakmv) ndvtBg Ttdvxa ngdTTOV0iv' ... ot öh öia to tjÖv 
xai xakov f*«"^' iqöovrjg. Ueberhaupt gewährt Lust alles, was begehrt 
und erstrebt wird, jede Betätigung, die Glückseligkeit, das Leben selbst; 
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Ehe wir hierauf näher eingehen, müssen einige Bemerkungen 
über die Bedeutung, welche nach Aristoteles der Phantasie, der 
Einbildung oder Vorstellung, in praktischer Hinsicht zu- 
kommt, vorangeschickt werden. 



ja die Lust daran erhebt alles dies erst zur Vollkommenheit : Met. XI 7, 
I072b24; ENic.19, 1099^-30; VII 13 u. 14 ; 1X9, ii7oiß'»«; Xl,Il72 25; 
X4,ii74b2«,ii75io-2i;X5,ii768;X7,ii77 23,b2ö; Rhet.Il2, I378b2 ; 
II 4, 138 1 ^. Allein je nach der Beschaffenheit der Dinge und Funktionen, 
mit denen Lust verknüpft ist (ra rjdia), ist die Lust selbst verschieden, 
von verschiedener psychischer wie ethischer Bedeutung. Die geistige 
Befriedigung oder Freude, welche durch Vemunfttätigkeit und tugend- 
hafte Handlungen hervorgerufen wird (iJdoi'«i t/;vxtxa« oder xaza rtjv 
öictvoiav)j ist etwas anderes als die sinnliche Lust, welche auf Reizen 
der körperlichen Sinnesorgane beruht (tjdovai atofiaTiKai oder xwt« tng 
«iW»?a£H); vgl. ENic. III 13, Iii7b27, iiiSi^ b^ ; X 2, 1173b i^, 28^ 
1174IO; X4, ii74b20; X5, Ii75 2i,b24_ii76^; X6, ii76b2o. Ja, 
wahrhaft und an sich lustbringend [cinXwg^ akrj^mg, qpratt oder x«^' 
avTo tjdv) ist nur das wahrhaft Gute, und nur die Freude des Tugend- 
haften hieran ist wahrhafte menschliche Lust: to ts ankcig ayo^ov xcrl 
ijdi) ankeig iariv (ENic. VIII 4, 1156b i^' 22. vgl. I9, 1099 '» ^2, 21. yu j^^ 
1 152 b 83_i 153 7; IX 9, 1 170 14. 21 ; X 5, 1 176 10-29 ; X lo, 1 1 79 b 15; EEud. 
VIl2, I235b32, 1236^; Rhet. I9, I366a3. s. auch oben S. 46 ff.). Aber 
wenn auch die Lust am Vernünftigen und Guten mit diesem, und daher 
auch mit der Eudaimonie selbst, naturgemäß verknüpft ist, so liegt in 
ihr doch nicht dessen Grund und Zweck und sie bestimmt nicht das 
Begehren darnach: ENic. 1 9, 1099 i^^^-; VII 13, 1 152 b^^; X2, 1174*; 
X3, II 74 b 31; X6, II 76 b 5. Als Motiv des Begehrens und Handelns 
tritt nur die sinnliche Lust auf, wie denn diese häufig auch allein als 
Lust angesehen und bezeichnet wird. ENic. VII 14, 1153b ^^i «aA' 
sikri(pa6i xriv xov ovo^Kcixog xArjQOvo^iav ai om^atitiai yjdoval öia to 
nksiGxaxig re 7iaQaßdkk(i,v elg avtdg xai ndvtag fAeviisiv avTiov* öid to 
lAOvag ovv yvoDQifAOvg slvai xavTag pLOvag oiovxai slvai, — Kann sonach 
das Gute und das Angenehme in demselben Objekte zusammentreffen, 
und kann femer auch das sinnlich Angenehme unter Umständen von 
der Vernunft als (paivoiisvov dya^ov vorgestellt werden (ENic. III 6, 
II 13 33; EEud. II 10, 122739; VII 2, 1235 b 26, 12361O; Psych. III lO, 
433 b 9; vgl. o. S. 47 f. Anm. 21), so handelt es sich doch immer um 
zwei verschiedene Arten von Triebfedern, die nicht, wie bei Z e 1 1 e r II 2 
S. 581 ff., 628, zu einer einzigen verschmolzen werden dürfen: ton 
sxBQov x6 rjöv Kai x6 ayad'ov (EEud. VII 2, 1235 b 2»; vgl. auch ENic. III 4, 
iiiibi'). Es trifft m. E. nicht zu, wenn Zell er sagt, das Motiv des 
Guten lasse sich in gewissem Sinne auf das der Lust zurückführen, der 
Gedanke des Guten wirke nur mittelst des Gefühls auf den Willen, 
indem das Gute als etwas Begehrenswertes, Lust Gewährendes vorgestellt 
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Diese Bedeutung ist nämlich lediglich formeller Art Die 
Phantasie ist die, allen auf das Begehren einwirkenden Momenten 
gemeinsame Form, in welcher sie sich diesem gegenüber geltend 
machen; d. h. alle auf das Begehren einwirkenden Momente sind 
ihrer Form nach Einbildungen oder Vorstellungen, und 
zwar eben dessen, was begehrt und erreicht werden soll, des oqewcov 
oder ov €veKa, Nur vermittelst solcher seelischer Bilder kann das 
Begehren bestimmt werden, und alles Begehren und Handeln hat 
daher die Phantasie zur Voraussetzung ^), Ihren Inhalt aber erhält 
die Phantasie einerseits von der Vernunft, andererseits von der 
Sinnesempfindung, und ihre Gebilde sind daher teils Begriffs- 
bilder, mittels deren sich das vernünftige Denken vollzieht und 
zu denen insbesondere auch die Vorstellung des Guten gehört^), 
teils Erinnerungsbilder stattgehabter sinnlicher Reize, die 



werde. Begehrenswert und Lust gewährend sind nicht identisch; das 
Gute wird begehrt um seiner selbst willen, ganz abgesehen davon, daß 
es Lust gewährt; es ist Gegenstand der Erkenntnis und diese seine 
Erkenntnis wirkt unmittelbar auf das Begehren. Sache des Gefühls 
dagegen, oder nach aristotelischer Ausdrucksweise des na^ogy ist lediglich 
das Angenehme, und auch da, wo dieses mit dem Guten zusammentrifft, 
ist die Einwirkung beider Faktoren auf das Begehren wohl zu unter- 
scheiden. Vgl. oben S. 85 Anm. 9. Noch verfehlter ist m. E. die 
Behauptung A. Kastil's (Zur Lehre von der Willensfreiheit in der 
Nikom. Ethik, Prag 1901, S. 15 f.), daß dem sensiblen Begehren 
ausschließlich die Kraft der bewußten Bewegung eigne und sämt- 
liche Bewegungen des Leibes, mit Ausnahme der vegetativen, in einer 
Aktivität des sensiblen Begehrungsvermögens ihre Ursache haben. 

2) Psych. III 9, 43 2 b 1^ : aei xs y«p sveKci tov ^ nivriaig avxtjy xal tj 
fiera g)avta6iag rj oQi^ecog iariv, III 10, 433 b ^^: tovto yag (seil, xo 
OQBKTov, s. o. S. 34) xivsi T© vofi&YJvai tj q>avTa(S^vai, Zle. 28: o^ax- 
TiKOv ÖS ovK Sv8v (pavxaöLag, Mot. an. 8, 702 ^® : tiJv ö^ oqs^iv (jta^a- 
CKSva^si) tj (pctvxaaia. II, 703 b ^: ovi^svog ydg tovtüjv (d. h. der un- 
willkürlichen Bewegungen) xvgia anXcig iax\v ov&^ tj (pavxaaia ovO"* rj 
OQf^ig, b ^® : rj ytxQ votiöig aal rf g>avxaaia xcc TtoifjxiKa xiäv itadi^^ccxoDV 
ngoacpsQovaiv ' xa yaq sXSrj xmv TtoirixiKmv ngoagfigovaiv. Hierzu und 
zum folgenden vgl. auch Freud enthal, lieber den Begriff des Wortes 
Oavvaain bei Aristoteles, 1863. 

3) Ps.11,4038; III 7, 431 1* o. S. 38, und daran anschließend: öio 
ovöijtoxe voel Svbv (pavxäafiaxog tj fl^vxri. b^, o. S. 33, b^, oben S. 20 
Anm. 10 a. A. Auch das Gute kann nur als g>ai,v6fASvov praktisch 
wirken, s. o. S. 48 f. Andererseits geht aber auch das theoretische 
Denken in Denkbildem vor sich: Ps.III8, 432 ®; Mem. i, 449b^i. 
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ihrerseits wieder in Zukunftsbilder neuer Reize übergehen*). 
Als bloße Erscheinungsform ist die Phantasie sowohl von der 
Vernunft wie von der Empfindung selbst begrifflich geschieden ^ ; 
wohl aber werden mit Rücksicht auf die Verschiedenheit ihres 
Inhalts zwei Arten der Phantasie unterschieden, die logistische 
(oder buleutische) und die aisthetische % Die praktische Wirkssmikeit 
beider ist die gleiche, indem beide durch Vorspiegelung ihres 
Inhalts auf das Begehren wirken und eben damit das Subjekt zum 
Handeln anregen ^). Alle für das Handeln ursächlichen Momente 
lassen sich hiemach als Phantasie und Begehren, und sofern man 
die Phantasie selbst als eine Art Denken betrachtet, als Vernunft 
und Begehren zusammenfassen, wobei man sich nur gegenwärtig 
halten muß, daß damit über Inhalt und Wert des ersteren Moments 
noch nichts gesagt ist®). Einen besonderen, selbständigen Beweg- 



4) Ps. II 2, 413 b 22; 1112,425 b 2^: Ji6 Hai ansk^dvxoav tav aia&ri- 
TQ)v ivsiOLv al alad"tjasig xai (pavxaalai iv toig ctLa^tiTtiftioig. III 3, 
428 b^^: ij öh (pavTaöia xlvriolg tig doxst elvai x«l otJx ävtv ala&ii]ai(og 
yiyvtc&ai , aU! aic^avofiivotg xoi (ov al^ad'tictg iaziv , söti öh yivta^ai 
Tiii'rjöiv vTto xrjg ivegysiag xrjg ala9ri(5B(og^ xal ravri^v ofioiav avayxrj slvai 
T^ ala&tjasif . . . xai TtokXa xat' avxvjv xal noieiv xal itaCxav ro Ijfov 
(429*: 8ia x6 ififiivsiv). Insomn. 1,4591^. Rhet. 111,137028. 

5) Ps. III 3, 427 b^*: (pavxaaia yag etSQOv xal ala^ijasrng xai öiavolag' 
avxYj xs ov yiyvtxai avsv alad-tlüeoag xal avev xavxrjg .ovx Saxiv VTtokfitjjig. 

6) Ps. III IG, 433 b 29 : (pavxaaia öh naaa rj Xoytaxixrj rj ttia^rjxixrj. 
Uli 1,434^; Mot. an. 8, 702 1®: xrjv d' oqs^iv (TtaQaaxBva^et) fj g>avta6ia ' 
avxri 6h yivsxai rj 8ia votiGioog ij 81! alc^rfasrng. 

7) Ps. III 7, 431b*: xal (6g iv ixslvoig {voig (pavxclafiaai) ägiöxai 
aifxtp x6 öitoxxov xal (psvxxov, xal ixxog xrjg aia^rjasoog, oxav inl xoov 
(pavxaa(A(ix(ov j^, xivsixai, 11110,4332®: xal ij (pavxaaia 8s oxav xiv^, 
ov xivel avev oQi^Boog. Mot. an. 8, s.Anm. 6. Letztere Stelle giebt auch die 
Erläuterung für andere Aussprüche, in welchen die verschiedenen Funk- 
tionen nur nebeneinander aufgeführt werden, wie in Mot. an. 7, 701 ^^i^Oxav 
yaq ivEgyriarj rj xrj ala^riasL ngog x6 ov Svsxa rj xy (pavxaaia rj tc5 vc5, 
ov oqiyBxaiy Bv^g noisi, ZIe. 33 : Ovxcag fiiv ovv inl x6 xtvsia^ai xal 
ngdxxBiv xa ^ma OQiimaij xrjg iikv ia^axtig alxiag xov x%VBla9ai 6Qi^B(og 
ovarjg^ xavxrig 8i yivofAivrig fj 8i aia^aB(ag fj 8ia (pavxaaiag xal votjaBoag. 

8) Ps. III 10, 433^: OalvBxai 8i yB 8vo xavxa xtvovvxa, fj ogs^ig 1} 
vovg, bI xig Tt}v (pavxaalav xi^Biri dg vorjalv xiva, Mot an. 6,700 b ^^: 
^OgdifABV 8h xa xivovvxa x6 l^mov 8icivotav xal (pavxaalav xal ngoalgsatv xal 
ßovkfiaiv xal im^vfiiav, Tavxa 8h ndvxa aviyBxat Big vovv xal ogBl^w. 
Kai yag ^ (pavxaaia xal rj aia^atg xrjv avxrjv xa vco ^cigav Sxovaiv • xgixiK« 
yag navxa, womit zu vgl. Ps. III 3, 427 ^^ und III 9 Anf. 
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grund bildet die Phantasie nicht; als solche kommen nur ihre Inhalte 
in Betracht^). 

Wenden wir uns nun zur Einwirkung der Sinnenreize auf das 
Begehren, um dann deren Bedeutung für das tugendhafte Handeln 
näher kennen zu lernen. 

Alle durch Vermittlung der körperlichen Sinnesorgane er- 
zeugten Empfindungen und Wahrnehmungen sind verbunden mit 
Gefühlen der Lust oder Unlust Wie beim Denken die Urteile 
stets einen bejahenden oder verneinenden Inhalt haben, so werden 
beim Empfinden und Wahrnehmen die sinnlichen Reize, bezw. die 
dieselben erregenden und wahrgenommenen Gegenstände vom 
Subjekte als seiner Natur zusagend oder widerstreitend, d. h. als 
angenehm oder unangenehm (rjdv rj IvTtrjQov) empfunden^®). Auch 
beim Wegfall des sinnlichen Reizes selbst erhält sich dies Gefühl 
in der Phantasie, in Verbindung mit der zurückbleibenden Er- 
innerung an jenen. Hieraus entwickeln sich dann neue, in die 



9) Mot an. 7, 701b ^®: rj öh (pavtaalct xal ij voriaig trjv rcov ngay- 
juariov exovoi övvafiiv tgonov yag xiva xo elöog to voovfASvov rd tov 
^SQfiov ij tpvxQOv rj tjöiog ij <poßsQov toiovtov tvyxavBi ov olov itSQ xal 
xav TCQoyuLcixiJOV fxoarov, dw xal q)QLTxov(H xal (poßovvxai voriCavtsg 
f.i,6vov. Das voilv ist hier gleichbedeutend mit (pavta^sa&ai, 

10) Ps. II 2, 4 1 3 b 23 j II 3, 4 1 4 b * : cS öh alWi/at^ vndgxei , tovtc» 
rjdovi^ XB Kai kvnri xal x6 rjöv xe xal rd XvnriQOv, III 7, 43 1 ® : x6 fiiv 
ovv ala&avsad'ai Ofioiov x^ qxivai [ilovov xal voHv oxav öh tjöv ri kvnriQOv, 
olov iiaxaq>aaa ij ano(päaa (sc. 1} aVa^aig) etc. Somn. i, 454 b *^; ENic.X4, 
II 74 b 2^, 2^: xa^' iKaaxrjv d' alad'tiaiv oxi yivBxai rjöovrij örjkov cpafihv yag 
6gd(Aaxa xal axovöfiaxa slvai tföia. Da diese Lustgefühle auf körper- 
lichen Erregungen und Veränderungen beruhen und selbst in einem 
körperlichen Organ, dem Herzen, ihren Sitz haben (Part. an. III 4, 666 ^^), 
so werden gerade sie rjöova) amfiaxixai genannt; s. o. S. 94 Anm. i. — 
Lust gewährend ist begrifflich dasjenige, was der Natur eines Subjekts 
entspricht (Probl. IV 15, 878 b ^i; Pol. VIII 7, 1342*20, und darnach die 
Definition der Lust selbst in Rhet. 1 11 Anf., MM. II 7, 1 205 b ^) ; daher 
das Angenehme je nach Beschaffenheit der einzelnen Menschen ver- 
schieden sein kann. (ENic. I9, 1099®; III6, 1113 ^i; III 13, 11 18 b ^*; 
VII 15, 1154 b 20; Pol. 18, 1256^7; vgl. auch o. S. 47 Anm. 21). Daneben 
stehen ijdoval (bezw. iTci^vfAiai, ogi^eig, nd^) xoiva£, dv&gmni7taiy avay- 
xaitti,, q>vaiKal d. h. solche, die allen Menschen gemeinsam sind und deren 
Befriedigung die menschliche Natur erfordert (ENic. III 3, 1 1 1 1 b i; III 13, 
iii8bö«-; Vio,ii35b2i; VII6,ii47b24; VII 7, 1149b Y' *8; VII 8, 
1 1 50 1^ ; VII 14, II 54 12) j andererseits der dem aitkcig dya^ov ent- 
sprechende, transscendente Begriff des ankmg rjöv; s. o. S. 94 Anm. i. 
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Zukunft reichende Phantasiebilder, Vorstellungen künftiger ähn- 
licher Empfindungen und Gefühle, Hoffnung oder Furcht, die eben- 
falls bereits mit Lust oder Unlust verknüpft sind. Alle Lust und 
Unlust ist daher die Begleiterin entweder gegenwärtiger Sinnes- 
empfindungen oder der Erinnerung an solche oder der Erwartung 
solcher ^^). 

Ein besonderes Wort zur Bezeichnung dieses Fühlens gibt 
es bei Aristoteles, wie in der griechischen Sprache überhaupt, 
nicht; vielmehr wird dasselbe, da die Seele Lust und Unlust 
infolge körperlicher Eindrücke erleidet, unter den allgemeinen 
Begriff" des ndaxecv gestellt, und die Gefühlszustände hiemach 
technisch als Leidenschaften, nd^r] oder naOr^^aza, bezeichnet 
Es gehören dazu insbesondere Liebe, Haß, Freude, Zorn, Mut, 
Furcht, Sanftmut, Sehnsucht, Neid, Mitleid u. dgl. ^^. 



11) Phys. VII3, 247 **: rj yaQ nat* ivigysiav to x^g rjöovrig tj Sia 
fivfjfiriv f} ano XY^g ikTciöog, El (liv ovv nax hSgysiav^ alad'tiöig to 
ahioVy bI 6i öia (ivi^firiv }j 6i iknlöa, and xavtrjg' fj yag ola inad^ofisv 
liefjLvrißivotg x6 xrjg tjdovrjg, rj ola itsiaofied'a ikni^ovaiv^ Rhet. 1 1 1> 
13 70 27; 'Eitel 6^ iöxl x6 ijÖBOd-ai h tc5 alad'avsa^al xivog nd^ovg, ij 61 
tpavxaaia iaxlv aXa^olg xig «a^evijg, xSv tc5 yLt^vv^ihai xal tc5 Ikitl^ovxi 
imokov^ol av (pavxaaia xig ov (lifivrixai rj ikTti^si, Ei öi xovio, ÖYjkov 
oxt xal rjöoval Sfia fiSfAvrjfiivoig xol ikitl^ovaiv , IfctLniQ aal aXadifioig, 
"Sldx avdynri navxa xd rjöia rj h tc5 ala^dvsa&ai tlvai naqovxa rj iv xm 
fiSfAvrjc^ai ysyBvrjfAiva rj iv tc5 iknil^Biv fiikkovxa, b^: '^Okoog 6^ oaa nagovxa 
BV(pQaivei^ xal ikm^ovxag xol fiBfivrjfAivovg dg im xo nokv xxk, II2, 
i378bi«-; II5, 138221,138317. ENic. X2, 117301««-. EEud. IIS, 
1224 bi««-. Mot. an. 8,702^: (ivijfAai ök xal ikniÖBg, olov Blöcikoig xQci' 
fisvai xoig xoiovxoig (sc. kvnrjQolg x, rjö,^, oxi fiiv rjxvov oxb ob fiäkkov aixiag 
xmv avxfüv bIoLv, 

12) ENic. II 4, 1105b 21: Aiyfo ob nd^rj fiiv ini^viiiav, o^yijv, (poßov, 
^Qaaog, (p&ovov, Xagdv^ (piklav, filaog^ 9t6&ov, ^rjkov^ ^ksov^ okoag otg ^JtBxai 
ijdovi} ij kvnrj. Ps. 11,403!«: "EoixB dh xal xd xrjg t^vx^S nd^ ndvxct 
elvai fjLBxd adfiaxog, &v(i6g^ ngaoxrjg, (poßog, ikBog, ^dgaog. In xagd xal 
x6 (pikelv XB xal (iiobIv ' Sfia ydg xovvoig ndoxBi, xi x6 am^a. Daher sind 
die Ttdd'Yi koyoi yvvkoi und axoigigxa xrjg q>vßixijg vkrjg xav ^cotov 
(das. Zle. 25, b^^). Vgl. femer EEud. II2, i22obi2;Il4, i22ib36; 
MM. I 7, II 86^2 j 18, II 86 3*: xd ob nd^ i^xoi, kifnal bIoiv rj rjöova) ij 
ovx dvBv kvnrjg rj riöovrjg, Rhet. II i, 1378 20j II 12, 1388 b^^. Nur ganz 
vereinzelt und beiläufig wird das Lustgefühl selbst mit a'iöd^riaig oder 
alo^dvBO^ai bezeichnet, wie Rhet. In (s. Anm. 11), Part. an. II 17, 
661 7; 1114,66611«-; Vgl. hiergegen aber EN. X5, Ii75b3*^-. 
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Die in der Vorstellung lebenden Lust- und Unlustgefühle sind 
nun ihrer Natur nach so geartet, daß sie sofort in der Seele ein 
Streben, einen Trieb {oQ/nrj) nach tatsächlicher Realisierung der 
vorgestellten Lust, nach wirklichem sinnlichem Genuß, bezw. nach 
Vermeidung der Unlust erwecken. Wie das Gute, so stellt sich 
auch das Angenehme als begehrenswert (ogcxroV) dar, wirkt daher 
ebenso wie jenes als Motiv auf das Begehrungsvermögen ein und 
erzeugt hier ein aktuelles Begehren, das, je nachdem es eine 
positive oder negative Richtung hat, auch hier als diwKeiv oder 
als cpevyeiv erscheint ^^. Die Verbindung zwischen Lustvorstellung 
und Befriedigungstrieb ist hier aber eine so unmittelbare, daß 
häufig zwischen beiden nicht genau unterschieden, das Gefühl selbst 
als Trieb bezeichnet oder das Begehren mit zu den Ttdd^rj gezählt, 
kurz jedes als das andere in sich schließend behandelt wird^*). 

Dieses durch das Gefühl bestimmte und auf Lust gerichtete 
Begehren wird nun, im Gegensatz zu der durch die Vernunft be- 
stimmten und auf das Gute gerichteten ßovltjaig oder Absicht 
(s.o. S. 19), intdvfiia, sinnliche Begierde genannt ^^. Beide, 

13) Ps. II 2, 413 b 2*: onov dh xavia (kvnrj x« x«l '^öovrj\ i| avayurig xort 
im&v(Aia (vgl. Anm. 15); 113,4140^; 1117,431^: oxav öh ifdt) ij Xvnrj- 
Qov^ olov Kaxa(päaa rj dnoffaüay dicoxsi 7} <p€i;y£i* xal ^ati x6 ^Ssöd'ai Kai 
Xvnela&aL xd ivegyslv x^ ala^riTixy fieodrijxi ngog xd aya^ov ij xoxdv, y 
toiavra. [Das ay. ij xox. xjj ala^tiTixrj fiea. ist nichts anderes als das 
rjöv 1} kvTtriQov; oder sollten die Worte „ay. rj xanov^' für jene ver- 
schrieben sein?] Kai ^ (pvytj ös xol rj OQB^ig rovto rj xax' hsgysiav^ 
xol 0V1 ^zegov xd OQBHttKOV xoi tpsvKxiKOVy ovT akkriXfov ovtb tov alad"ifi' 
TtKOV' akXä xd elvai akko. b^: xoi orav elinri dg ixsl xd tjöv ij kvnri' 
QOVf ivxav^a (psvysi rj öioiKSi, xol okoog iv TCQoi^ei, III 11, 434^. Somn. 
I, 454b 29; Part. an. II 17, 661 ^; Mot an. 8 a. A. : '^qxv f^^^ ^vv, äansQ 
s'iQTixaiy xijg mvrjasmg xd iv xco tx^oxxod öitOKXov xal q)fVKx6v* . . . xd fiiv 
yag kvntfgov q>BV7ix6v, xd 8^ rjöv dioanxov. S. auch die unten in Anm. 18 
angef. Stellen. 

14) Vgl. z. B. einerseits Ps. III 7 in Anm. 13; Rhet. II2, 1378^^; 
II 4, 1380 b 35; andererseits ENic. II 4 o. Anm. 12; IX 8, Ii68b20; 
EEud. II2, i22obi2; Rhet. II12, I388b33. 

15) Ps. II 3, 414b 5; xal ij ini^vfAia' xov yag rjöiog ogs^ig avxrf. 
Part. an. II 17,6618; ENic. III4, iiiibA7; III15, iiiQbS«-; IX4, 
Ii66b8^^-; EEud. II 7, 12238* u. a.; Rhet. 1 10, 1369b i^; In, 13701^; 
II 19, 1393 2; Met. VIII 5^, 1048 21; XI 7,^072 «^ (s. o. S. 37); Top. VI 3, 
140b 27 : olov xrjv ini&, ogs^iv tjöhg slnaiv' naaa yag inid: iqöiog hxlv, 
und genauer VI 8, 146 b^^: ^rixiov dij . , . olov xijv ini^. ovx fjSiog alV 
rjÖoviig ' xavxtig yag xagiv xol xd rjöv atgovfis^a. Manchmal hat übrigens 

7* 
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ßovlrjoig und STtidvinia, stellen aber trotz dieser Verschiedenheit 
der Bezeichnung an sich doch nur ein und dieselbe Art psychischer 
Funktion vor. Wie das Begehrungsvermögen sds ein besonderer 
einheitlicher Teil der Seele aufgefaßt wird, so ist auch dessen 
Funktion, die oqb^iq, stets derselbe, gleichgeartete psychische Vor- 
gang. Nur rücksichtlich der hinter ihr stehenden, begründenden 
und Ziel gebenden Faktoren können Verschiedenheiten bei ihr 
bestehen und nur insoweit, bezüglich der Beweggründe und des 
verfolgten Zieles, unterscheiden sich ßovlr^oig und eTiid^vfiia, Ab- 
gesehen davon sind beide gleichartig, beide oQi^eig, Aeußerungen 
eines und desselben Seelenvermögens: inneres Streben nach Ver- 
wirklichung eines vorgestellten Inhalts ^^. 

auch der allgemeine Ausdruck oQi^ig nur die spezielle Bedeutung der 
ini^vfiia oder der ßovhiaig (z. B. Ps. III 11, 434 ^2. ^ot. an. 701*, b^; 
Pol. III 4, 1277^; VII 15, 1334 b 20; zweideutig Ps. III 9, 433**, III 10, 
433 ^» ^^ s. o. S. 36 f. Anm. 4), während andererseits die Spezialausdrücke 
hin und wieder allgemein für Begehren überhaupt gebraucht werden, 
z. B. Rhet. I II, 1370 1^"-; Pol. VII 15, 1334b 2'< 

16) Ps. II3, 4i4 3^b2: OQB^tg f^hv yag imd^vfila xai &v^6g xcrl 
ßovkfjaLg. III 7, 431 13; III 9, 432 b^: ngog öh xovioig {fiOQioig) to oqbktixov^ 
o aal loyco xai övvdfisi etsgov Sv öo^siev slvai ndvToav. Aal äroJtov örj 
TOVTO diaanav * Iv rs fa koyi0tiK(p yaQ yj ßovkrjöig ytvcrat, xai iv t(o 
oAoyoo tj iTCid'Vfila xai 6 &v^6g • sl 6i rgla rj t/;v;(t; (nach Plato), iv Ixaarci) 
htai 0Q€^i.g. IIIio, 433b3' 1®: trotz verschiedenartiger Beweggründe 
sXÖei fASv ^v Sv Bitj TO Kivovv to oQSKiLxoVf ifj oQSKTixov^ . .. ai^i^fim dl Tckeloü 
Ttt Kivovvxa. Mot. anim. 6, 700 b 22 ; ENic. IX4, i i66b '^^^ EEud. II 7, 

122326; 1110,1225b'*; VII14, 1247b 18; ctQ^ 0V% UvHOlV OQ{kCl\ iv tfj 

T/;vxji af ^sv dno koyiöfAOV, ai 6^ ano ogi^soag dkoyov ; MM. I12, 1187 b 3^; 
Rhet. 1 10, 13691^^-; Top. IV 5, 126^2 Wenn in diesen Stellen neben 
der int^viiia als weitere Art sinnlichen Begehrens vielfach noch der 
^i;|Ltd^, der Zommut, aufgeführt wird, so beruht dies auf Reminiszenzen 
an die platonische Dreiteilung der Seele. Allein wie Aristoteles diese 
Dreiteilung überhaupt verwirft (Ps. 1119,43222«.; III 10, 433 b 8^-), so 
spielt auch der ^vfjiog — abgesehen davon, daß nach ENic. VII 7, 
114925«- der zur Rache treibende Zorn die Vernunft zwar hören, aber 
nicht auf sie hören soll — in seinem System keine besondere Rolle imd 
ist daher auch in unserer Darstellung nicht weiter berücksichtigt worden. — 
Zurückzuweisen ist die Behauptung H e m a n 's (Des Ar. Lehre v. d. Frei- 
heit d. menschl. Willens, 1887, S. 30, 71 f., 99 f., 172), daß Ar. kein 
einheitliches, das vernünftige wie das sinnliche Begehren in sich schließen- 
des Begehrungs- (Willens-)Vermögen anerkannt, das durch die Vernunft 
bestimmte Begehren (den Vemunftwillen) vielmehr lediglich als einen 
Bestandteil der Vernunft selbst angesehen habe ; sie steht mit allem, was der 
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Auch die weitere Wirksamkeit der inix^vfiia ist von derjenigen 
der ßovlrjoig nur insofern verschieden, als sie nicht wie diese (s. o. 
S. 20 f.) eine vernünftige Ueberlegung über die zu ergreifenden 
Mittel und daher auch keinen besonderen Fixierungsakt bezüglich 
der zu wählenden Handlung, wie ihn dort die ngöaigeaig darstellt, 
im Gefolge hat, bezw. zu haben braucht ^^). Im übrigen wirkt sie 
gleich jener dahin, das ins Auge gefaßte Ziel mittels eigener 
Tätigkeit des Subjekts zu erreichen, indem sie zu solchen körper- 
lichen Bewegungen antreibt {äyei), die sich bei Wahrnehmung der 
vorliegenden Umstände als Lust und Genuß gewährend darstellen ^% 
Liegen keine äußeren oder inneren Hindernisse vor, so erfolgt 
unter dieser Einwirkung die äußere Handlung in derselben Weise, 
wie sonst unter Einwirkung der ßovlrjaig und nqoaiqeaiq. Wie 
sonst diese, so stellt hier die inid^viula das bewegt bewegende Mittel- 
glied im Handlungsprozesse dar, und immer ist es daher das Be- 
gehren, oQS^ig, welches die unmittelbare Ursache (agx'fj) der körper- 
lichen Bewegung bildet, gleichviel ob es selbst durch Vernunft 
oder Leidenschaft, durch die Vorstellung des Guten oder die des 
Angenehmen bewegt ist. Diese letzteren Momente kommen nur 
mittelbar, nur in zweiter Linie als Ursachen des Handelns in 
Betracht, und nur in diesem Sinne wird häufig das Mxvd rcdi^og 
triv dem 'Kaxä Xoyov ^^v oder ngccTTeiv gegenübergestellt Nur 
das Motiv des Begehrens, nicht unmittelbar die Ursache des 
Handelns kann verschieden sein ^^). 



Philosoph über oqskukov und ogs^ig, was er, wie wir demnächst sehen 
werden, über das Ethos und seine Tugend wie über das BKOvaiov gesagt 
hat, in völligem Widerspruch. 

17) Vgl. ENic.IIl4, iiiibia^^; Vio, 11342O; EEud.IIio, izz^h^^. 
Daß übrigens auch bei sinnlichem Begehren vernünftige Beratimg über 
die Mittel stattfinden kann, zeigt ENic. VI 10, ii42bi* (o. S. 25 Anm. 17); 
vgl. auch imten Abschnitt 6 Anm. 35. 

18) ENic. III 14, II 19 ^: ^O (ihv ovv aKokaatog inid'Vfisl rcov rjömv 
. . . xal aysvai vno trjg iTtt^vfiiag äats ivzl tcov akktov rnOO-' atgsta^ai, 
IVii, Ii25b'^; VII 5, 1147^3: Tvxy 6^ im^vfila hovaa, ... rj ö^ im- 
^vfiia ayw mvHv yag inaatov övvaxai tcwv fiogimv, VII 7, 1149^: ij 
ö^ ini^vfiiay iav fiovov elnri ort iqSv 6 koyog 1} tj aHad'riaig^ OQfAoi rtgog 
xrjv anokavöLv. VII 8, 1 1 50*2«, b 21 ; VII 10, 1 15 1 b ". EEud. II 8, 1 224 
b 2» ö. MM. II 6, 1 203 ^» ^^ : olov^ orav löonfASv xoAi)v )^i;i;oixo, evi^ioag t* 
ina^OfASv xoi cctco tov nä^ovg OQfjLtj iyivsto ngog ro nga^al xi «ov Xoaag 
ov öbI. 

19) Vgl. dazu o. S. 35 f.; femer: ENic. III 3, iiiib^: At öh nga^Big 
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Das ganze bisher betrachtete Gebiet von sinnlichen Em- 
pfindungen und Vorstellungen, von Gefühlen und Affekten, von 
Trieben und Begierden wird von Aristoteles, im Gegensatz zu dem 
vernünftigen Seelenteil, dem Xoyov h%ov (seil. fi6giov\ und unter 
Ausscheidung der für das menschliche Begehren und Handeln 
nicht in Betracht kommenden Emährungs- und Fortpflanzungskraft 
als vernunftloser Teil der Seele, als to aXoyov T/}g tpvx^g zu- 
sammengefaßt *®). Alle diese Funktionen gehen nicht von der Ver- 



Toi5 av^QciTtov ano ^Vfiov xal ini^vfAiag, Xio, Il79b^^: nd^ei yag 
(;(0VT£$ tag olnelcig tjöovag dicixovöi xcri di* oav ovroi laovxai,, {psvyovöi 
ÖS xcig avxiHSifjLivag kvnag. Psych. III lO, 433 **: vvv Ob (liv votJj ov 
(paivSTai xivGDv ävtv OQiha>g' tj yag ßovkrjöig ogs^ig' ... rj d' ogs^ig 
Tiivsl [xai] Ttaga tov Xoyi6(i6v' r^ yag im^fAla OQS^lg ng iativ, Mot. 
anim. 7, 701 2^: ''Orav yag ivigyTi^ari 1} rj) alo&i^öst ngog to ov ?vSKa rj 
Ttj <pavTaaia rj rw vw, ov ogiysxni, ti^vg nouL . . . Flotiov jlio», rj im- 
d^fiia Xlysi * rodl öi Tcorov, rj al^öd'rioig tlntv rj rj (pavxaöia ij 6 vovg * 
svd^vg Ttivsi. Ovxoag filv ovv inl x6 xivslad^at, xai ngaixsiv xa ^tpa ogfidöi, 
xij g (aIv iaxdxrjg a Ix lag xov KivsiC^ai 6 g i^Bc^g ovarjgy xav - 
trig de yivo fiivrjg rj d i* ct^ai^i^aco^ rj öid g>avxa6 lag xai voij- 
CB(o g. T(av 6^ ogByofiivoiv ngdrxBiv xd fiBv öi^ i7ti,^v(iiav iJ ^vfiov, xa 
ÖB SC ogB^Lv rj ßovkrjaiv xd fiiv Trotovai, xd dh ngdxxovaiv. Rhet. Iio, 
1368 b ^' : "^'Oaa 6h di' avxovg (Ttgdxxovoi), x«l fov ovrol alnoi, xd fiiv öi^ 
^^og xd 6h 61^ ogf^iv [nach I369b^^~20 geschieht aber das Gewohnte 
ebenfalls 81^ ogB^iv und steht also zu diesem gar nicht im Gegensatz!], 
xai xd fiBv öid XoyiCTiKijV ogB^iv xd 6b 61^ dkoyiaxov • ^6x1 6^ rj fihv ßovkrjöig 
dya&ov ogB^ig^ . . . akoyoi 6^ ogi^Big dgyrj ( d. i. d'VfjLog) xai imd'VfAla, 
Darin sind alle Ursachen des Handelns durch ims selbst inbegriffen. 
Daher : to 6b 7tgoa6iaigBio^ai xotd' rjkiKlag rj ?|fiff tj HkV axxa xd ngaxxO' 
fiBva TtBglBgyov ^ ebenso 6id nkovxov xai nBvlav] denn alle diese Um- 
stände bestimmen selbst nur das Begehren und seine Arten, die ihrer- 
seits dem Handeln zu Grunde liegen: 6id xavxa ngd^ovaiv, imd nur 
rücksichtlich dieser Arten des Begehrens wird unterschieden : rj ydg 6id 
koyiCfAov rj Öid ndi^og. Rhet. II 19, 1392 b 20«.. MM. 1 12, 1 187 b 36; 
E6XIV ovv v.a^ ngdxxofABv ogB^ig^ ogi^Bcag 6^ iaxlv sY6ri xgla, ini^vfila 
•^v^iog ßovkrjaig, — In ENic. 1 1, 1095 ®^^- bildet xara nd&og fijv den 
Gegensatz zu xar« koyov xdg ogi^Big no ib iö&ai xai ngdxxBtv, und 
entspricht dem xat* im&vtiiav Jijv in III 15, 1 119 b 5. Aehnlich V 10, 
1 134 20; ov 6i,d ngoaigiöBOig ctgxrjvj akkd 6id nd^og. Vgl. u. Anm. 25. 
20) ENic. I13, 1102^7: olov x6 fihv akoyov avxrjg (x^g tlfvxrjg) Blvai^ 
TO 6h koyov sxov. b ^^ : ^Akkd . . . to d-gsTixinov iaxiov^ iitsi6i) xrjg dvd'gm- 
nixrjg dgBxrjg afioigov nitpvKBv, "Eoikb 6h xai akkrj xig q>vaig xrjg 'flfvxfjg 
akoyog slvai • ... tpalvBxai 6^ iv avxolg xai dlXo xi nagd xov koyov 
7tBg)vii6g, fidxBxal xb xai dvxixBlvBi tc5 koyco' . . . im xavavxla ydg al 
ogfial Tc5v axpaTcav, d. h. eben derjenigen, deren Handeln durch sinnliche 
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nunft aus und sind inhaltlich durch diese nicht bestimmt; sie be- 
ruhen auf körperlicher Grundlage und sind dem Menschen mit 
den vernunftlosen Tierön gemein ^i). Wohl aber treten diese 
Funktionen bei dem Menschen in Folge der Einheitlichkeit seiner 
Seele mit denen der Vernunft in mancherlei Berührung und Be- 
ziehung. Da insbesondere Vernunft und Sinnlichkeit, wie wir 
gesehen, gleichermaßen auf das Begehrungsvermögen einwirken 
(dessen Funktionen daher insofern als beiden Gebieten zugehörig 
gelten, vgl. Ps. III 9, o. Anm. 16), und da beide darauf abzielen, mittels 
des Begehrens je gewisse Handlungen herbeizuführen, so ist damit 
die Möglichkeit gegeben, daß die beiderseitigen praktischen Ten- 
denzen einander zuwiderlaufen und sich bekämpfen. Rein begrifflich 
und abgesehen von der tatsächlichen Gestaltung im Einzelfall be- 
steht zwischen beiden Faktoren aber das Verhältnis, daß die Ver- 
nunft, ihrer vornehmeren Natur und ihrem höheren Werte ent- 
sprechend, zum Herrschen über die vernunftlose Leidenschaft und 
Begierde, diese jener gegenüber zum Gehorsam berufen ist. Nach 
dieser transscendenten Zweckbestimmung werden beide auch als 
herrschender und beherrschter oder gehorchender Seelenteil unter- 
schieden 22). 

Lust und Begierde bestimmt wird , vgl. o. S. 55, 84 f. ENic. III 4, 
iiiibis; III13, Iii7b2i; V15, Ii38b9; VI2, 11394; 1X8, iiöSb^O: 
Xagi^ovTai talg ini^vfilaig xal okcag tolg na^söi xal tc5 aXoyco trjg tifvxrjg, 
EEud.Il4, I22ib29«.. MM.I5, Ii85b4«-. Psych. III 9, o. Anm. 16. 
P0I.I13, 1260®; VII 14, 1333^^; VII 15, I334bi®: ovton xott trjg t/^vx^ff 
OQcifiev ovo fiigrif to te akoyov xal ro koyov ^fiov, xal xag ?$a^ tag tovtov 
ovo xov ctQi^fioVf (ov TO ^iiv iariv OQt^ig rd öh vovg. Auch sonst werden 
Vemimft imd Begehren (im Sinn von Begierde, s. o. Anm. 15) als die 
Repräsentanten dieser beiden Seelenteile öfter einander gegenübergestellt : 
P0I.III4, 12776; EEud.II8, 122426^.; VII 7, 1241 18 u. a. m. Mit einem 
platonischen Ausdruck wird der vemimftlose Teil danach auch als rd 
im^vfArjnxov bezeichnet : ENic. 1 1 3, 1 1 02 b ^^ ; III 1 5, 1 1 1 9 b ^^ ; Psych. III 9, 
432 25; Top. IV 5, 1269«; Vi, 129 i«; Vö, I36bi*; V8, 13883; in Polit. 
15,1254b® dagegen als na^rjuKov (aoqiov, in EEud.II i, I2i9b23 als 
ccia^riTLKOv xai dpcxrtxov, womit Psych. III 7 (o. Anm. 13) zu vergleichen ist. 

21) Rhetlii, o. S. 86 Anm. 10. Sens. 1,436^: xoiva rijg tjfvx^g 
iivva Kai tov ccifAatog, olov al^ad'tiaig xal (Avi^firi xal d'VfAog xai imd'VfAla 
xal oXmg oge^ig^ xol ngog Tovtoig tjöovri ts xal kvTtrj ' xal yap ravxa 
öX^^ov vnaQxsi naai Tolg ^cioig. Vgl. o. Anm. 12, sowie ENic. X8, 
1178^^, u. Abschnitt 6 Anm. 2. 

22) EN. 16, 10983«-; I13, iio2b25«- (o. S.91); 11115,1119 b 7. 12. 
EEud.IIi, I2i9b30, i22oi'9; II 2 (u. Anm. 30); 118, 1224b 2»; VII 15, 
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Auf diesen sinnlichen, v«Tiunftlosen, der Vernunft aber von 
Rechts wegen unterworfenen Seelenteil bezieht sich nun auch das 
Ethos und seine Tugend bei Aristoteles. 

Um den Begriff des Ethos im Sinne des Philosophen richtig 
zu erfassen, muß man sich zunächst aller Vorstellungen, die wir 
heute mit den Worten Ethik und ethisch zu verbinden pflegen, 
gänzlich entschlagen. Das aristotelische Ethos hat mit Normen 
für das menschliche Handeln oder mit Werturteilen darüber an 
sich gar nichts zu tun ; das alles ist erst später — vermittelt durch 
den Titel der aristotelischen Schrift (vgl. o. S. 90 Anm. 16) — aus 
der Tugend des Ethos in dieses hineingetragen worden. Das 
Ethos selbst ist gar kein „ethischer**, sondern ein rein psycho- 
logischer Begriff, obgleich in der Psychologie selbst davon 
nicht die Rede ist. 

Eine Definition des Ethos hat Aristoteles auch sonst nicht ge- 
geben; aus den Beziehungen aber, in denen er das Wort gebraucht, 
sowie aus den Erörterungen über das Gebiet der ethischen Tugend 
läßt sich Sinn und Begriff, wenn auch nicht gerade einfach, so 
doch mit Sicherheit ableiten. Daß sich das Ethos und seine Tugend 
zunächst auf Lust und Unlust, auf die Leidenschaften und das 
daraus abfließende Begehren, überhaupt auf den vernunftlosen 
und gehorchenden Teil der Seele bezieht, ist vielfach ausge- 
sprochen *^). ndv^og und ^&og werden häufig als zusammengehörig, 
manchmal wie gleichbedeutend neben einander genannt **). Anderer- 



I249bl MM. I5, 1185b ^*. Psych. III 11,434 ^* (s. u. Abschn. 6 
Anm. 4). Pol. 1 5, 1254b ^: iv olg (pavtQOv iauv Sri xara g)vaiv xal 
övfKpiQov TO aQxiO^ai . . . to5 tco^i^tixco (ioqIoi) vno tov vov xal tov 
lAogiov TOV Xoyov Ipvroff. I13, 1260^: iv tavxy (t^ '^^XV) 7^9 ^^^* 
q>vG{i xo fiiv Sqxov to öh ap^Ofifvov, (ov irigav g>afjLhv slvai agsttiv^ olov 
TOV Xoyov S^owog xai tov ccXoyov. VII 14, 1333 ^ *. Top. V i, 129 ^^. 
Der Grund, weshalb der Philosoph im i. Buche der Ethik dieses SXoyor, 
sofern es dem Xoyog zu gehorchen hat, als an der Vernunft beteiligt, ja 
selbst als ein Xoyov ^xov hinstellt, ist bereits o. S. 91 Anm. 17 angegeben 
worden. 

23) Vgl. ENic. 1 13, 1103''; II2, ii04b^, 13^^-; II4, iio5b2«, 
iio6>2;iiii3, iiiyb«*; 11115,1119b Iß; X8, 1178 '^^9, EEud. II i, 
1220*0; Il2,i220b5«.; II4, 122 1 b »o«-; H lo, 122; b ». MM. 1 5, 1 185 b ' ; 
I6,ii863. Pol. VIII 5, 133924. Rhet. 119,1386 b 10, 38; II 12, 1388 b 31, 
1389 3. Metaph. IV 14, 1020b i». Top. V6, 136b »3. 

24) EN. VIII 2, 1155b*: '^Oca ö^ iöxlv avd'Q(omfia xal avrjXBi ilg xa 
liOri xal xa na^, MM. Ii, II 82 20 (o. S. 85 Anm. 8). Pol. VIII 5, 
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seits wird ^^og, wie sonst nd&og oder OQS^ig, der Vernunft als 
Repräsentant des vernunftlosen Teils gegenübergestellt; dem xot« 
Xoyov ^Tjv wird xara t6 ^d^og ^rjv, in gleichem Sinne wie sonst y^azd 
Ttad^og ^yvj entgegengesetzt 2^). Daher ist das Ethos auch von 
wirksamem Einfluß auf das Handeln und bestimmt neben der 
Vernunft ursächlich dessen Inhalt und Richtung 2«). 

Hiermit ist indes der Begriff des Ethos noch nicht erschöpft 
Wie Aristoteles des öfteren betont, findet das Ethos seinen deut- 
lichsten Ausdruck jeweils in der Ttqoaiqeaig, dem vernünftigen 
Vorsatz zum Handeln und den von diesem verfolgten Zielen; 
hieraus ist es zu erkennen und hiernach zu beurteilen, mehr als 
nach der äußeren Gestaltung der Handlungen selbst 2^). Darin 



13406«-. Rhet. Iio, 1369 '8; III 7, 1408 i^. Poet. i, 1447*®. Hist. an. 
1X49, 631b ^: "^^'^^Q ^^ ^«S nqdl^Btg xar« xa na^ri avyißaLvn ttoi- 
HG^CLi näai Tolg Sofoiff, ovroa nakiv xai ra fj^ri fABxaßakkovöi xara Tag 

TtQOt^Big, 

25) EN. VI 2, II 39 3*: svTtga^ici yag xol rd havxlov iv ngd^Bi avtv 
biavoiag xai Y^^ovg ovx l'ariv. Pol. III 1 1, 1281 b 7; VII I, 1323 b ^ ; 
VIII 2, 1337^®. Rhet. II 12, 1389^^: TW yag ti^u fcoai fiaAAov (of vioi) 
ij Tc5 koyiöfAd. 1113,1390^*: xal fiakkov fcoai xaTcf koyiöfiov {ot ngBO- 
ßvxBgoi) ij xara x6 ^&og. Poet. 6, 1449 b^^ (s. folg. Anm.). Vgl. damit 
EN. 11,10954»-; III15, iii9b5; VIIl3,ii5682; 1X8,11690; X 10, 
II 79 b 13'*^; Rhet I 10, 1369^ ^ an welchen Stellen der Gegensatz als 
xard koyov und xaxd nd^og f^v in dem o. bei Anm. 19 angegebenen 
Sinn bezeichnet ist. 

26) EN. II 2, 1 104 b 13 ^' ; VI 2, vor. Anm. EEud II 2 ; Pol. VIII 5, 
1340 17; Hist. an. Villi, 588 i^: at dl Jigd^Big xol o£ ßloi xara xd tj^ri 
... öittfpigovaiv. IX 49, o. Anm. 24. Probl. XIX27, 919 b 36: at öi 
Tcgd^eig ti^ovg ctifiaala hxiv. Poet, i, 1447 *S; 6, 1449b **^: 'Ensi öh 
ngd^Boig ioxi fiifArjaig (rj xgay(pöia)f ngdxxsxai öh vno xivcnv ngaxxovxiov^ 
ovg dvdyKTi noiovg xivag elvai xara XE x6 ri^og xal xrjv öiavoiav (Sia yag 
TovTCDV xal xdg ngd^sig slval (pafASv noidg xivag), 7tiq>vK€v allxia ovo xmv 
Ttgd^Bmv slvaif öidvoia xal ^^05, xal xara rarra^ xai xvyxdvovöi xal 
aTtoxvyxdvovai, ndvxBg. 

2"]) EN. III4, liiib^: ol%Bioxaxov ydg slvai öokbI {ij ngoalgsaig) t^ 
dgtxy xal fidkkov xd fj^fj xgivBLV tcov ngd^Bcav {wobei „xmv jr^a|€(ov" natürlich 
Subjekt mid nicht, wie Brandis, Handbuch II 2, S. 1378, irrig über- 
setzt, Objekt zu agivBiv ist). III 4, 1112I, o. S. 89 Anm. 13. VIII 15, 
1163^^: (AitgoD d* hixBv ij xov ögdaavxog ngoalgBOig' xijg ccgBirfg ydg xal 
xov ij&ovg ivT^ ngoaigioBi x6 Kvgiov. X8, II 78 35 EEud. II 11, 1228 ^^ 
Rhet. 18, 1366 1*: xd (ilv ydg i^^rj (pavBgd xara xijv TtgoaigBöiv, ij öh 
ngoaigBdig dvatpkgBxai ngog xo xtkog. II 21, I395bi3; III 16, 1417 1^. 
Poet. 15, 1454 11 Vgl. dazu o. S. 24 Anm. 15. 
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liegt aber, daß die Beschetffenheit der nQoaiQeoig selbst durch das 
Ethos bedingt ist, daß dieses jener mit zu Grunde liegt ^% Ja, das in 
der TTQoaiQeoig enthaltene Begehren wird geradezu als ein Verhalten 
des ^O^og, als ^^tx^ i'^ig bezeichnete^). Da nun das Begehren der 
TCQoaiQeaig diu-ch die Vernunft bestimmt wird (o. S. 23), so ergibt 
sich, daß das Ethos, welches zunächst nur auf Gefühl und sinn- 
liches Begehren Bezug hat, in der vollen Ausdehnung des Begriffs 
das gesamte Begehren umfaßt, auch sofern es auf der Vernunft 
beruht: sonach überhaupt alles, was in der menschlichen Seele 
der Einwirkung der Vernunft unterliegt und dieser Folge leisten 
kann und soll^®). 

Hierzu kommt endlich noch ein Moment, in welchem der 
eigentliche Kernpunkt des ganzen Begriffs zu sehen ist. Ethos 
bedeutet nämlich nicht sowohl die aufgeführten Funktionen selbst, 
auch nicht das psychische Vermögen dazu an sich, sondern viel- 
mehr die besondere Beschaffenheit, TTOiOTrjg, in welcher sich 
diese Funktionen bei den einzelnen Individuen oder bei Kategorieen 
von solchen ständig geltend machen und kraft welcher diese selbst 
Ttoioi Tiveg sind, d. h. in Bezug hierauf eine bestimmte, dauernde 
Eigenart haben ^*). Das Ethos bezieht sich zwar auf Dinge, 



28) ENic. III 7, II 14b 28, o. S. 89 Anm. 13. Poet. 6, 1450b »: "Eon 
6i ri^og fiev xo toiovrov örjkol tiJv TtQoalQsaiv onola tig' Siotisq ovx 
^Xovöiv fj^og Tcov Xoyfov iv olg fAtjö^ oXfog ioxiv rt nqoctiQÜxcii ij 
q>BVYSi 6 kiyfov, 

29) EN. VI 2, 1139 82: TCQoaiQiöBtog Ss (ciQxri) oQS^ig xal koyog 6 
?i/£xa xi^vog • ö 16 ovx^ Svsv vov xal öictvolag ovx^ avev tj ^iKfjg iöxlv 
e^soog tj TtQoaiQBaig' BVTCQa^la ya^ x«l xo ivavxiov iv ngd^Bi avsv öiU' 
voiag xai ri^ovg ovk icxiv. Die ti^LKrj f^iff fällt hier offenbar mit der 
oQs^ig zusammen. 

30) EEud. II 2, 1220b ^: Jio hxcD rjd^og tovto ipvxijg naxa im,- 
xaHTiKov koyov (d. h. es soll diesem gemäß sein), dvvafiivov ö^ «xo- 
kov&elv TCö k6y(a Tcoioxrjg. 

31) EN. I13, 1103^: Aiyovxeg yag tcbqI xov rj^ovg kiyofxBV . . . oxi 
ngaog rj a(ag>Q(ov. III 4 und 7, o. S. 89 Anm. 13. EEud. IIi, 1220^2. 
II 2, vor. Anm.; II 10, 1227b ^: iv riSiai xal kvjtriQoig, Kad^ oaa noiog xig 
kiyBzai xo rid'og^ ij xalgmvrjkvTtovfiBvog. Pol. VIII 5, 1339 ^\ 1340 ^. Rhet. 1 8, 
1366IO; 19,136626; II12, I388b8i: Ta ös YJ^rj nolot xivsg Tiara xä 
Tcd&rj xal xag e^Big xal xag rjkiKiag xal xag xvxag xtA. III 7, 140820» 29 ff. 
Poet. 6, o. Anm. 26; 1450*: kiym yag . . . t« i^&rj, xa^' 0? noiovg xivag 
slvai (pafiBv xovg TCQaxxovxag, Zle. 18; xal xo xikog (xijg xQayoiöiag') 
Ttgä^lg xig iöxlv, ov noioxrjg, Elöl ös x«ra fiBv xa Tj^rj noioi rivfg, xara 
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die allen Menschen gemeinsam sind; aber es bedeutet nicht 
dieses Gemeinsame als solches, sondern seine individuell -eigen- 
tümliche Ausgestaltung, und aus diesem Grunde ist auch der 
Philosoph in seiner Psychologie, die von dem Allgemeinen, dem 
Typischen handelt, darauf nicht eingegangen. 

Unter Ethos haben wir demnach zu verstehen die nach Inhalt 
und Richtung, Maß und Stärke ausgeprägte Eigenart des Fühlens 
und Begehrens sowie des hieraus abfließenden Handelns bei den 
einzelnen Menschen und Menschenklassen, oder anders ausgedrückt: 
die individuelle Fähigkeit und Neigung (Disposition) dieser Subjekte 
zu gewissen Gefühlen, sowie zu bestimmter Reaktion des Begehrens 
diesen Gefühlen wie auch den Antrieben der Vernunft gegenüber, 
die konstante Art, wie sich ihr Begehren durch Gefühl oder Ver- 
nunft bestimmen und zu Handlungen antreiben läßt^^j £§ ent- 
spricht dem, was man später auf physiologischer Basis Tem- 
perament nannte ^^) und was wir heutzutage als Gemütsart 
und Charakter zu bezeichnen pflegen. Weil solche Dispositionen 
zu regelmäßiger, gleichartiger Betätigung, zu Gepflogen- 
heiten und Sitten des Handelns führen, werden sie r^og oder 
mit Rücksicht auf die verschiedenen Inhalte xä 7J&1] genannt, welches 
Wort sprachlich mit ed-og, Gewohnheit, zusammenhängt Von 
Hause aus beruhen sie auf angeborener Naturanlage ^^), können 

öh Tccg TtQci^Big svöaifiovsg ij rovvavtiov. Ovtiovv onoog tcc ri&fi fAifAYiaoDv- 
Tcrt TtgaTtovoip, alka ra rj^t} avfjmegiXafißavovai, öia tag nga^sig. Daher 
in Poet. 15,145426 das Erfordernis der Gleichmäßigkeit (ofiakov) im 
Ethos der dramatischen Personen. 

32) Alle oben hervorgehobenen Momente finden sich vereinigt in 
der Beschreibimg des Ethos bei EudemosIl2; anschließend an die 
in Anm. 30 mitgeteilten Worte heißt es hier weiter: AsKtiov öj] xarc! 
tl Tfjg 'tj^vxijg noV «tt« ^^ty. "Eötai ös xaT« u tag övvdfitig tmv Tca&rj- 
fiatmVf xad'^ ag (og Tca^ijrtxol Xiyovtai, Kai xara tag ?^sig, jca^' ag ngog 
ra nd^ tavta Xiyovtai tm ndöxsiv Ttmg rj ajta^elg elvai, . . . Aiyo) 8h 
tag övvdfiBig xad' ag Xiyovtai xatd xa nd&ri ot ivsgyovvtBgy olov 
ogyiXog avdXyrjtog igmtixog alaxvvtriXog avaiaxvvtog, "^E^itg 6i slciv oaai 
aXtial slöi tov tavta ij xata Xoyov vndgx^i'V iJ havtlcog. Vgl. ENic. II 4. 

33) Die Lehre von den Temperamenten, d. h. Blutmischmigen 
(ügdasig), beruht im wesentlichen auf Galenos, der den Satz auf- 
stellte: Ott, td tilg 'tlfvx'rig i^^rj raij tov acifiatog Tigdasaiv ?7tBtai; vgl. 
dessen Schrift hierüber bei Kühn, Galeni Opera IV, 767 ff. 

34) ENic. VI 13, ii44b^: ndci ydg öoKsi ^naata tc5v tJ^cSv vndgxBiv 
(pvöEi mag, • .. Bvd"vg ix yivBtijg. X 10, 1179b®: fj^og t' evysvig. 118, 
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aber durch Uebung und Gewöhnung modifiziert, in bestunmter 
Richtung ausgebildet und gefestigt werden, zur Tugend oder zur 
Schlechtigkeit ^^. 



6. Abschnitt 

Ethische Tugend und Schlechtigkeit. 

Der vorige Abschnitt hat uns das Ethos als wichtigen Faktor 
des Handelns gezeigt Es ergabt sich daraus, daß zum tugendhaften 
Handeln und Leben neben der Tugend der praktischen Vernunft 
auch eine tugendhafte Vollkommenheit dieses Ethos, die ethische 
Tugend erforderlich ist^). Es fragt sich, worin diese besteht 

Alle ethische Tugend betriflEl, entsprechend dem Begriffe des 
Ethos selbst, die Beschaffenheit der Lust- und Unlustgefühle, der 



1109^^; IV3, ii2ibK Pol. VII 13, s. fol. Anm. Daher haben auch 
die Tiere ein Ethos, nur daß bei diesen die Beziehung auf die Ver- 
nunft wegfällt; über das Tierethos vgl. die bei Bonitz, Index Aristot 
S. 316 Zle. 5 — 19 angeführten Stellen. 

35) ENic.IIi a. E.: Aal Ivi örj Xoyco ix tcov Ofioimv ivsQysifav at 
s^sig ylvovxai (seil, x«^* ctg ngog t« nci^ri ^xo(isv iv ij TcandSg^ II 4, 
II05b*^). /dio ösl rag ivegyslag noiag oiTCOÖiöovaf xctta yag tag tov- 
Tcoi/ 8iaq)0Qag iiKoXov&ovGiv at e^eig. X lO, 1 179b **^-. Polit.VIIi3, 
1332 ^^: aya&oL yB xai anovöaioi yiyvovxai öia rgnov^ . . . q>vCig l^oj 
koyog. Ka\ yag g>vvai ösl nQWTOVj olov av&QCDnov^ . . . slxa xai Ttoiov 
Tiva t6 amiia xoi rr/v tlßvxrjv, "Evia ts ov^sv og>iXog g)vvai • xa yotg li^ 
fjLexaßaXslv tioibI' ^^via yaq ian dta xijg q)vas€og i7iafig>ox£Ql^ovxa öid xtSv 
i&mv im xo ^^tgov Kai x6 ßiXxiov, Hist. an. IX 49, o. Anm. 24. — Un- 
richtig ist es aber, wenn Aristoteles daraus, daß die ethische Tugend 
durch Gewöhnung entsteht, ihre Bezeichnung als ethisch herleiten will; 
EN. IIl, 1103^^: rj d^ iJOixi) («^.) i| ^^ovg TtSQiylvexai, o^sv xal xovvofia 
'hxtixs fiixQov TtaQBKxXivov ano xov ^d'ovg] vgl. EEud. II2, 1220^^; MM. 
16, ii85b^^. Ethisch heißt sie lediglich, weil sie die Tugend des 
Ethos ist, und auch dieses hat seinen Namen nicht daher, daß es 
durch Gewohnheit erworben würde, sondern weil es Gewohnheiten 
im Gefolge hat. 

i) Ueber die Einteilung der seelischen Tugenden in die diano- 
etischen und ethischen vgl. EN.VI2 Anf. und die o. S. 9 f. Anm. 23 
angeführten Stellen. 
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Leidenschaften, und deren Einfluß auf Begehren und Handeln, 
andererseits das Verhalten des Begehrens und Handelns selbst 
diesen Einwirkungen der Leidenschaft wie denen der Vernunft 
gegenüber. Sie ist die Tugend des vemunftlosen Seelenteils in 
seinem praktischen Verhältnis zur Vernunft'^). 

Da auf das Begehrungsvermögen Antriebe von verschiedenen 
Seiten einwirken, so können sich in der Seele mancherlei Strebungen 
und Begehrungen nebeneinander geltend machen, die auf das 
gleiche Ziel, ebenso aber auch auf entgegengesetzte Ziele gerichtet 
sein und sich daher widerstreiten können. Der auf Verfolgung 
sinnlicher Lust gerichteten Begierde kann ein Vernunftverbot 
entgegentreten; ein von der Vernunft als begehrenswert vor- 
geschriebenes Ziel kann, weil mit Unlust verknüpft, auf den Wider- 
stand des sinnlichen Begehrens stoßen ^. Je nach der Beschaffenheit 



2) ENic. I 13, 1 102 b 2»: (Paivstai Öri xol rd Skoyov öi^txov. To fisv 
yag cpvriiiov ovöafAmg koivcdvsI koyov, to 6^ ini^vfiriTiHov xoti okmg o^ex- 
Tftxdv fiBxixsi Ttcog, ]/ KaTYjKoov htiv ctvTOv xal «ai^a^%ixdv, auif welches 
letztere sich nach 1103^^^- die ethische Tugend bezieht. II2, 1104b ^: 
JJsqI riÖovag yctQ kciI kvnag iörlv rj rjd'iKrl agezri ' öid fisv ydg trjv tiÖovqv 
ta q>avka TtQaxTOfisVy öid öh rrjv kvnriv tcöv xaAcav otJtsxofAS^a, Zle. 13: 
"Exi ö' sl agsxai tioi n^Qi ngd^sig xal nd^rj, navxi öh nd&si xai nday 

ngd^si ^nsxai ijtfovi} xai Av;riy, xctl Sid xovx^ äv bItj iJ dgexi] negl tjöovdg 
xcrl kvTtag. Zle. 2y : '^TTcdxetrot aga 17 dgsxrj flvai rj xoiavxri nsgi i^öovdg 
x«l kvTtag Tcav ßtkxiaxcDv Tcpaxrtxi^. II 5, i loöb^^» ^*; III i Anf. ; VII 12, 
Il52b^; X 8, 1178^*: "Evta ös xai ovfAßaivsiv ano xov ocifiaxog öoxsi, 
xai Jtokkd ovv(pKei(oa9ai, xoig nd^Böiv rj xov rj^ovg dgBxrj. EEud. II l, 
1220^^: «i 6' ri&inal (^agsxai) xoif akoyov fASv, dnokov^ritiKov 6s xarcJ 
g>v6Lv x(p koyov Ipvtt. II 2 Anf. II4, 1221b ^^: at öh (^0. dg.) xov 
akoyov, ^x^"^®? ^' ogs^iv, . . . 'AvdyKrj di} ipavkov xo r^d'og xal anovöalov 
slvai TC^ dicoxeiv xol (pBvysiv tiöovdg xivag xcrl kvnag. . . . '^SlaxB . . . avfi- 
ßttlvBi TcaOav ij^ix^v dgBxriv TCBgX tjöovdg slvai xal kvnag, Ilio, 1227b ''®: 
(dvdyKrf) xrjv dgsxrjv slvai xrjv i^^ixtjv . . . Iv tjöiai xal kvTtrjgotg, xa^* 
00a Jtoiog xig kiysxai x6 rj^og^ ij %o(^q)v 1} Av7rot5/n6vog. MM.I5, ii85b^; 
16, 1185 b 87;. 18, 1 186 88; Pol. 113,1260 5; VII 14, 1333 1 7 ff.; Metaph. 
IV 14, I020b 1® ; Phys.VIl3, 247 '; Top.V6 a. E.: Bl'rj av cmq>goovvrig 
Xöiov . . . ini&vfAtixixov dgBxriv slvai. 

3) Psych.m 10, 433 b ^: 'EnBt ö^ ogi^Big ylvovxai ivavxiai dU.Yikai.g, 
TOVTo öi avfißaivBi otav o koyog xal rj inid'Vfila ivavxiai onöi, ylvsxai ö^ 
iv xolg xgovov aüa^rjöiv l'j^ovatv (0 fiiv ydg vovg öid xo fAikkov av&ikxBiv 
xBkBVBij ^ Ö' ini^vfila öid xo fjötj * g)alvBxai ydg xo fjörj rjöv xol ankdog 
riöv xai dyad^ov ankiSg, öid xo (iri ogdv xo fiikkov), elösi fisv ^v av Bi'ri 
xo Kivovv, xo ogBxxixov, ... dgid-fitp öh nkBim xd xivovvxa, ENic. I13, 
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des Subjekts und der Stärke der Antriebe kann dieser Widerstreit 
zu verschiedenem Ausgang führen. Das von der Vernunft an- 
geregte Begehren kann über den sinnlichen Trieb, dieser über 
ienes die Oberhand behalten, und je nachdem wird auch das 
Handeln verschieden ausfcdlen. Denn nur das sieghafte Begehren 
kann in solchem Fcdle zu praktischer Wirksamkeit gelangen und 
die Körperorgane zur Vornahme der äußeren Handlung in Be- 
wegung setzen*). 



iio2bi«-25; 1X4, ii66b7; EEud.II8, 122428ff.li; ¥7,124118«-; 
MM. II 7, I206b26«.. 

4) ENic.IIIi5, o. S. 57 Anm. 38; VII 5, 114731— b»; VII 7, 
ii4925_b8. VHS, 115011«-; VII9, 115120; 1X4, 1 166 b 7-11; EEud. 
II7; 118, 1224b 22«.; VII13, 1246b 1*; MM.II6, I20I21«-; Top. Vi, 
129 11; na^anfg to koyiatixov l'öiov nqog inid'VfifjTiKOv xcri i^vfiiKOv rca 
To fiiv ngocxätttiv, to ö* VTttiQSvtlv ovxs yaQ zo koyiatixov Ttnvxots 
ngoatoiTTSi^ aXV ivloTS xal TCQOCtdtutai, ovtB x6 inid'VfititiTiov xoi 
^vfAiMv dsi nQoötdtTStai, akkd xotl ngoCTaTtei noti. Metaph. VIII 5, 
o. S. 36. Psych. III 9, 433 1 : "Ew Kai initdttovrog xov vov xai Acyovöijg 
xrig ötavoiag q)BvyBiv xi i\ öitaauv ov xivcitai, iXkd xora xr^v imd-viilav 
ngdxxti^ olov 6 dxQaxrig. Zle. 6: 'AkXd ftt)v ov6^ rj OQB^ig (= kni^v^nia, 
vgl. o. S. 100 Anm. 15 g. E.) xavxrig nvQia xi^g xtvt/aeca^* ol ydg iyKgaxeig 
ogtyofASvot Hai im^VfiovvtBg ov ngdxxovöiv «av ^ijovai ti)v ogeiiv, d)JJ 
dxokov^ovci TW vc5. 11111,43412; Nixd ö^ ivloxB xal xivei xt]v ßovkrjöiv 
(sc. rj ogs^ig = iKi^vf^ia)* oxs d' ixiivri xavxrjv^ ciansg atpatga yj oge^ig 
ty)v oge^iVf oxav axgaala yivrixai. Ovasi ö* ad i} avca agxixoaxiga xoi 
xivbI, äax€ xgeig q)ogdc rjörj Kivna^ai, Diese letztere Stelle gilt seit 
Alters für besonders dunkel, insbesondere erscheint der Vergleich mit der 
6(palga imd das xgeig g)ogdg xiveia&ai rätselhaft. Eine befriedigende Er- 
klärung dafür ist bisher nicht gegeben worden; über die verschiedenen 
Erklärungs- imd „Heilungs"- Versuche vgl. Trendelenburg, Arist. de 
anima libri tres, 2. Aufl. 1877, S. 452 ff.. Zeller II2 S. 588 Anm., 
EdwinWallace, Ar.'s Psychology in Greek and English, 1 882, S. 288 f. 
Und doch läßt sich ein gutes und klares Verständnis der Stelle m. E. leicht 
gewinnen, wenn man nur dasjenige beachtet und heranzieht, was Aristo- 
teles kiuz vorher in III 10 über die Vorgänge bei der Bewegung im 
Räume ausgeführt hat; eine Aenderung des Textes ist dabei nur insofern 
erforderlich, als die offenbar verschobenen Worte: oxav dngnaia yivi^rat, 
eine Zeile hinaufgerückt imd hinter : xrjv ßovkrjaiv gesetzt werden müssen. 
Der Sinn ist dann folgender: Manchmal aber besiegt imd bewegt die 
sinnliche Begierde das vernünftige Begehren, wenn nämlich aKgaaia vor- 
liegt (vgl. o. S. 55 ff.) ; manchmal dagegen das letztere die erstere, also 
ein Begehren das andere, wie eine Kugel die andere (wobei an ein Spiel 
wie Boccia oder Billard zu denken ist). Der Natur oder der Idee nach 
ist aber immer das obere (d. h. dem Werte nach, also das vernünftige) 
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Diesen tatsächlichen Möglichkeiten gegenüber steht nun aber 
das begriftliche, ideelle Wesen der Dinge. Diesem nach ist, wie 
schon S. 103 angeführt, die Vernunft zum Herrschen über das Be- 
gehren und die sinnlichen Triebe, letztere zum Gehorsam gegen- 
über den Befehlen der Vernunft berufen, und eben hierin, in der 
Erfüllung dieser naturgemäßen Bestimmung ist die höchste Voll- 
kommenheit des Ethos, die ethische Tugend begründet Diese be- 
steht sonach darin, daß Begehren und sinnliche Triebe sich den 
Geboten der richtigen Vernunft, des oQd^og Xoyog, vollkommen 
unterordnen, sich durch diese beherrschen und bestimmen lassen ^) ; 
daß somit das Begehren und Handeln selbst ein richtiges ist^). 



Begehren mehr zum Herrschen berufen (vgl. o. S. 103 bei Anm. 22) imd 
bewegt seinerseits, so daß also in solchen Fällen, bei Ueberwindung eines 
entgegenstehenden Begehrens, drei Bewegungen stattfinden, d. h. die 
körperliche Bewegung in drei Stufen zustande kommt. Die Bewegung 
im Raiune erfordert an und für sich nach III 10 drei Glieder imd voll- 
zieht sich in zwei Stufen (433 b^^: ineiÖii d^ iörl tgia, "iv (ihv tö kivovv, 
ÖBVTtQOv d' d xivei, tgltov tö mvovfASvov ro öh kivovv öittov, to 
fiiv aalvritov, to di xivovv xal xivovfisvov) : die Vorstellimg des ngantov 
dyad^ov bewegt das o^cxtixÖv imd erzeugt die oQe^ig, diese bewegt die 
körperlichen Organe, s. o. S. 34 ff. Wenn nun aber, wie hier, ein Kampf 
der Motive und Begehrungen obwaltet, so schiebt sich eine weitere, dritte 
Stufe ein: die durch die Vemimft bewegte ogs^ig (i. Stufe) bewegt und 
besiegt zunächst die sinnliche Begierde (2. Stufe) imd dann erst die 
Körperorgane (3. Stufe). Bisher hatte man stets den Fehler gemacht, 
das igfig g>OQag Kivsiö&ai auf verschiedene Fälle, statt auf die mehreren 
Entwicklungsstufen eines imd desselben Falles zu beziehen. 

5) ENic. I13, Ii02b26, o. S. 66 Anm. 57; III 8 a. Anf.: Koiv^ 
(aIv ovv nsQi T(öv agsTciv bHqtitcii tjuiv . . . oTt Tot;T(ov TE^axTtxorl . . . xol 
ovtcDg (Sg av 6 opO-dj koyog TtgoöTa^rj, III 15, o. S. 59 Anm. 44; IV 11, 
Il25b^'; VI 13, 1144b 2^: xai yaQ vvv ndvxeg , Zxav ogl^aivrai xr\v 
a()€T»}v, ngoatii^kaGi triv e^iv . . . Ttjv xaTa tov ogd'ov Xoyov • ogB-og ö^ 
6 xttT« Ti)v q)Q6vriaiv, 1X8, Ii68b^®: der Tugendhafte xagl^Btcii iavxov 
TW KvgKotdxoi) (d. h. der Vemimft), xal Ttoivta Tovzta nü^ixai, EEud. II 2, 
o. S. 106 Anm. 30; IIIi, 1229^; VII 15, 1249 2*, o. S. 43 Anm. 9; 
1249b ^: ^ü 6ri äansg xat iv xoig akloig ngog to Sg^ov fi}v, xal ngog 
Ttjv ?|iv xaTof Ti}v ivigysiav trjv tov ag%ovtog, — 'Etcsi 6i na) av^gcanog 
g)v6€i avvhxrixsv i| Sg%ovtog xal dgxofiivov^ xal ?Kaatov ötf öioi ngog 
Tr\v lavTcov op^^v frjv, MM. II3, I200^: xal ij xtlüa a^CTi) vncigl^H, 
tJv Sq)afiBv fABTcc (pgovi^öscog elvai • . . . nig>VKS ydg vtibUbiv (iJ (pv6i%i^ 
ogfitj) TW koyco, rj dg ovtog ngoöiaTTSi, qJöt' iq>^ Sv ovxog aytjf inl 
Tovto ciTcouXivei. 

6) ENic. VI2, 11392^: inBiSt] rj rj&iKrj agBxrj s^ig ngoaigBxiKiiy .. . 
ÖbI öia TaÜTa tov xb koyov dkrj^ij Blvai xal t^v ogB^iv og^rjv, sÜTiBg 
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d. h. dcis von der Vernunft vorgezeichnete wahrhaft Gute, to yxxXov 
oder o öei, zum Endzweck hat und es zu verwirklichen trachtet ''). 
Die große Ethik bezeichnet das Wesen der ethischen Tugend 
ganz zutreffend dahin, daß der vemunftlose Teil der Seele oder 
die Leidenschaften die Vernunft an der Vollbringung ihrer prak- 
tischen Aufgabe nicht hindern®), und eben hierin ist die in 
unserem 4. Abschnitt näher dargelegte, unlösbare Zusammen- 
gehörigkeit von qiQovtjOig und ethischer Tugend begründet Jede 
dieser beiden Tugenden ist die begriffsnotwendige Ergänzung der 
anderen. 

Der ganze Inhalt der ethischen Tugend wird somit durch die 
Vernunft bestimmt Diese verlangt indes keineswegs, daß sinn- 
licher Lust und Unlust jeder Einfluß auf Begehren und Handeln 
versagt werde; die Tugend des Aristoteles besteht nicht in 
asketischer „Abtötung des Fleisches". Der vorurteilsfreie Grieche, 
der den Anforderungen der menschlichen Natur überall gerecht 
wird, erkennt vielmehr auch den Leidenschaften und dem sinn- 
lichen Genuß eine Berechtigung zu, sofern sich deren Verfolgung 
nur innerhalb gewisser Grenzen hält, und diese Grenzen sind es 
eben, welche das Gebiet des o öel und wg dei bezeichnen, welche 
von der Vernunft gesetzt und deren Einhaltung von dieser ver- 
lemgt wird^). 

rj ngoalgeaig önovöaioif xcrl xa avxa rov (abv q>avai r^v 61 dioinBiv, Vgl. 
dazu o. S. 65 f., 68 f., 85 ff. ENic.X8, 11 781«: to ö' oq^ov rdov ^^txwv 
xaxd Ti)v q)Q6vrj6i,v. Pol. VIII 5, 1340^^: xrjv d' dgexriv nsgl x6 xalgsiv 
OQ^äg 3cai (piksiv xal (aiOsIv, Probl. XXIX 10. 

7) ENic. IX 8, 1 1 69 ® : navx(ov ös dfiiXJicofiivaiv ngog to kciXov xal 
öiaxeivofjiivtov xd xakkioxa TCQaxrsiv^ xotv^ x' Sv ndvx^ sYri to öiovxa xcrl 
iöia iK(iax<p xd ^kyiGxct twv «yttO-cov, bXhbq rj dgexri xoiovxov ^otiv. 
Zle. 16: S^ iKisiHYig, a Ssi, xavxa xcti ngdixsi' nag ydg vovg algsixai 
xo ßiXxiaxov iavx^, 6 Ö^ inieix'^g nsi^aQxn xm vo). Pol. VII 14, 1333 ^: 
TtQog ydg x6 xakov Kai x6 fit} Kakov ov% ovxoo ötacpigovaiv ot ngd^Big 
7ia9^ avxdg dg iv tcö xiXsi Kai xlvog ^vBxtv. S. auch ENic.VIi3, 1144'', 
1145^ o. S. 75. ' 

8) Nach MM. II 10 Anf. ist xaTc! xdg agexdg og^oSg TtgdxxBLv soviel 
wie xoTc! xov oQd^ov koyov Ttgdxxsiv, welches letztere dann durch die o. 
S. 64 Anm. 51 angeführten Sätze erläutert wird. 

9) ENic. II2, 1104b 21: dV rjöovdg öi xol kvnag g>avkai yivovxai, 
Tü5 ÖKOKHv xavxag Kai (pBvytiv, 1} dg fit} 8h tj oxb ov ÖbI ly (og ov 6bI 
f} oöaxag akktog vno xov koyov öi.ogiiBxai xd xoiavxa, ^16 Kai ogi^ovxai 
xdg dgsxdg dnad-Biag xivdg xal ijgBfiiag ' ovk bv d i , oxi dnkäg kiyovöiv, 
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Zur Bestimmung dieser Grenzen geht er davon aus, daß es, 
wie bei allen zusammenhängenden und teilbaren Dingen, so auch 
bei dem leidenschaftlichen Begehren und Handeln ein Zuviel und 
ein Zuwenig, Uebermaß und Mangel, und sonach auch ein Mittel- 
maß gebe^^). Da nun jedes Zuviel und jedes Zuwenig seinem 
Begriffe nach fehlerhaft ist, so ergibt sich mit logischer Not- 
wendigkeit, daß das Richtige in der Mitte zwischen beiden Ex- 
tremen liegen, daß eben das Mittelmaß im Verfolgen der Lust 
und im Meiden der Unlust das richtige, tugendhafte Maß 
sein muß^^), — eine Folgerung, deren formale Richtigkeit nicht 



all' ovx dg SbI Kai dg ov Sei jctA. II4, iiosb««^^-; II7, iioyb»^; 
III 3, IUI ^^: ^Bi di Kai ogyiisad'ai iiti xiffi Kai im^fuiv xivmv, III 14, 
111^11-20. III 15, o. S. 59 Anm. 44; IV2, 1121»; IV 11, 1125b si, 
II 26*; ¥116,1148^6: TtQog anavxa öl Kai xa xoiavza (riöia) Kai ta 
fisxa^v ov TQ) Ttoaxsiv xal ini^iASlv Kai q>ikelv '^iyovxai, alXa xm nmg 
vTtsgßaXXnv, ' VII 10, iisib^i. EEud.Il4, 1222* ; MM.I22, iigib^®; 
Pol. VIII 5, o. Anm. 6. — lieber tjöoval av^QmniKal oder avayKalai, 
vgl. o. S. 97 Anm. 10. 

10) EN. 115, II 06 25; ^iwgtjömfuBv noia xlg iöxiv rj tpvaig avxtjg 
{xijg aQBxijg). 'Ev navxl 61) cwbxbZ Kai öiaiQBxm Söxi XaßBiv xo fiJv itXtiov 
to d' iXaxxov x6 d^ Vöovy . . . to d' laov fiiaov xi vnBQßoXiig koI iXlBl'ilJBmg, 
b ^ 6 : Aiyo} öh xvjv 'qd'iKrjv * avxri ydg §0x1, tvbqI nä^ koI TCQa^Bigf iv 8h 
xovxoig iöxlv vnBgßoXti Kai ^XXHifJi^ Kai x6 fiicov. Olov koI q>oßri^vai 
xal ^aQQrjCai Kai ini^iiijcai Kai OQyiö^ijvai Kai iXBtjaai Kai oXmg tja^tjvai 
Kai Xvnti^ijvai Sctt Kai fialXov Kai tjxxov. EEud. 113. 

11) ENic. II 2, 1104^^: Flgiaxov ovv xovxo d'BmgrixioVj oxi xa xoiavxa 
(xa TtgaKxa) nitpvKiv vno ivÖBiag Kai vTCBgßoXtjg q>d'BlgBöd'ai. — Ovxmg 
ovv xal btl cmtpgocvvtig Kai avSgBlag txBi Kai xwv aXXoiv agexcSv * . . . Ofioimg 
di xal fuhv naatig TJöoviig anokavnv Kai fii^Siinäg anBxofiBvog uKoXaaxogy 
6 8b Ttaöag qnvymv, äöfcsg ot iygolKOi, avala^xog xig * q>^tlgixai yag rj 
amq>goövv7i *Kal tj avögBla vno xij^ vnBgßoXijg Kai tijg iXkBltlfimgy vno 8h 
vrig fLBöoxfjxog cd^Bxau II 4, ii05b*^: ?5«ff 8h x«^' ag ngog xa na&ti 
ixofitiv Bv fj KaK<3gy olov Ttgog xo ogyio^-tlvaij bI fihv aq>o8gmg 17 avBifiivmgj 
KOKcig ^x^fABv^ bI 8h fnictog, tv, II 5, anschließend an die Stelle in 
Anm. 10: xttl a(iq>6xBga (ficiXkov Kai tjxxov) ovx iV xo 8^ oxb 8bI Kai 
Iqp' olg Kai ngog ovg Kai ov ?vfxa Kai mg 8bI, (liaov xb Kai agiaxov, 
onBg icxl xtjg agBxijg, ^OfAoimg 8h Kai nBgl xag ngd^Big iaxlv vnBgßoXrj 
Kai SXXBiTj/ig KOI xo fjiicov, ^ 8^ agBxtj nBgl na^ Kai ngd^Big iöxiv, iv 
olg tJ (jihv vnBgßoXrj dfiagxdvBxai xol tj iXkBiijjig fpiyBxai, xo 8h fiiaov in^ 
atvBlxat Kai Koxog^vxai, MM. 1 7, 8. Daß vnBgßoXtf und SlXBiiifig (oder 
^.vÖBia) ein Mehr oder Weniger gerade gegenüber dem 8bI darstellen, 
das Mittelmaß aber diesem und dem og^og Xoyog entspricht, ist häufig 
hervorgehoben ; vgl. noch ENic. II 6, 1 107 * ; II 7, 1 107 b *'' ; III 10, 1116^; 

8 



114 ^- Abschnitt. 

bestritten werden kann, die aber freilich, da ihre Prämisse, das 
fehlerhafte Zuviel und Zuwenig, selbst den Schlußsatz wieder zur 
Voraussetzung hat oder in sich schließt als petitio principii, bezw. 
als Tautologie erscheint und somit sachlich wenig besagt ^% Sach- 
lich ist unser Philosoph, wie schon o. S. 5 1 f. erwähnt, über den 
Satz nicht hinausgekommen, daß das wahrhaft Gute ein Mittelmaß 
sei, dessen Inhalt durch die rechte Vernunft, die q^Qovr^oig, näher 
bestimmt werde, und so definiert er denn die ethische Tugend als 
eine ^^ig sv fxeaozrjTi olaa (seil, ev tb toIq ndi^eoi xai h zaig 
TtQa^eoiv), ü)Qiaf,uvr] I6y(^ aal ojg av l cpqoviuog ogiaeiev^^ 

Auf die weiteren Unterscheidungen innerhalb dieses Mittel- 
maßes, wonach es nicht sowohl objektiv (xar' avrd to ngay^xa)^ 
als vielmehr subjektiv (nqog r^/nag) bestimmt werden, wonach es 
sich femer bald der eXXeitpig, bald der vuegßoh] mehr annähern 
oder davon abstehen soll, und wodurch der an sich schon vage 
Begriff immer mehr verflüchtigt wird ^*), braucht hier nicht ein- 
gegangen zu werden. Ebensowenig auf die einzelnen Arten der 



III14, iii9'>«-; IV2, ii2ob27; IV7, ii23bi4; IV 10, 1125 b 6' 20; 
IVii, 11269; VIi, 1138b 20. 28. VII6, 114828; VII9, 1151I2. 

12) Vgl. J. V. Kirchmann, Vorrede zu seiner Uebersetzung der 
Nik. Ethik (Phüosoph. BibUothek Bd. 5) S. XXIHf., Hartenstein 
a. a. O. S. 67 und die dort angef. Aeußerung Fr. v. Gagern's: „Ich 
greife diesen Satz (medium tenuere beati) und die ganze aristotelische 
Definition der Tugend nicht an als falsch, sondern als gänzlich nichts- 
sagend. Das Gute liegt in der Mitte zwischen zwei Extremen, — warum 
nicht kürzer: das ist gut, was nicht schlecht ist? Ein völlig identischer 
Satz!" Die Tautologie tritt besondess deutlich hervor in Rhet. 16, 1363 ^: 
Kai ov firi iativ vnegßoki^, toiito aya^ov, o d* äv y fifl^ov ij ösl^ kukov. 
Der fehlerhafte Ausgangspunkt der ganzen Argumentation scheint mir 
in einer Vermengung des Gegensatzes zwischen mehr und weniger 
mit dem zwischen zuviel nnd zuwenig zu liegen ; vgl. die in Anm. 10 
angef. Stellen, sowie Rhet. 1 7, 1 363 b ^^ : xal vnegixo v fiev to (i iy^^ 
x6 Öh ikkiLTtov (AiK Q 6v , xat nokv xai okiyov oiaavtoig, 

13) ENic. 116 Anf. Femer das. 1107^: Jio xaxa [asv Ttjv ovaiav 
xal Tov koyov tov xL i]v flvai kiyovta fASöorrj^ iaxlv ij agexri, II 5, iio6b27j 
IIq Anf.; IIIS, 1114 b *^: ort fjteöoxrixig slaiv {at agexai) ... Kai ovxag 
(og av o OQ^og koyog Ttgoaxa^rj. VI i Anf. : slgrjKOxeg 6x1 ösl x6 fisöov 
atgela&ai xal ju») xyjv v7teQßokrj%' fAtids xrjv f'AAfiiJ/iv, to Ss fiißov iaxlv tog 
6 koyog 6 oQ^og kiyst, u. daran anschließend o. S. 51 Anm. 29. Polit. 
IV II, 1295 37. EEud. II 5 Anf., II 10 a. E. 

14) EN. II 5 1 106 27«; 116,1107!; IIS, 1 108 b 35«; II 9, 1 109 80, 

b 24 ; auch X I, 1 1 72 32. EEud. II 5. 
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ethischen Tugend, die sich je nach der Beschaffenheit der Lust- 
und Unlustgefühle , sowie nach der Richtung ihrer Betätigung 
voneinander unterscheiden^^). Wohl aber sind hier noch einige 
Punkte im Begriff der ethischen Tugend selbst kurz hervorzu- 
heben. 

Zur Tugend genügt es nicht, wenn das Begehren und Handeln, 
etwa auf Grund natürlicher Triebe, mit den Anforderungen der 
Vernunft tatsächlich, gewissermaßen zufällig, übereinstimmt (xaira 
%bv oQ^ov loyov) ; vielmehr ist erforderlich, daß dasselbe auf einem 
bestimmten psychischen Verhalten des Subjekts beruht {nwg exovza 
nQdTT€vv)^% und zwar daß es aus der Wirksamkeit der Vernunft 
selbst hervorgeht (f^ßTa xov oq&ov loyov). Die Erkenntnis des 
Guten muß das bestimmende Motiv, das erkannte Gute 
Ziel und" Zweck des Handelns sein {dcd td -Kalov, xov TuaXov 
JVcxa); wirklich tugendhaft ist nur diejenige Handlung, die nur 
um des Guten, um ihrer selbst willen geschieht ^\ Einen wesent- 
lichen Bestandteil des tugendhaften Handelns bildet daher einer- 
seits — der Identität von ethischer Tugend und (fqovT^aig ent- 
sprechend — das Bewußtsein des Guten und der hierdurch be- 
stimmte, auf vernünftiger Ueberlegung beruhende Vorsatz, die 
7tQomqeaiq^% andererseits die Lust und Befriedigimg, welche die 



15) S. die Aufzählung der ethischen Tugenden und der zu einer 
jeden gehörigen beiden Extreme in ENic. II 7, EEud. II 3. 

16) ENic. II 3, II 05 **: T« öh xar« xaq dgitdg yivofiBva ovk iav 
avtd TKog ex|7f öixaitoQ ij a(oq>Q6vc(ig ngciTtSTciij dXka xoi idv tt^ottcdv 
Tcaig ?%(ov ngdttri (Forts, in Anm. 18). V13, 1137 ^i^^-; VI13, 1144I*: 
"^ansQ yciQ xol td öUaia Xiyofiev nQdrrovTdg xivag ot^TTO) ömalovg ilvai, 
. . . ovTcoff, (og loixcv, l'ori rd Ttäg l^ovra ngdtrsiv Jxaara atdr' slvai dyad'ov 
(Forts, in Anm. 18). 

17) Vgl. o. S. 7 Anm. 13, S. 85 f. Anm. 9, 10; femer EN. IIIio, 
Ill5b^*: OoßrjasToti fisv ovv xat t« Toiovra, oig dst dh xal dg loyog 
VTtofASvslf xov xaXov ivexa' xovto ydg xiXog xijg dgexiig. Hin, 1 116*®, 
b^^; nii5, 1119b 1^; IV 2, 1 120 ^3; IV 4, 1122 b ^: xov xaXov ^vena - xoivov 
yaQ xovxo xalg ägexalg, VI13 (o. S. 75); Xio, I180*: JtagccxaXsTv in\ 
xrjv dgsxYiv xat ngoxginsa^ai xov xoAov xdgiv, S. auch EN. IX 4, 1166 ^*^*' 
und dazu o. S. 89 f. sowie Polit. VII 13, o. S. 52 Anm. 32 a. E., 
VII 14, o. Anm. 7. 

18) ENic. II 3, Forts, der Stelle in Anm. 16: 7tg6xov fuhv idv ildoig 
{ngdxxrfjf ^neix^ idv ngoaigovfievog, xcrl ngoaigov(iBvog 81,* avxd, II 4, 
1106^: «r 6' dgBxal ngociighug xivig ij ovx, Svsv ngoaigiceoig, Vio, 
1x36^^-; VI 13, Forts, der Stelle in Anm. 16: Xiya d' olov öid icgoai' 
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Verwirklichung des Guten für den Tugendhaften notwendig mit 
sich bringt ^^). 

Auf der anderen Seite ist aber ethische Tugend im eigent- 
lichen Sinne auch dann noch nicht vorhanden, wenn der Mensch 
sein Handeln zwar diu^ch die Gebote der Vernunft bestimmen 
läßt und diesen nachkommt, allein nur nach Bekämpfung und 
Ueberwindung widerstrebender schlechter Leidenschaften und Be- 
gierden. Aristoteles nennt den Zustand, der zu solcher Be- 
kämpfung und Ueberwindung führt, iy^gdreia, Selbstbeherrschung, 
und stellt ihn der mehrfach von uns erwähnten äxQaaia, der 
Schwachheit gegenüber (vgl. o. S. 55, 57, 64, 84 f.). Wie die letztere 
zwar tadelnswert, aber keine volle Schlechtigkeit, so ist die ey7,Qar€ia 
zwar löblich, aber doch keine vollkommene Tugend, sondern nur 
eine Vorstufe dazu*®). Insbesondere ist sie verschieden von der, 
nach der Art der unterdrückten Lust ihr nahestehenden a(oq)Qoavvr]^ 
der Mäßigung in körperlichen Genüssen. Denn gerade das Ethos 
des eyi^QaT'^g ist nicht rein und vollkommen, wie das des aw(pQwv, 



Qtöiv Kai avTÖJv evsxa ttov ngarrofAivoav. EEud. II 7 Anf. ; Uli, 1230*7: 
ineiöri naaa aQixtj nQoaiQBxixrjy xovto öh neig XiyofusVf ngrixai 7ii)6xeQOVj 
OTi h'SKci xivog Tcdvtit atgsia^ai noiei, xcrl xovxo iaxL ro ov £V£x.», to 
xaAov. Rhet. I9, 1367 b *^: Xöiov Öi xov cnovöaiov to xot« nitoaiQBöiv, 
Vgl. auch die o. S. 75 angef. Stellen aus EN. VI13, sowie o. S 105 f. 
Anm. zy — 29. Hiemach wird die ethische Tugend auch als eine B^t^g 
TrpoatpaTixi} bezeichnet : EN. 116 Anf. ; VI 2, 1139 2«; EEud. IIio, 12270^; 
Uli a. A. lieber die ngoaigtaig selbst s. o. S. 23!., bes. Anm. 15. 

19) ENic. I 9, 1099 ^^i xolg 61 fpiXoKakoic iarlv rjdia xa q>vasi riöia. 
Toiavxa ö* ai xot' agtxriv ngd^sig^ äate nal xovxoig ilolv i/jösiai xal xad^ 
avxag, Ovösv örj ngoaÖBixai xi^g riöovijg ßiog avxav äönBQ TtBQidnxov 
xivog, akk* k'xsi t^v rjöovi^v iv iavxfß, . . . OtJd' iöxlv iya^og fi^ xalganv 
xaig TiaXaig ngd^fOiv ... bi 6' ovxto^ Kad^ avxag av bIbv at xai' dqsxriv 
ngd^Big rjÖBiai' aXXd fi^v xai iya^al yB xal %aXaL II2, 1104 b ^: 2?ty- 
yiBlov öi ösi nomc^ai rwv ?$cg>v tiJv ijuyivofAivYjv fjöovtiv ij Xvnrjv xolg 
ygyoig' fAiv yag anB^dfiBvog rcov aoQftottxcov tjöovav xol avx<p xovxco 
XaiQoov iS€ig>g<ov^ 6 d^ ax^OfASvog aKoXaaxog, xal 6 (liv vTtofiivmv xd ÖBivd xal 
Xaigcov ij fAtj XvnovfiBvog yB dvSgBtog, ÖB XvnovfABvog ösiXog. Xi,Anf. ; 
X5, ii75b«^ 117626; Xio, ii79b25 Polit. VIII5, o. Anm. 6. Vgl. 
dazu o. S. 93 f. Anm. i . 

20) ENic. IV15, 1128 b 3^: Ovx hxi ö^ ovo' tj iy^gdixBia agsxi^, dXXd 
xig (iixxYf. VIIi, I145 ^^^^' ^^* ^^9^ ^^ dxgaoiag . . . xat iiBgl iyxgaxBiag^ . . . 
ovxB ydg eng nBgl icov avroiv l'^ecov xrj agBxfj xal xy fjLOx&rjgIa ixaxigav 
avrav vnoXtinxiov, ov^^ (og hBgov yivog. EEud. II 11, 1227!)^*: Stfxi 6* 
dgexi^ xal iyxgdxBia exsgov. Vgl. unten Abschnitt 7 Anm. 10. 



Ethische Tugend und Schlechtigkeit. 117 

vielmehr noch erfüllt von übermäßigen und daher an sich fehler- 
haften Neigungen und Begierden ^') ; nur ist die Vernunft bei ihm 
stärker wie diese und weiß sie zu beherrschen, statt sich, wie beim 
d/.QOT'ijg, von ihnen beherrschen zu lassen*^). Daher auch der 
Name beider 2^). 



21) ENic. VII 3, 1146^: "Eu el (asv iv tü5 im^viiiag l^fiv la^vQ^S 
aal g>avkag 6 iy^gati^g^ ovk ictai 6 coiq>Qoiiv iynQaTifg ovd' o iyxQ. aoiq>^(ov * 
OVTS yccQ TO ayav acig>QOvog ovts t6 q>avkag k'xsiv. Villi, II 51 b^: o 
TS yoQ iynQatYjg olog firjöiv TtuQci xov koyov öia rag aoafiaxiKag rjöovdg 
Tioulv xai o aoi(pQtoVy aX)! (liv l'^^v, d' ovn ^i<ov (pavkag inid-vyLioig^ 
xol jbifv xoiovTog olog fit) r^ÖBO^ai naga xov Xoyöv, 6 d* olog i]8sa&cti 
aUa |i4i} ayea^ai. MM. Hö, 1201 12^^-, 1203b »3 ff.. 

22) ENic. 1 13, 1102 b 1^ o. S. 59 Anm. 43. Dazu das. b^^: TtBi^- 
ciQxei yovv rm köytp rd tov iyKgarovg. VII 2, 1145 b*®: xal avxog 
iyKQatiqg xot ififxiVBxiKog xa koyiOfi^f . . . ilÖfog ort gxxvkai al iiti^vyiLai ot;K 
cmoXov^n dia xov koyov, VIIio,. o. S. 26 Anm. 17. Psych. HI 9 a. E., 
o. Anm. 4. MM 116, 1201*^: 'EyKQaxrjg di / icxlv 6 im^vfAÖiv fiiv, 
fAi) TtQaxxmv öh xavxa öia xov Xoyov, 1202^®: Ov yiq icxiv otJt' iyxg, 
ovt' axg. 6 tc5 koyco ötstltevafiivog, aU! 6 Xoyov }^%(ov oq^ov xa» xovxtp 
xcc q>avk^ ovxa x^ivoov xal xa xaia, xoi aKgatrjg /bilv tco xoiovxtp koyfp 
anei&aVj iyxgctxi^g öh nei^Ofiivog xai /nt) vno tcov im^vfiKOv dyofAfvog. 

23) ENic. 1X8, II 68b 3*: Kai iyxgaxtjg di xal axgaxrjg kiysxai x(p 
xgaxelv xov vovv i] /n»}. Da die Vernunft für unseren Philosophen 
das Eigenartigste und Wertvollste am Menschen ist, so kam er dazu, 
statt ihrer, also statt eines Bestandteils, unter Umständen den 
ganzen Menschen, sein „Selbst" zu setzen; daher die angeführte 
Stelle fortfährt: eng tovtov (sc. xov vov) itidaxov ovxog' xai nsngayivat 
öoxovaiv avxol xal ixovci(ag xd fiexd koyov ^dkiaxa. '^Oxi fihv ovv xov^^ 
ixaaxog icxiv ij fidkiaxa, ovx adrikov. Vgl. femer IX 4, II 66 ^^^•' *^; 1X8, 
II 68 b 8®; X7, 1178^'''. Diese Vorstellung führte dann weiter dahin, die 
der Vernunft entgegengesetzten Kräfte, die Leidenschaften und Begierden 
wie etwas dem Menschen selbst Fremdes anzusehen imd so den obigen 
Satz bei iyxgdxHa dahin auszudrücken, daß der Mensch die Leiden- 
schaften beherrscht, bei axgacia dagegen dahin, daß er von ihnen be- 
herrscht werde {rjxxda^ai, xgaxetad'at, äyea^oi vno xov Jtd&ovg u. dergl.). 
So ENic. VII 8— II mehrfach, bes. VII 8 a. A.: Hsgl ds xdg , , , tiöovdg 
xal kvnag . . . Itfrt filv ot;ra>^ ^xeiv äöxB iljxxaöd^ai xal mv ot nokkol 
xgslxxovg, Soxi 8i xgaxslv xal oav ot nokkol ijxxovg * xovxmv 8^ filv nsgl 
rjöovdg dxgaxtjg 6 ö^ iyxgaxr^g, S. femer III 14, 1119^; IV 11, 1125b 3^; 
VII 3, 1 145 b 85; Polit III 15, 1286 83; Probl. XXVIII 2, 949 b i». Daß es 
sich dabei im Grunde aber doch nur um einen, psychologisch wenigstens, 
ungenauen Sprachgebrauch handelt imd in Wahrheit lediglich das Ver- 
hältnis der verschiedenen Seelen teile innerhalb des einen Menschen 
in Frage steht, sagt deutlich EEud. 118, 12 24b 21 ff-; vgl. auch VII 6, 
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Möchte uns Modernen vielleicht gerade diese Selbstüber- 
windung, dieser Sieg des Guten nach vorangegangenem innerem 
Kampf, wie wir ihn beim iyx,QaTr^g finden, als das Edelste und 
Wertvollste am Menschen erscheinen, so fordert dagegen der 
Tugendbegriff des Aristoteles die innere Abklärung und Ruhe, 
die volle Harmonie und Ausgeglichenheit aller das Handeln be- 
einflussenden Seelenkräfte, der Gefühle und Strebungen des Ethos 
einerseits und der Anforderungen der Vemimft andererseits. Die 
Vernunft soll gebieten und herrschen; aber vollkommene Tugend 
besteht nur da, wo die Sinnlichkeit selbst bereits so gestimmt ist, 
daß sie jener entgegenkommt und mit ihr im Einklang steht wo 
die Leidenschaften und Begierden bereits von sich aus in der 
gemäßigten Weise auftreten, wie es die Vernunft verlangt, so 
daß sie sich deren Anordnung willig, ohne Kampf und Wider- 
streben fügen. Der Widerstand der Sinnlichkeit gegen die Ver- 
nunft muß ein für allemal gebrochen sein und darf sich im« 
Einzelfalle nicht mehr geltend machen; die Unterordnung muß 
eine zuständliche, dauernde sein ^^). Daher ist denn auch die Be- 
friedigung und Lust, die der Tugendhafte bei der Vollbringung 
des Guten empfindet, rein und nicht vermischt mit dem Gefühle 



1240^^. In der Folgezeit aber hat dieser ungenaue Sprachgebrauch des 
Philosophen zu höchst unklaren und irrigen Anschauungen in psycho- 
logischer wie ethischer Beziehung Anlaß gegeben; in ihm liegt eine 
der Würzein des Dogmas von der sog. Willensfreiheit! 
Vgl. darüber imten Abschnitt 18. 

24) ENic. 1 13, 1 102 b 2^ : nsi&aQX^^ yovv rm Adyco to tov iyKQoxovg. "Eti 
ö' Xcfog ivfinomxiQOv ioti to tov aci(pQOvog Kai avÖQeiov nivxa yuQ 
6(iog>(ovH Tc5 Aoyco. III 15, 11 19 b ^^: Jio öel tov a(6(pQOvog to ini- 
{^vfiTixiKov cvfKpcivslv Tc5 Ao'/Cö * OKonog yoiQ afi(polv to xcckov, xal im- 
^vfiel 6 G(0(pQ(ov cov Sei xol (og Sei xal ot£* otÜToo öi xatTSi xol o Xoyog, 
1X4,1166^^: Ovxog yaQ ofioyvüa^ovsl iavxfS, kccI tcov avx(av ogiysxai 
xaxd Ttäoav ti)v i/;v;jiJi/. VII 3, 1 1 o. Anm. 21. MM. II7, i2o6b ^: Toxf 
yccQ g>ct(ASv clvai uqbxtjv, oxav 6 koyog bv öiaKBifisvog tolg ndd^sciv ^^ovai 
XTjv olxBlav uQSxrjv avfA(ASXQog Yjy xal xoc Ttidri ^^ Adyco. Ovtod yaQ dia- 
7itifi,Bva avfKpcovriaovöi TtQog akkriXa, £<fxs xov fihv Xoyov ngoGxaxxBiv asl 
TO ßikxiGxov^ xa 6s na^tj ^ocöioig bv öiaKslfiBva Ttoulv o av 6 Xoyog 
TtQoaxaxxrj. — '£| afig>oxiQ(ov yag rj aQBxtj, II 11, 121 1 33—38 Phys.VIl3, 
2473; ^Tt 71 fASv agsxri bv diaxi^rjai ngog xa oIkblo nadifj. — Das hier 
betonte Moment der aristotelischen Tugend ist in der Literatur meist 
ebensowenig klar erkannt oder herausgehoben worden, wie ihr Verhältnis 
zur iynQaxsia, 
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des Bedauerns, mit dem Schmerz der Entsagung, den die Be- 
kämpfung und Ueberwindung sinnlicher Neigungen und Begierden 
bei dem iyyiQaxi^g immerhin noch zurückläßt 2^). 

Eine solche stete und feste Richtung des Fühlens und Be- 
gehrens ist aber nur möglich bei längerer Schulung und Ge- 
wöhnung des Ethos, und gerade hierin besteht, wie der Philosoph 
mit seinem Lehrer Plato annimmt, die erste und wesentlichste 
Aufgabe der Erziehung von Jugend auf, die der Ausbildung der 
Vernunft voranzugehen hat^% Die ethische Tugend ist dem 
Menschen nicht angeboren, vielmehr muß sie allmählich, in An- 
knüpfung an die natürliche Anlage erworben und errungen werden 
durch Gewöhnung an gutes Handeln, durch Uebung in der Zurück- 
drängung und Ueberwindung der schlechten Leidenschaften und 
in der Freude am Guten 2''). Die eynQoveia hingegen stellt sich 
hiemach in gleicher Weise als ein Durchgangspunkt, ein Ueber- 



2^) EEud.nS, 1224^: o t' iyxQatrjg ßlcty (paaLv^ iq>i\%H avxov ino 
Tc5v fjösrnv ini'd'Vfioiv iXyBL yag «(pikKcov ngog avxireivovcav xrifv o^e^iv; 
vgl. auch das. b^^. 

26) EN.X 10, 1179b 2^: öi Xoyog nai r^ öi^airi jüiJ ttot' ov% iv 
anaGiv icxvri^ akka ölri TtQOÖuiQyaa&'ai rolg ^&s0i ti}v tov aKQoarov if;'i;)^^v 
WQog TO xakcog xaiQHv %a\ fiiöstv^ äarcsQ yijv Tt)v ^Qitlfovcav ro cnigfia. . « . 
Jsi öfj TO fi'&og nQOVTcixQxsiv ntog olunov xrig uQexijg, cxigyov to Kakov xal 
övaxEQalvov to alaxQOv, II 2, Ii04b^^: 2/id ösl ind-ai ncog sv^vg Ix v^cov, 
dg 6 Ukcixfov g>ficiv, Söxs x^^Lqhv te xal kvnBic^cii, olg ösl* tj yaQ 0^^») 
TcmSsia avtri iaxlv. Vgl. o. S. 85 f. Anm. 9 a. E., sowie S. 108 Anm. 35. 

zy) EN.II I, 1103 ^': 1} d' ^^1x1} (aQBxi^) J| ?^ovg nsQiyivfxai' ... 
1^ ov xal örjkov oxt ovdsfjtia t(5v tj&ixmv aQSxav g)vC6i tjfiiv kyylvtxai' 
&v^iv yaQ to»v (pvasi ovxwv akkoag id^i^sxai, . . . Ovx^ aga g>v<fst ovxe Ttaga 
(pvciv iyyivovxai ai ocQSxaif akka neg>vx6ci fiiv fjfilv öi^aö^ai avxagy xskciov^ 
iiivoig ÖB öia tov ^^ovg. Zle. 3 1 : xag d' aQfxag kafAßdvofXBv ivsgyTrföavTsg 
TtQOXEQOV, äoTtBQ xol iitl Tcov akkoDV T£;^vcov * a yag ösl fiad'ovxag noislv^ 
xavxa Ttoiovvxsg fiavd^avofisv * . . . ovxg) örj xal ra (xiv dixaia ngdxxovxcg 
öixatoi yivofisd^a^ xd ös adcpgova Goitpgovegj xd ö' dvögeia dvögsloi,. b ^ : "Exi, 
Ix Tcov avTCiV xal öid xmv avxäv xal yivtxai näaa dgBxi^ xal g>9slg£xai,. 
II 2, 1104^^: Ovroö d' ^XH xal im tc5v dgextav fx xb ydg xov dnix^G^ai 
Tc5v rjdovciv yivofisd'a adtpgoveg, xal ysvofisvot fidkiCxa öwdiisd^a dnix^od^at 
avxav, '^Ofiolmg di xal inl xrig dvögslag- l^t^dfievot ydg xaxa(pgovelv 
rtov g>oßsgdiv xal vnofiivsiv avxd yivofiB&a avögsloi, xal ysvofiBvoi (idkioxa 
övvfia6(jLed'a vnofAivsiv xd g>oßsgd, S. die Forts, der Stelle o. in Anm. 19. 
Femer EN. II 3 ; II 4, 1 106 « «• ; Polit. VIH 5, 1340 1 «^ «• ; Probl. XXIX 10. 



I20 6. Abschnitt 

gangsstadium zur Tugend dar, wie wir ein solches zxir Schlechtig'- 
keit früher in der dxQaaia kennen gelernt haben (o. S 57)^). 

Hieraus folgt nun aber, daß die ethische Tugend, wo sie zur 
vollen Entwicklung und Ausbildung gekommen ist, kein Schwanken 
und keine Unsicherheit mehr kennt Vielmehr bildet sie eine 
stet und fest auf das Gute gerichtete Disposition des seelischen 
Lebens, einen dauernd und gleichmäßig bestimmten Seelenzustand 
(^^ig\ kr2ift dessen das Subjekt beständig zu guten Handlungen 
geneigt und bereit ist und solche überall in vemunftbestimmter 
Weise (deiher ^ig 7iQoaiQetL%il])j mit bewußter Sicherheit zur Aus- 
führung bringt ^^). Die Tugend des Ethos hat eine durchgehend 
gute Lebensführung ohne Irrung und Anfechtung und damit, 
in gleicher Weise wie die (pQOvrjOiqy die Eudaimonie selbst im G-e- 
folge»«). — 

Das völlige Gegenteil der ethischen Tugend ist die Sohle chtig- 
k ei toder das Laster iy^a^la^ i^ioxxhjQiaj q)avl6Trjg), Sie bezieht 



28) MM. 116, 1203 b*® : ÄtfT* aKokov^fjöBi z^ Cioq>QOvi 6 iy^gati^gy xal 
Ictai. coig>Q<ov' 6 ftiv yctQ a(iq>Q(ov 6 (irj naCxmv, 6 d' lyx^oTi)^ naCimv 
xctl tovtoav KQaxmv, 

29) ENic.II 4 a. .E. : El ovv jü^t« na^vf tlalv «f uq^toA fujre dvva- 
fisig^ ksiiiBtai ^^eig avrag ilvat, II 5 o. S. 8 Anm. 17; II 6 Anf . , III 8 
Anf. EEud. II 5 Anf. : ' Ensl 6' vnoKSixai o^sri) elvat rj toiavtri ?§tg, 
«9' f^g nQtxTizixol tcov ßskriarcDv xol xo^' i^v aQiara öiaKSivrai nsQi rd ßik- 
TiöTov. In demselben Sinne wird die ethische Tugend in ENic. 11 7, 8, 
EEudll i,ni I, 3 auch als dta^scig bezeichnet, obgleich Aristoteles sonst 
diesen Begriff von dem der ^ig noch unterscheidet; vgl. Kat. 8 Anf., 
Metaph. IV20. Ueber ?^Lg TtQotxiQBunrj s. o. Anm. 18. — Femer vgl. 
ENic.Iii o. S. 65 Anm. 54; 113, Forts, der o. Anm. 16 u. 18 angef. 
Stelle: to öi tglrov xcil iav ßsßaicag neu tifietaxivritcig ^xjdov ngaztri . . . 
SneQ i% zov TtolXdnig tiqcltxhv xa öUaia xai (sdfpgova nSQtylvBTai., VIII 4, 
1156b**: if 6' aQBTfi fiovifiov. EEud. Vn5, 1239b 12 : Xal aya^og 
fiiv oiiotog asl xal ov fieToßcikksTai. to Tf^og. MM. II 11, 1209 b **: BsßaiO' 
tdrri (ilv ovv xal fiovi(A(otcirri xat TtaXXiCTti tf iv xolg aTtovdalotg q>iXia,. 
rj xar' a^erijv xal xaya&ov ovaa^ slKOxcog' if fiev yoQ a^cri) afisxa- 
Ttxmxov, Kat. 8, 8 b ^2; coaavxoog 6s xal ^ ogsxi^, olov ij öiKaioavvri xal ^ 
aG)g)Qoavvri xal ixaarov xmv xoiovxcov, ovx svKlvrixov öoxbI slvai. ovo* 
BVfiexaßoXov. Daher auch Rhet. I9, I367b25: Sv yoig nokXa xai ofioia 
nQOfpiQtjxai, arjfislov dgexiig slvai öo^ei, xoi ngoaigiaemg. 

30) Vgl. o. S. 6, 13, 66. Pol. IV II, 129585: El yoQ xakcig h 
xolg Ti^ixolg e^rixcci, x6 xov Bvöattnova ßiov elvat xov xar' dgexi^v ivBtiicO' 
öiaxovy fiBCoxfjxa öi xtjv aQBxrjv, xov fiiaov dvayxalov ßiov slvai ßikxiCxov. 
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sich auf dieselben Dinge, wie jene: auf Lust und Unlust, Leiden- 
schaften, Begehren und Handeln; aber sie bedeutet hier überall 
ein fehlerhaftes Verhalten ^^). Ihr Wesen besteht darin, daß das 
Fühlen und Begehren seiner Bestimmung zuwider sich der Herr- 
schaft der richtigen Vernunft entzieht ^^j, daß der Mensch das von 
letzterer bestimmte Mittelmaß, das o del, nicht einhält, übermäßiger 
Lust fröhnt oder auch zu wenig der Lust sich hingibt, bezw. 
zu viel oder zu wenig der Unlust sich zu entziehen sucht ^^). Auch 
die anderen allgemeinen Merkmale der Tugend finden sich hier, 
nur stets in entgegengesetzter Richtung. Wie zu jener, so ge- 
hört auch zur Schlechtigkeit, daß das Handeln aus einer bestimmten 
geistigen Verfassung hervorgeht; nicht nur das Handeln, sondern 
der Handelnde selbst muß schlecht, z. B. ungerecht sein^*). Der 
Schlechte handelt aus bewußtem, überlegtem Vorsatz ^^); er handelt 
schlecht um des Schlechten willen ^^), weil er Lust und Gefallen 

Nicht in der Tugend selbst, sondern erst in ihrer Betätigung besteht die 
Eudaimonie; vgl. ENic. 18, 1098b ^^ — 1099'. 

31) ENic. II 2, 1104b 28-34, 1105^»; VIIi Anf.; VII 12, 1152 b 1«. 
EEud. IIi a. E. ; II4, 1221 b^*: l^vayxt; di) 9>at)Aov td tf^og Kai cnov- 
6alov slvat tc5 öiioKeiv xai g>BvyBiv tiöovdg rivag xal Xvnag, II 10, I22yh^*'^: 
tj öh xax/o ... TtBQl Tuvxi T^ UQBX^, Uli Anf. Polit V3, 1303b 1* ; 
Met.IVi4, 1020b 18; Phys. VII 3, 247 2» iß» 28. 

32) Top. VI 1, 129 1^ : ovxB yuQ xo loyiCtmov navxott ngocxatrsi^ all* 
ivloxs xal ngoöxaxxBxai, ovxb xo int^firixixov xal ^vfimov ubI ngocxaxxBtatj 
akka xal ngocxaxxBi noxi, oxav ^ fiox^ga ij t/;v}[^ Toi; iv^goinov, 

33) ENic. II2, o. Anm. 9; II5, iioöb^»: Kai öta xavx^ ovv xijg 
fiiv xaniag rj vitBQßokrj xal rj HkBi'^fig, 116, 1107^: xai fxi, xm xag fiiv 
iJJiBlTtBiv xag 6^ vnBgßcikkBiv xov öiovxog Sv xb xolg Ttd^BCi xal iv xaig 
nga^BGi. 119,110921; V 15, 1138 28«- ; VII8, 1150I»«; VII 14, 1154 1« ; 
1X8,1169'*. EEud. II 4, 1222 1; IIio, I227b^ MMI8,ji86 »«, b«. 

34) ENic. V 10 Anf.: 'EubI ö* iaxiv aÖixovvxa fitiTcoi aömov ffvai, 
so fragt es sich: nola aöiKrjfxaxa ddtxcDv fjöri a 61x6g iaxvv; V 13, 
113722; xo ÖBkalvBiv xal xo adixBlv ov xo xavxa jtomv iati, nki/jv xaxd 
avfißBßfixog^ akXa xo codi ?;(0VTa xavxa noiBlv, 

35) ENic. V 10, II 34 1® : xal ydg av avyyivoixo yvvatxl Blöoig xo ^, 
akV ov öi>a ngoaigicBotg ogxrjv akkd dia na^og, 'AöixBi (iBv ovv, aöixog 
6' ovx Haxiv. 1135b 19-26; VII4, 1146b 22 ; VII 8,115020; VII9, 
1151* (s. S. 55 Anm. 36). Rhetl 13, 1374 n : h ydg x^ ngoaigioBi 
^ fiox^gia xal xo döixsiv. Top. IV 5, 126 86 : ndvxBg ydg oi q>avkoi xaxd 
ngoalgBOiv kiyovxai. EEud. II 7 Anf. ;nio, I227b2; II 11,1228*: 'Otioicag 
öh xal rj xaxia xöiv kvavxitav %vBxa noiBi t?)v ngoaigeoiv. 

36) ENic. Vio, il35b^8jov fiivxoi nm adixoi, öid xavxa ov6h novrigoi ' 
ov ydg 6id (loxd'tiglav ij ßkdßrf, VII 8, 1150!^: (ilv xdg vnsgßokdg 
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am Schlechten findet ^^. Wie femer die ethische Tugend zugleich 
die Vernunfttugend der (pqovrflig in sich schließt, so ist umgekehrt 
bei der ethischen Schlechtigkeit auch die Vernunft selbst verderbt, 
so daß sie für das wirklich Gute gar keinen Sinn mehr hat, das- 
selbe nicht mehr zum Bewußtsein zu bringen vermag^®). Daher 
findet bei dem Lasterhaften auch kein Kampf mehr statt zwischen 
Gut und Böse, zwischen der Vernunft und der Sinnlichkeit Anders 
wie bei dem nur halbschlechten Schwächling, dem ax^arijg, der das 
Gute als Richtschnur des Handelns prinzipiell anerkennt und dessen 
bessere Erkenntnis nur widerstrebend der auftauchenden Leiden- 
schaft unterliegt fehlt dem Lasterhaften diese bessere Erkenntnis 
selbst und braucht daher im Einzelfall von jener nicht erst über- 
wunden zu werden. Das Denken ist bei ihm ebenso wie das Fühlen 
und Begehren ausschließlich dem Bösen zugewendet ; das Gute ist 
aus seinem Gesichtskreis verschwunden, und es hat sich die Ueber- 
zeugung in ihm gebildet, daß es richtig sei, schlecht zu handeln: 
er handelt grundsätzlich schlecht {nineiOTai^ oionBvog deiv)^% 

öioiKciv T«5v fiöimv tj x«^' vnegßoXdg rj dia nQoaiQeciv, öC avvag xal 
HTfdhv dt' ixBQOv ano ßalvov, axokacrog, Rhetl lO, 1368b ^^ : z/t' 
S 6h TtQoaiQovvTcti ßXinxHv xal q>avl,a noiHv naga xov vofiov, xox/a iaxL 

37) ENicVIIio a. E. : Ov yag nag 6 öi^ ifdovijv xt nQctxxtov otJr* 
aKokaaxog ovxs g>avkog ovx* düQaxrig, «AA* d 61^ alcxQciv. X5, Ii75b2®; 
xad' iKuaxriv yag iviqyutnv olnüa iJ^ovy; ioxiv. 'H fifv ovv x^ aitovdaia 
oUbIu inuiTtiigy ij öi xy g>avkri (liox^pa. 

38) Vgl. o. S. 57 f. Anm. 38, 39, sowie ENic. III 2, iiiob*® : 
'Ayvosl (ihv ovv nag 6 fAOX^Qog S öei nQCtxxetv Kai cov dtpsnxiov. VII 7, 
I150 ^ : **Ekaxxov dh ^Qioxrig xaniag* . . . oi5 yaQ öii(p&aQtai x6 ßikxiaxov^ 
äcnsQ iv x(ß dv^Q(on(pj aU' ovk ?%£i. 

39) Vgl. die o. S. 55 f. Anm. 36 angef. Stellen; femer ENic.VIl4, 
1146b 22; '^0 (ihv yaQ (uKolaaxog) aystai nQoaiQOVfjLSvog, vofi/^oov «fl 
Öslv x6 noQov rjöv Sioixeiv • 6 d' (axQuxrjg) ovk oXsxat fiiv, öitoKet öi. 
VII 9, 1151 ** : *En£l d' fiiv (sc. d aKQaxrjg) xoiovxog olog (ifj 6td x6 
nsneia^ai ÖtoiKSiv xdg Ka9^ vnsgßok'^v Kai naga xov ügd-ov Xoyov acofio- 
xiKccg rjöovdg, 6 6s (sc. a6iKog, 6 aKoXaaxog) ninuaxai 6id x6 xoiovxog 
Blvai olog 6iciKSiv avxdg. Villi, 1152^: afAg)6xegot 6h (sc. d aKgaxfig 
xcrl 6 dKokaaxog) xd atofiaxiKd rjöia 6i(OK0vciv, dkk^ 6 fihv koi olofXBvog 
6hv^ 6 6^ OVK olofASvog. Zle. 20 : "Eotxf 6ri 6 aKgaxrjg nokei, tj if/i^g^/^cra» 
fiiv anavxa xd öiovxa kuI vofiovg ^xu önovöaiovg^ X^^^^^ ^^ ovöiv, . , . 
6i novrigog xgfOfiivrj fiiv xolg vofjioig, novtigolg 6h %^Q)fiiv9}. IX 4, 
Il66b^: 6iag>igovxai ydg iavxolg, Kai ixigmv fihv ini.&v(AOvaiVj alka 6h 
ßovkovxai, olov oi aKgaxBig, im Gegensatz zu den K0fii6y q>avkoi Kai 
dvoGiovgyoL MM. 116, 1203 ^ : d filv ydg aKokaaxog xoiovxog xig olog 
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So besteht denn auch hier, bei der vollen Schlechtigkeit, wie dort 
bei der vollkommenen Tugend, eine Uebereinstimmung und 
Harmonie aller praktisch wirkenden Seelenkräfte, allerdings in 
ganz anderer Richtung. 

Eine solche Seelenverfassung kann ebenfalls nur das Resultat 
langer Gewöhnung sein, und so ist denn auch die Schlechtigkeit, 
das Laster ein durch schlechtes Handeln selbst erworbener^®), fester 
und dauernder Zustand, eine ständige Neigung und Disposition 
der ganzen Seele (?^«g), welche, wie bei der Tugend gleichmäßig 
und unentwegt zu guten, so hier gleichmäßig und unverbesserlich 
zu schlechten Handlungen führt. Der Lasterhafte ist auf sitt- 
lichem Gebiete das , was auf rechtlichem der Gewohnheitsver- 
brecher; er gilt, wie man das späterhin auch von letzterem annahm, 
als unheilbar*^). 



oYföd'm, S ngarxci, xavta xal ßikxiaxa slvai avxm (also nicht: an sich!) 
xoi 6VfAg>OQoixaxaf xal koyov ovöSva ^jitv ivavxiovfievov xoig avxta q>aLvo- 
fASvoig rjöiaiv • o Ö^ uKQaxrjg Xoyov ^xsi og ivavxiovxai avTcä, iq)^ S tj im- 
^vfiia ayti, b ^ ^ : '0 fikv yaQ ccKQctxtjg iaxiv ov 6 koyog xolg na^eai 
fAaxsxaif 6 6^ ocKokaaxog ov toiovto?, aU' to5 TtQaxxsiv xa g>avka a/bio 
Tov koyov cv(Atiffiq>ov f^ci. Mit diesen Aussprüchen, daß der Lasterhafte 
das Schlechte aus Grundsatz und mit Ueberzeugung tue, wie auch mit 
dem Satz in ENic.in2, daß derselbe nicht wisse, was zu tim und zu 
lassen sei (s. Anm. 38), soll übrigens nicht gesagt werden, daß er sich 
über gut imd schlecht in einem Irrtum befinde, sondern nur, daß er für 
den Begriff des wahrhaft Guten nicht mehr zugänglich ist imd sich zur 
•Regel gemacht hat, nur das zu erstreben, was ihm Lust gewährt. 

40) EN.IIl, Ii03b^*: nQccxxovxBg yuQ xa iv xoig awakkayfiaci xolg 
nQog xovg av^gdnovg yiv6(is^a ot (ilv öixaioi ot 6h Söixotf TtQtixxovxsg 
öi xa iv xolg ösivolg Kai id-it^Ofisvoi g>oßela9ai, rj &aQQBlv ol fisv avÖQHOt 
ot 6h 6HkoL 'Ofiolmg 6h xa\ xa tcbqI xag imd-v^iag ixH xcfl xa 'mqi xag 
iqyag' ot fihv yaQ acig)Q0VBg xal itgaoi yivovxaiy ot 6' aKokaazoi %al 
ogyLkoif ot fihv ix xov ovxcüöi iv avxolg avaaxQi(psa^ai^ ot 6s ix roiJ 
ovxmaL 1117,1114^: xal xov i6lxovg !j axokaarovg elvai {avxol «moi), 
ot (jihv KaKovgyovvxegy ot 6h iv jtoxoig xal xolg xoiovxoig 6iciyovxeg' at 
yaQ nsgl ?fiaaxa ivigysiai xoiovxovg noiovaiv. Vgl. o. S. 108 Anm. 35. 

41) EN.Vn8, 11502«; VIlQAnf.: "Eaxi 6' 6 (ihv axokaaxog ov 
lASxafiekrjxiKog * i^^ikvH yäg xy ngoaigiöBi * 6* dxgaxtjg fABTafifktjxiTiog nag. 
Jio ♦ . . filv aviaxog^ 6 6* laxog • fotxc yag rj fihv fioxdifigla xmv voori- 
fiaxoiv olov v6ig(p xal g>&lasi, ij 6^ aagacia xolg imkriTCXiKolg ' rj fihv yag 
cvvsxrjg, rj 6* ov avvsxvs novrigia Femer das. 1151 ^\ anschließend an 
die in Anm. 39 angef. Stelle: inslvog fihv ovv eifiixaneioxog. 6 6* ov. 
— Wenn in ENic.Vni 10, 1159'«-; EEud. VHs, 1239b i^ ; VII 6, 1240 
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Bewertung der Handlungen: Lob und Tadel. 

Gut und böse sind Eigenschaften, die ein Verhältnis, eine 
Beziehung (vgl o. S. 43), und näher einen Wert ihres Subjekts 
bedeuten'). Dinge wie Personen, die gut oder böse beschaffen 
sind, unterliegen daher einem Werturteil, welches als Lob 
(enaivog) oder Tadel (xpoyog) bezeichnet wird; alles Lob und ebenso 
aller Tadel bezieht sich auf das Wertverhältnis der Dinge und 
Personen zueinander ^), Gut und lobenswert (matveroV), böse und 
tadelnswert (tpSKTov) sind daher identische BegriflFe^. 

Gegenstand des Lobes und des Tadels, sind zunächst die 
Tugend und das Laster selbst als innere seelische Zustände, weiter 
deren Träger: der gute, tugendhafte und der schlechte, lasterhafte 



b ^* den Schlechten die Beständigkeit abgesprochen wird, so bezieht 
sich das nur auf ihr Verhältnis zur Freundschaft: to te yaQ aycc^ov 
uTtkovv, TO öi KUKOv nokvfAOQg>ov, 

i) Phys. VII 3, 247 ^ : anaaat yciQ avtai (sc. ?^Big) xm ngog Tt arcog 
iXHv, xal at fiiv agsxal tskstoiasig, nl öh Ttaxlai ixatdcBig, ENic. I4, 
1096 ^^: TO d' aya^ov Xiystai Kai iv xm xi iaxi Kai iv xm Tiot^ Kai iv 
xm iiQog Ti. 

2) ENic. I12, lioib**: Oalvsxai dtj nav x6 inaivBxov tw noiov xi 
slvai Kai ngog xl noag ^xsiv inaivna&aL • xov yag öIkoiov koI xov avögstov 
Kai oXoig xov aya^ov Kai xrjv agsxtjv iTiaivovfxev . . . Kai xc5v alkcov ?KaCxov 
TcS Ttoiov Tiva 7tBg)VKivai Kai ^x^iv nmg ngog aya^ov xi Kai anovöalov. 
Zle. 20: xovxo öe avfißaivsi 6ia x6 ylvea^ai xovg inaivovg öl' avaq>ogag, 
äansg sl'nafASv. Rhet. I9, 1367 b ^^: "Eaxt d' ^na ivog Xoyog ifig>avi^(ov 
fiiyB^og agsxijg 

3) ENic. 116, II07 ^^: navxa yag xavxa Kai xa xoiavxa iljiysxai xm 
avra (pavXa flvai, 119,1109*^: öiomg x6 Bv Kai Cnaviov Kai inaivzxov 
Kai xoAdv. IV13, II27*®: Kad^ avxo öl x6 fiiv '^fsvdog (pavkov Kai 
i/;fXTo'v, TO 6' dXrji^hg Kakov Kai inatvBxov, VII 2 Anf. ; VII3, I146 ^ ^•. 
EEud. VII 15, 1248 b^»«-. Rhet I9, 136688: KaXov (ihv ovv iaxiv, o av 
dt^ avxo aigsxov Sv inaivBxov tj , • . Ei ös tovto iaxi xo Kakov, avayKfi 
T^v dgBxriv KaXov clvai ' aya^ov yag ov inaivsxov iaxiv, Virt. I Anf. : 
'EitaivBxa uiv iaxi xd xaAcr, i/;€XTcf 6h xd al6%gd. Unter „gut" ist dabei 
nur das an sich Gute verstanden (to xaXo'v, s. o. S. 45), nicht das 
Nützliche ; vgl. Rhet. 1 3, 1 358 b 3« «• . 
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Mensch*). Lobenswert ist das Mittelmaß, die ineat] ?^£g, tadelns- 
wert sind die Extreme, Tce axga, das Zuviel und das Zuwenig % 
Der sittliche Wert von Tugend und Schlechtigkeit ist aber nicht 
sowohl in ihrem zuständlichen Dasein, als vielmehr in ihrer Be- 
tätigung, d. h. darin begründet, daß sie gute, bezw. schlechte 
Handlungen ihrer Träger zur Folge haben % und eben darin liegt 
auch der Grund, warum jene Seelenzustände und ihre Träger 
selbst dem Lob und dem Tadel unterliegen ^). Das eigentliche 
Objekt für die sittlichen Werturteile bilden die 
menschlichen Handlungen, aber nicht so sehr als äußere 
Geschehnisse, sondern als Ausflüsse und Betätigungen der inneren 
Beschaffenheit des Menschen^). Ihr Wertmoment liegt in dem, 



4) ENic. 1 12, s. Anm. 2 ; I13 a. E. : tmv ?|ea)v ds rüg inaivBtag agexag 
kiyofABv, II4, 1105 b ^^: ott oi; ksyofiB^a nara xa naO-ri anovöaloi tj 
(pavkoi, KOTa Ö£ xag agexag xol xag naxiag kByofiBd^a, xo» oxt xoTcr fiiv xa 
nci^ ovx^ inaivovfis^a ovxs t|;eydfi6^a, . . . xaxa öh xag agetag Kai xag 
xaxiag inaivov(iB9a 1} tlJByofiE'&a, V 4, 1 130 ^ ' ; VIII i, 1 155^^ ; EEud. II 1 1, 
1228 ^: i/;6xTov ij xoxfor xal ij uqbxyi iitaivstov. MM. I9, 1187^®; Rhet. I 9 
Anf. — Nach ENic. 1 13 a. E., EEud. II i, 1220^ sind nicht nur die 
ethischen, sondern auch die dianoetischen Tugenden zu loben, wogegen 
die große Ethik 1 5, 1185b® dies für die letzteren merkwürdigerweise 
in Abrede stellt, für die gc^oiT^ötg in 1 35, 11 97 »"^ dann aber doch 
wieder bejaht. 

5) ENic. II5, iio6b *^; II7, 1108 ^^i iv nactv ri (isaoxrig inaivBxov, 
xa 6' ayiQa ovx^ OQ^a ovt' inaivBxa aika iljsxxd, II 9 a. E. ; IV IG, 
Ii25b^~**; IV II, Ii25b^*, ii26bß: dijXoVf oxi tj fihv fAicri ?^ig inai- 
vBXfi, nad^ »Jv olg öbi OQyi^OfiBd'a xal i(p^ olg SbI xai dg öbl koI navxa 
xa xoiavxa, at 6^ vjtBgßolal xal ikXBi'^fBig ij^BxxaL IV 12, 1126b ^'; IV 13, 
1 127 80, b l EEud. III 7 Anf., MM.^ 1 8, 1 186 »i. 

6) EEud. II II, 1228 ^*: atQBxcixsgov rj ivigytia xijg agstilg. Vgl. 
o. S. 5. 

7) ENic. I12, lioib^*: xov yoQ ölxatov xal xov ocvöqbIov xal okag 
xov aya^ov xol xrjv agBxrjv inaivovfiBv dia xag Ttga^Big xal xa ^gya, 
Zle. 31: O fiiv yag inaivog xrig agBxi]g • ngaxxixol yag t«5v xaA(Ov ano 
xavxr]g, V4, 113021. EEud. II i, I2i9b8, 1220 ^; 116,1223»; VII15 
I248b20ff.. MM. I2, 1183b»« 

8) EN. 1X8, 1 169 «: xovg (ihv ovv nsgl xag xakag Ttgd^sig öiatpB- 
govxmg önovöd^ovxag ndvxBg dnodixovxai xal inaivoiaiv. X 9, 1 1 79 ^^ : xo 
ö^ akfid-ig iv xotg ngaxxolg (vgl. dazu o. S. 68 f.) ix xmv igyatv xal 
xov ßiov xglvBxaf iv xovxoig yag xo xvgiov. EEud. II i, 1219b® : "firi 
d^ ot iTCOivot xfjg agtxtjg öid xa Sgya, xal xa iyxoifAia xmv ^gyoiv, Kai 
<sxBq>avovvxat oi vixmvxsgf akk* ovx ot 8vvd(iBvoi vtxäv, /ni] vixmvxBg öi. 
Kai xo xglvBtv ix xmv igyonv onoiog tij icxiv. Rhet. 1 9, 1367 b 2^: 
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was auch für die ethische f^ig des Menschen den Ausschlag gibt: 
in Motiv und Zweck des Begehrens und des Vorsatzes. 
Der Mensch wird beurteilt nach seinen Handlungen und diese 
wieder nach ihren seelischen Elementen, d. h. danach, wie sich 
die psychische Beschaffenheit, die Innerlichkeit des Menschen in 
seinen äußeren Handlungen ausspricht und betätigt^). 

Aus demselben Grunde ist auch die Selbstbeherrschung 
(fyi^Qareia) , obschon keine vollkommene Tugend, doch etwas 
Löbliches, ihr Mangel, die Schwachheit (d^Qaoia), wenngleich nicht 
völlig schlecht, doch tadelnswert^^). 

Die Tugend mit ihrer durchweg guten, die Schlechtigkeit 
mit ihrer grundsätzlich schlechten Lebensführung stellen die höchste, 
bezw. die niederste Stufe rein menschlicher Entwicklung dar; 
darüber hinaus liegen nur noch die Gottähnlichkeit der Heroen 
einerseits, die Vertiertheit (^rjQi^orrjg)^ wie sie sich besonders bei 



Eon d' fitaivog koyog i(iLq>avt^(ov fiiyc^og ccQBxijg, Jel ovv tag TtQci^Hg 
ijtiSeiKvvvat mg xoiavxai,. To 6^ kyTidiniov twv sgycov iarlv. . . . 2/to Kai 
iyKatfiia^oixEv nga^avxag. 

9) ENic. III 4, 1 1 1 1 b 5 (o. S. 105 Anm. zy). X 5, 1 175 b 2» : xm yoQ a! 
ini^vfiiai, tcov fih xaAcuv inaivsxal, tcöv ö^ alaxQmv 'ilfSKxai. EEud. Uli, 
1228*: Kai 6id tovxo ix tijg ngoaigiaemg KQivofJiSv nolog xtg' xavxo ö^ 
iaxl x6 xivog SvsKa ngaxxei, akk' ov xL itQaxxst. Zle. 1 1 : "Ext Jtavxag 
inaivovfiBv xal ijjsyoiABv fig xfjv Ttgoalgsöiv ßkinovxsg fiaikov r] slg xa 
^gya, Zle. 15: "Eri 6ia xo fitj ^adiov slvai löslv xyjv ngoalgsciv onola rig, 
6ia xavxa ix xmv Ugyrnv dvayKa^ofiB^a 7iqIv61v Tiolog xig. AtgncixBQOV fisv 
ovv ij Mgysiaj inaivsxcixegov d' ij ngoalgsaig. Rhet. I9, 1367 b 2^: 'Enel 
d' Ix xciv Tigd^SGiV o ^naivog, löiov Öi xov Onovöaiov x6 xaxd Jigoalgeaiv, 
ndgaxsov dsiKvvvai ngdxxovxa aaxd ngoaigsoiv, (Wenn es hier b ^^ aber 
weiter heißt: Td 8^ ^gya orffisla xijg ?^Bcig iffwv, insl inaivolfiBv av x«i 
fitj TtSTtgayoxa , si Ttiaxsvoifisv slvai, xoiovxov, so scheint mir das 
letztere nicht, wie Schopenhauer, Die beiden Grundprobleme der 
Ethik 2. Aufl. S. 94, sagt, „überaus richtig", sondern ein unaristotelischer, 
vielleicht stoischer Zusatz zu sein; vgl. EEud. II i, o. in Anm. 8.) 
Rhet. 1 13, 1374b 13 : xat fir] ngog xyjv nga^iv dkkd ngog xrjv ngoaigsOLV 
{öKOTtEiv imsmig iaxiv). Vgl. auch o. S. 105 f. Anm. 26 — 28. 

10) ENic. VII 2 a. A. : JokbI öyi ^ xs iyxgdxsia xal KagxBgia xcöv 
C7tovÖaia}v xot xav iitaivermv elvaiy 1} 6' dngacia xt xai ^akania tcov 
q>avkaiv xb xal i^cxtcöv. VII 6, 1 148 2, b ^ EEud. Uli, 1227 b 1^. MM. 
116, 1201 5. Nach ENic. ri3, ii02bi* ist bei dem ky%gax't]g wie bei dem 
dyigaxiqg die Vernunft an sich zu loben: og^rag ydg xal ItcI ra ßikxiöxa 
(sc. ngdy^axa) nagaKakBi, 
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manchen Barbaren findet, andererseits ^^). Aber auch jene äußersten 
Grade des Menschentums sind selten und werden nur von wenigen 
erreicht. Die große Menge (oJ nolloi) strebt nach sinnlichem 
Genuß als dem höchsten Gut, ohne andererseits doch der vollen 
Verderbtheit zu verfallen ^2). Ja, selbst die, jenen Extremen nahe 
liegenden Zwischenstufen der Selbstbeherrschung und der Schwach- 
heit sind nicht gerade häufig, sofern von jener, der syTigdzeia^ 
doch nur da die Rede ist, wo der Mensch gewaltige Leiden- 
schaften überwindet, denen die meisten unterliegen, während 
ai^Qaoia nur dann vorliegt, wenn schon geringe Begierden und 
Befürchtungen die Herrschaft im Menschen gewinnen, denen die 
meisten Widerstand zu leisten vermögen. Das Verhalten der 
großen Mehrzahl der Menschen bewegt sich in der Mitte zwischen 
diesen beiden Zuständen: starken sinnlichen Antrieben oder 
Hemmnissen unterliegen sie, geringere wissen sie zu bewältigen'^. 
Ihrer subjektiven BeschaflFenheit nach sind sie daher weder tugend- 
haft noch lasterhaft; wohl aber begehen sie Handlungen, die, ohne 



1 1) Vgl. ENic. VII I, VII 6, 1 148 b 15 «• 

12) ENic. II 9, II 09 2*: 2/10 xtti ^QY^^ ^^^^ (^- ^- ^s ist schwer) 
anovöalov tlvai • iv IxoarG) yaQ ro fiiaov kctßnv k'gyov, Zle. 29, o. Anm. 3. 
III 6 und Xio, o. S. 57 Anm. 38. 1X8, 1 168 b^': tovxcdv yaQ (sc. 
XQ'TKJLaTGiv Kai rifAmv Kai fjÖoväv aoDfjiaTiKCOv) ot noXkol OQiyovrai , Kai 
iöTcovöccKaGt nsQi avta oag a^tcrro ovro, öio Kai TtSQif/LaxtjTa iavLv, Ol 
öri tcbqI xavza nksoviKvai x^Q^^ovrat xalg ini^vfilaig Kai okoog rolg na^sai 
xal T© akoyco rijg iljvxfjg. Toiovxoi d^ sialv ot nokkoi • 816 Kai n] nqoo- 
fiyoQia ysyivrixai ano xov nokkov g>avkov ovxog. Met. IV 2 2 a. E. : Jio 
ov nag ayaß-og tj KaKog, ... dkka Kai x6 fiBxa^v, Poet. 13,1453^: 
^O ficxa^v aga tovtoov komog, "Eaxi, öi TOiovro^ (ai^xs ccQSxrj ÖiaKpsgaiv 
Kai öiKatoavvy, fitlxB öia KaKiav Kai fioxdTjgiav fASxaßakkav sig xrjv 6va- 
tvxlav, akka Öt^ jafAagxlav Tiva. 

1 3) ENic. VII 8, 1 1 50 11 : hxi fiiv ovxmg ixBiv äaxt rjxxaa^ai Kai mv ot 
nokkoi Kgeixxovgy iaxi de Kgaxnv koI cdv ot nokkoi ^ttov^* xovxcov 6* 6 
fiiv nsgl tjöovag aKgaxrjg 6 6* iyiigaxYjg^ 6 ös n{g\ kvnag fiakixKog 6 6i 
KagxsgiKog. Mexa^v d* ij xwv nksiaxmv f|iff, kSv sl ^inovöi fAciXkov ngog 
xag %€/^oi;^. 1150b ^ : Od' ikktino)v ngog a ot nokkoi Kai avxixsivovCi xat 
övvavxai, ovxog fiaXaKog Kai xgv(p6iv. . * . '^Ofiolmg ö* ^x^t Kai negl iyKgd- 
xnav Kai dxgaaiav ' ov ydg sl xig iaxvgmv Kai vnsgßakkovaoÜv rjöovcav 
fjrxaxai ij kvndv, d'avfiaaxov^ . . . dkk^ st xtg ngog ag ot nolkol övvavxai, 
avxkxHV, xovxfav r^xxaxai xcri |ia^ bvvaxai avxixUvHv^ jiii} öid g>vaiv xov 
yivovg ^ 6ia vooov, VII 11, I152 *^ : "Eon ö^ aKgaaia Kai iyKgdxsia 
nsgl x6 vnsgßdkkov xrjg xdiv nokktav s^soog' 6 (isv ydg ifAfiivst fialkov, 
8' tjxxov xrjg xdiv nktlexmv övvdfistog. 
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die besonderen psychischen Merkmale der Tugend oder des 
Lasters aufzuweisen, ohne aus einer ständigen Disposition, einer 
festen Gesinnung zu entspringen u. s. w., sich doch im Einzelfall 
als gut oder schlecht erweisen, je nachdem sie den Anforderungen 
der Vernunft für diesen Einzelfall entsprechen oder zuwiderlaufen ^^). 
Auch solche Handlungen unterliegen daher dem Lob oder dem 
Tadel, insbesondere sofern ihre öftere Wiederholung gerade das 
Mittel ist, eine Gewöhnung daran und damit Tugend oder Laster 
selbst zur Ausbildung zu bringen ^^. Daneben gibt es dann 
noch ein Gebiet von Handlungen, die zwar nicht gut sind, denen 
aber auch gewisse Merkmale der schlechten Handlungen fehlen, 
so daß sie weder gelobt noch getadelt werden können. Das 
Urteil über derartige Handlungen ist die ovyyvio^ri^ die Ent- 
schuldigung ^% 

Da unser Philosoph mit seinen ethischen Erörterungen nicht 
nur einen theoretischen, sondern vor allem den praktischen Zweck 



14) In ENic. II3 wird erörtert, wieso man sagen könne, oxi ösl to 
fisv Sinaia nQarxovzag ö tKCilovg y Lvm ^ai^ xu 61 cd fpgovcc 
a (og>QOvag' bI yoig Ttgaxxovct tot öixaia xori xa <To>(ppova, i]örj slal 
dUaioi xal coig>Qov6g. Gegen diesen Einwand wird bemerkt, daß zrmi 
wirklich tugendhaften Handeln eben nicht bloß eine bestimmte Be- 
schaffenheit der einzelnen Handlmig, sondern ein bestimmter Charakter 
des Handelnden selbst gehört, vgl. o. S. 115 Anm. 16. Ebenso verhält 
es sich mit dem lasterhaften Handeln, s. o. S. 121 Anm. 34. Ueber 
den Unterschied zwischen blos guten und wirklich tugendhaften Handlungen, 
d. h. Handlimgen eines tugendhaften Menschen, wird dann in II 3, 
Ii05b^ weiter bemerkt: Td filv ovv Ttgayfiaxa öixaia xal acifpQova 
Xiysxai, oxctv y xoiavxa ola av 6 öUaiog fj 6 6oig>Qaiv nga^stsv ölKuiog 
6h xal a(6g>Qfov iaxlv ovx 6 xavxa TtQcixxaiv, ikk* xal 6 ovxm ngccx- 
Toov (ag ol 6lKaioi xal ot a(oq>QOVBg Ttgccxxovaiv. Der Gegensatz zwischen 
ungerechtem Handeln und dem Handeln des Ungerechten wird erörtert in 
ENic. V ig: Enel 6^ l'ariv a6iKovvxa firjucn S6ikov slvai, 6 noia adixij- 
ftara a6iKmv ^61] S6ix6g iaxiv ixdöxrjv adtx/av; Vgl. dann weiter bes. 
1 134 19 (o. S. 121 Anm. 35), sowie Ii35bi9-^*, 1136^-* 

15) Rhet.19, 1366b *^ : dvdyxfi xd xB noitjxixd x^g dgBxrig bIvui xaXd 
(ngog dgBxrjv yag) xal ra dn* dgBxrjg yivofiBva. Vgl. auch Virt. I, 1249 2® : 
'EnttivBxd 6^ icxl xai xd aixia toSv dgBx^v xal xd nagBnofABva xalg dgBxalg, 
. . . i/;exTa 6i xd ivavxia. 

16) ENic. III I, iiio *3 : 'En* ivloig 6' Snaivog filv ov yivBxai, avy^ 
yvcifAtj 6i. VII3, 1146^: xrj 6b itox^gia ov avyyvoifirjj ov6b tcov dkkoDV 
ov6bvI tcov ijjBKxciv. MM. 116, 1201*: Olg 6i yB avyyvcifitjv l^^fiev, tov- 
xovg ov ij^iyofiBv, 
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verfolgt, die Menschen zur Tugend anzuleiten und tugendhaft zu 
machen, so muß es ihm darauf ankommen, die Merkmale der Hand- 
lungep genauer anzugeben, durch welche die Tugend sei es er- 
worben, sei es ausgeübt, sei es verdorben wird^^, und zu diesem 
Zwecke wendet er sich im 3. Buche der Nikomachischen Ethik, ehe 
er auf die einzelnen Tugenden und Laster eingeht, zunächst zur 
Untersuchung und Feststellung der allgemeinen psychischen 
Voraussetzungen, durch welche die WertbeschaflFenheit des 
menschlichen Handelns überhaupt und alle Werturteile darüber 
von vornherein bedingt sind. 

Sofern diese Werturteile nicht nur die Handlung als solche, 
sondern auch den Handelnden oder den Täter in seiner Eigenschaft 
als Subjekt der Handlung betreflFen, nennen wir sie mit einem, 
allerdings nicht aristotelischen, sondern erst der späteren Natur- 
rechtslehre angehörigen Ausdruck „Zurechnung**. 

Diese Zurechnung ist hier zunächst nur eine sittliche, keine 
rechtliche, es handelt sich nur um den sittlichen, nicht um den 
rechtlichen Wert der Handlungen und ihrer Subjekte ^^). Daher 
kommen als Folgen der Handlungen hier nur die den Wert 
bestimmenden Urteile selbst Betracht; es steht m. a. W. nur die 
Zurechnung zum Lobe oder zum Tadel, bezw. deren Ausschluß, 
nicht die Zurechnung zu Lohn oder Strafe in Frage. Allein Aristo- 
teles weist doch selbst darauf hin, daß die hierfür aufzustellenden 
Grundsätze auch für die rechtliche Aburteilung, für die Zuerkennung 
von Lohn und Strafe im staatlichen Gericht von Bedeutung sind ^^). 
Dagegen hat er sich über den tief eren Inhalt der sittlichen Werturteile, 
darüber, was durch Lob und Tadel eigentlich zum Ausdruck ge- 
bracht wird, wie auch über die Personen, welche zu diesen Urteilen 



17) ENic.Il2 a. A. : 'EjibI ovv ^ nagovaa ngayfiaxBla ov ^ecoglag 
?v£xa iativ, äaneg at akkai (ov y^Q «^v* BiSoSfiev xL hxiv tj OQSxtj axBitxO' 
jiic^a, aXk^ IV aya^ol yevcifie^a, inBi ovöiv Sv ^v otpsXog avxrig), avay- 
Kalov icxi aKitlfacd-cii, xci tisqI xag nqa^eig, ntog nQanxiov avxag * avxai 
yocQ ilai xvQiai Kctl xov Ttoiag ycvic^ai xag ?^Big. 

18) In Rhet. I3, 135826^« werden den dixa^ofiBvoi x6 diTiatov xat 
xo S6lxov die inaivovvxsg koi i/;/yovrcg x6 xaAov xai xo alcxQOv gegenüber- 
gestellt. 

19) EN.IIIi a. A. heißt es im Anschluß an die unten Abschnitt 8 
Anm. I anzuführende Stelle: igtiannov öi %a\ xoig vofio&sxovai ngog xs 
xag xtfxag xal xag xokacsig. Vgl. auch III 7, 11 13 b 21—26 
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berufen sind, deren Urteile hier als maßgebend zu gelten haben, 
nirgends genauer ausgesprochen*®). 

Von den psychischen Bedingungen dieser Zurechnung ist nun 
in den folgenden Abschnitten des näheren zu handeln. 



8. Abschnitt 

Bedingungen der sittlichen Werturteile: 
I. Begehrt- oder Oewolltsein (Willkürlichkeit) 
der Handlung (Ixouatov, ^cp' yJijlCv £?vai, i^T^ix^c^oa äXXg); lx£t.v). 

Das erste, ja wie es zunächst scheint, das einzige, alles weitere 
in sich schließende Erfordernis, welches Aristoteles im i. Kapitel 
des 3. Buches der Nikomachischen Ethik für die Erteilung von 
Lob oder Tadel aufstellt, besteht darin, daß die Handlung ein 
„IxotJaeov", daß der Handelnde selbst 4abei „Ixwi'" gewesen 
sei. Fehlt einer Handlung diese Eigenschaft, stellt sie sich als 
„crA,ovoiov'' dar, so scheint jede sittliche Bewertung derselben aus- 
geschlossen ^). Eine solche Handlung mag ihrem objektiven Inhalte 



20) Die Bezeichnung ist meist passivisch, ohne Angabe irgend eines 
Subjekts; manchmal heißt es allgemein: wir, oder auch: alle loben 
oder tadeln. Vgl. die in den Anm. dieses Abschnitts angef. Stellen, 
sowie Rhet. 16, 1363 1® : Kai z6 inaivsxov (sc. ayccd-ov iaxiv)' ovöslg y^Q 
TO ixtj ayci&ov iitaivBi, Kai oi kx^Qol xal oi g>avkot inawovöLv ' äansg 
yccQ navTSg 7]öri ofioXoyovaiv, sl Kai ol xaxco^ TiBnov^oteg* öia yaQ x6 
(pavSQOV OfAoXoyslev aV, So7tS{ß xal ipavkoi ovg oi q)iXoi '^tyovGv xol aya- 
&o\ ovg oi ix^Qol knaivovaiv. In Rhet. IIll, 1388b ^^ : Kai wv Mnaivoi 
xal iyKcifiia kiyovxai f^ vno tkoü/tcov ij koyoygaqxoVf ist dagegen von dem 
Lob bei der Nachwelt die Rede; vgl. Poet. 4, 1448b ^7. — An Stelle 
von Lob und Tadel wird wohl auch Ehre und Schande als Folge guter 
und schlechter Handlungen genannt; so ENic. IV7, ii23b^^: tijg agsriig 
yag ad'Xov rj TifirJ, xal uTtovifABtaL toig aya^olg. Rhet. I 13, 1374 *^: 
aQsrrjg xal xax/or^, i(p^ olg ovsiörj xorl 'iTtaivoi xal axifiiai xal tifial xal 
d(OQ€alf olov TO x^Q''^ '^X^iv t» noitjoavti ev. Nirgends aber wird der 
Inhalt solcher Urteile näher auseinandergesetzt. 

l) ENic. III I a. A.: — inl fxhv xolg ixovaioig inaivoDv xal ipoyoDV 
yivofiivmv, inl Öi tolg uKovalotg avyyvcifAtjgf iviozs 6h xal ikiov, rd iKovaiov 
xal ccKOvaiov avayxalov l'aoog öiogiaai toig nsgl aQetrjg imaxoTtovai,. MM. 1 9, 
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nach das Rechte oder Unrechte getroflFen haben; sie unterliegt 
aber weder als eigentliche Guttat dem Lobe, noch als eigentliches 
Vergehen dem Tadel ^. Auch für die Tugend und Schlechtigkeit 
selbst ist daher das „«toi^aeov" die allererste Bedingung^). 

Was ist nun aber unter diesem so wichtigen Erfordernis des 
EKovoiov zu verstehen? Darüber ist schon viel geschrieben und 
gestritten worden, häufig freilich unter Hereintragnng vorgefaßter, 
später erst aufgekommener BegriflFe und Anschauungen, was dann 
natürlich zu Entstellungen dieses ganzen Teils des aristotelischen 
Lehrgebäudes führen mußte, — nie, soviel ich sehe, unter all- 
seitiger, erschöpfender und kritischer Verwertung dessen, 
was der Philosoph selbst über das e/,ovaiov und seine Zusammen- 
hänge gesagt, und der Art und Weise, wie er diesen Begriff 
verwendet hat Es wird daher für uns einer genauen, quellen- 
mäßigen Untersuchung hierüber bedürfen, deren Resultaten auch 
durch eine Uebersetzung des Wortes nicht vorgegriffen werden soll. 

Eine Definition des eviovaiov selbst hat Aristoteles a. a. O. zu- 
nächst nicht gegeben; vielmehr geht er sofort auf die Negative, 
das äy.ovaio> über und sagt, dieses sei, was entweder durch 
Gewalt, ßl(f, oder aus Unwissenheit, dC ayvotav, geschehe, ersteres 
aber sei dasjenige, dessen aqx^ außerhalb des Handelnden liege*). 
Aus dieser alternativen, zwei Fälle in sich schließenden Ge- 
staltung der Negative ergibt sich, daß das h^ovoiov selbst kumu- 



II 87 21; Unaivog 61 ncti i\>6yog ovx inl xoiq ciKovcloig. 113,1188**: sl 
yaQ firj IxooV, ovx fow '^SKxog, Vgl. auch die in Rhet. II23, 1397 ^^ 
angef. Verse aus den messenischen Gesängen: 

elneQ y^Q ovdi rolg xoxco^ ösÖQaKoatv 
axovaLfog öiKaiov {icriv) sig ogyriv nsaslv KtX. 

2) ENicV IG, 1135 ^^: AöUrjfAa 6h xai öiKaio7tQoiyfi(Act Sqictcii tw 
EKOvclci) xal aKovalca * oxav yaQ iTiovaiov ];, ijjiysxai, Sfia dh xol ad/xijfia 
tot' iaxlv ' &ax' FoTai xi Söixov (liv, aSixTifia d' ovnm, iav fitj x6 inovöiov 
nQoay, 1136*: JixaionQayBi 6i^ äv fiovov ixmv nQtixxri, Vii, 1136^^; 
V 1 2, II 36 b 2^ ; ov ycfQ od x6 aötxov vnaQxei dSixBl, aU,^ €o x6 ixovxa 
xovxo Ttoistv. Rhetl 10,1368 b«; I13, I373b^»; 115,1377b*, Auch 
EEud. Uli, 1228^®: T« yciQ dxovata aiaxga xal xaxa ov if/exTcf, ovöi xd 
aya^d inaivezd, dkXd xd ixovöia. 

3) MM. 1 12, ii87b*3: tovto yaQ iaxt x6 xvQicixaxov nQog xr^v dQSx^qv^ 
x6 ixovatov. Näheres hierüber unten im 16. Abschnitt. 

4) ENicIII I, 1109b 3^: JoxBi 6h dxovaia ilvai xd ßla i} d*' dyvoiav 
yivofABva. Biaiov öh ov tj dQxri S^md-Bv, 

9* 
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lativ zwei Bestandteile enthalten muß: es muß wissentlich ge- 
schehen und es darf nicht mit Gewalt geschehen, d. h. die dgx^ 
muß in dem Handelnden selbst liegen. In der Tat bringt Aristoteles 
weiterhin an mehreren Stellen auch positiv zum Ausdruck, daß 
das eKovaiov diese beiden Elemente erfordere^). 

Wenden wir uns zunächst zum letztgenannten dieser Momente. 
Was heißt es: die aqx^iy und zwar genauer: die oqx^ der körper- 
lichen Bewegung^) muß iv arr^, in dem handelnden Subjekte 
selbst liegen? Was ist unter dieser aqx^ verstanden? 

Im allgemeinen bedeutet agx^i hei Aristoteles das erste in einer 
Reihe, sofern es für das Folgende nicht nur Anfang, sondern auch 
Grund ist, und zwar bezeichnet es sowohl den Erkenntnisgrund, 
das Prinzip für das Denken, als den realen Entstehungsgrund der 
Dinge selbst^). In beiden Beziehungen ist aqx^ gleichbedeutend 
mit ahla, Ursache, wie denn auch beide Ausdrücke sehr häufig 
synonym miteinander verbunden gebraucht werden^). Daher 



5) ENic. III 3 Anf. : "Ovtog d^ ctKOvaiov tov ßia xal di' ayvoiav, rd 
inovöiov öo^Bisv iv elvat, ov rj ctQX^ ^^ «vtw elÖoti ta xa^' ^naöta iv 
olg ij TtQci^ig, V 10, 1135^^: Aiyoo d* ekovciov fiiv, mönsQ xal tiqotsqov 
€i(}tjTaif &v tig täv i<p' avta ovtav slödg xal fjifj ayvocäv ngdtTri . . . 
(iTjös ßia, Rhet. I 10, I368b^: ^EaovTBg ös noiovaiv oöa slöoxsg xal fitf 
avayna^ofiBvoi,. Dem Erfordernis des Zusammentreffens beider Elemente 
steht es natürlich nicht entgegen, wenn an anderen Stellen, je nach 
dem Bedürfnis des Zusammenhangs, nur das eine oder das andere als 
ixovaiov bezeichnet wird. 

6) ENic. III I, II 10^^: nqixxBi da Ixwv • xat yag ^ «PX^ ^ov 
Kvvslv t a 6 gyaviKci (ligri iv ralg TOiavxaig nga^saiv iv avvm iativ, 

7) Metaph.IVi, 1013 ^^: Uaaav (aIv ovv iiotvov reov agxfov rd ngä- 
TOV slvai o&sv rj ^ctiv rj ylvvexai rj yiyvoiöKSTui. Anal. post. 1 2, yz ^ : 
'Ek ngoiroüv d' iövl rd i^ agx^v oIksIcdv Tavro yag kiyca ng^Tov Kai 
aQxrjv. 

8) Metaph. III2, I003.b23: xavtov xal fiia g>v6ig, xm anokov^elv 
akki^koig äansg ccQxrj Kai airiov. Gener. et corr. 17,3242': rj ydg agxv 
TCQmrrj tcov alximv. EEud. 116, 1222b ^^ : ind S* äansg iv xolg aXXoig 
Tj dgxrj alxitt iax\ xoiv di' avxijv ovxodv rj yivofiivmv. Zahlreiche Stellen, 
in denen agxri Kai alxia gleichbedeutend nebeneinander stehen, s. bei 
Bonitz, Index Aristot. Ii2^^*'. Dabei sei übrigens bemerkt, daß 
dgxv an sich keineswegs eine allererste Ursache, die selbst keine 
weitere Ursache hätte, bedeutet ; eine solche ursachlose dgxri ist nur das 
Ewige imd Göttliche. Vgl. Phys. VIII i, 252 b^: xdov fiivxoi agxfov ovk 
^axiv hsgov al'xiov aCöioDv ovaav. Met.X7, 1064^^: ivxavd^ Sv slrj nov 
Kai x6 &siov y Kai avxri Sv slrj ngcixri Kai Kvgimxdxrj agx'^» Poet 7, 
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werden bei den agxf^'^ dieselben vier Arten unterschieden wie bei 
den ahiai: die stoffliche, die formale (begriffliche), die bewegende 
und die Zweckursache ^). Insbesondere bedeutet ccqx^ ^^^ B^" 
wegungsursache ^^) , und andererseits wird letztere mit Vorliebe 
gerade als ahia, o&ev ij ccqx^ xrjg yuvijaeiüg bezeichnete^). Da es 
sich nun bei dem €y,ovaiov, wie erwähnt, gerade um die aQX^, ^^r 
körperlichen Bewegung handelt (o. Anm. 6), die Handlung aber 
als eine körperliche Bewegung erscheint e^), so darf mit Sicherheit 
angenommen werden, daß unter dieser dgx^ die bewegende Ursache 
(nicht, wie hier gewöhnlich unbestimmt und unklar gesagt wird: 
das Prinzip) der Handlung zu verstehen ist. Das beregte Er- 
fordernis des 1'A.ovoiov besteht somit darin, daß die Handlung 
als äußerer Vorgang ihre Bewegungsursache im 
Innern des Handelnden hat, daß sie durch dieses Innere, 
nicht diu"ch Einwirkung von außen her hervorgebracht wird^^). 
Mit diesem Momente verweist das fKovaiov auf die wesentliche 
Eigenschaft aller Naturdinge, durch welche sie sich von Kunst- 
erzeugnissen unterscheiden: daß sie nämlich die Ursache ihrer 
Bewegung, die bewegende Kraft von Natur aus in sich selbst 



1450 b 27: 'Aqxti ö' iativ avro fiiv fiij l| iviyurig (abt* aXko iöti (d. h. 
was nicht immer, nicht begrifflich notwendig, die Folge eines andern 
ist), fiBt' ixslvo ö' hsQov niq>vKSv elvai, ij yiyviG^ai, Mit Recht sagt 
Garve in seiner Uebersetzimg der Nikom. Ethik 1,486, a^x^ sei je 
die erste in einer uns gegenwärtigen Ideenreihe. 

9) Metaph. IV 1, 2, bes. 1013^^: laai^g 6\ utA xct ctXxict Xiystai,' 
nivxa yag xd alxia ctQxaL Vgl. die Zusammenstellung bei Bonitz, 
Index Arist. 112b ^^ — 1 13 ®* 

10) Geher, et corr. I7, 3242«: h m xb yuQ rj aQxrj xijg mvrjastogy 
öoKsl Tovxo xivbIv. Mctcor. 1 9, 346 b ^ ^ : rj fisv ovv oi g xivovaci Kai 
xvQitt xal nQüixti xmv agxmv, EEud.II 6, 1222 b ^® : Tav ö* aQxmv 
oaai TOiavxaiy o^bv ngcixov at mvi^ösigy xvQLcti Xiyovxai, 

11) S. die Stellen bei Bonitz, Ind. Arist. 22^^^', ii2b^5ff. 

12) Met. IV 17, 1022 7 : i(p* rj Klvriöig Kai ^ nQci^ig. IV 20, 1022 b^: 
äönsQ nga^Lg xig rj Kivriaig, EEud. II 3, i22ob ^^ ; 116, 1222 b ^^^ : 6* 
av^QODTtog aQXti Kivrjösoig xivog' ^ yag nga^ig KivrjOig. 

13) Daher heißt es auch ENic. V 12, 1136b ^^ geradezu: to Ixdvra 
xovxo noiBiv • xovxo 8^ o&bv rj oiqxV "^V^ ng d^smg , t} ioxiv h xm 
diavifiovxi. Vgl. auch VI 2, 1139^^: ngd^soog fiiv ovv dgxv Ttgoalgsaigy 
o&Bv fj Klvriaig aW ovx ov ivsKa (d. h. die ngoaig. ist die bewegende, 
nicht die Zweckursache der Handlung; vgl. dazu unten S. 134 f.). 
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haben ^*). Insbesondere sind die Lebewesen (zä ^^la) von Natur 
so organisiert, daß gewisse innere Kräfte und Bestandteile der- 
selben die äußeren in Bewegung setzen und sie so, als Ganzes 
betrachtet, sich selbst im Räume bewegen. Darin besteht ihre 
naturgemäße Bewegung im Gegensatz zu solchen Bewegungen, 
die auf äußere Anstöße zurückzuführen sind^^. Der bewegende 
innere Faktor, die ocQxrj der Bewegung ist aber bei allen beseelten 
Wesen {^itp^vxci) die Seele selbst i®), und wir müssen uns daher, 
um weitere Auskunft zu erhalten, an die Psychologie wenden. 
Nun hat unsere frühere Darstellung gezeigt, daß nach der Seelen- 
lehre des Philosophen diejenige psychische Funktion, welche allein 
körperliche Bewegungen im Räume oder Handlungen unmittelbcir 
hervorzubringen vermag, das Begehren, die oQe^ig ist, gleichviel 
auf welchem Grund oder Motiv sie selbst wieder beruht (s. o. S. 35 f.). 
Daher wird auch, wie wir früher gesehen haben, das durch ver- 
nünftige Ueberlegung bestimmte Begehren, die nQoaiQeaig, geradezu 



14) Phys. IIi, igab^*: Ta filv yag <pvöBi ovta (sc. t« ts fco« xal 
ta fiiQtl avxmv Hai tcx <pvTa xol tu anXä xciv tfoofittTOOv) navra tpaivtxai 
%Xovxa iv iavTolg oQXfiv xivrjasmg xol araasoag. Dagegen: oaov iauv 
dno fix^Sy ovötfAlav OQfijqv ?x*c (leTaßoX^g ^fiq)vtov. 117,198^^,0^; 
118, 199b '5; Vni4, 254bi«; Psych. II i, 412b 1«; Met. IV 4, 10151*«-; 
Vi, iO25b20; Xi, I059^bi7j X7, 10648I; Xl3,io7o|; ENic VI4, 
1140^^: ij T^X^ iöTiv ovTB tmv xara (pvaiv iv avxoig yccQ ^xovöi xavxa 
Tijv iQXYjv. Rhet. I 10, 1369^^ 

15) Phys. VIII 2, 253 1*; VIII 4, 254 b 18: xol tcJ fniv <pvast (xim- 
Tot), To 6h ßia xal naga <pvaiv' x6 ts yäg avxo vg)* civtov xivovfisvov 
q>vöH xiv6iTOi, olov ?Ka6tov xmv icimv KivBitai yaQ to imov avto vq>* 
avTOVy oöcav d' tj cr^x^ ^^ ccvzolg trjg xtvi^acoo^, tavtcx (pvasi q>tt(ihv mvei- 
ö&ai» z/id TO i^hv ^mov okov <pv6H avto lavto xively to (livtoi cmfAa iv- 
SiXBvai xal <pvaei nal naqa g>vaiv Kiveiö^ai, b'^: ot; yaQ tovt' adijAov, 
bI vno tivog xtvsitai {to ^c5ov), aXla nmg Sbi SiaXaßsiv avTOv to mvovv 
xol to ütvovfisvov loiKB yciQ . • . xot iv tolg i^oig Blvat Öi.riQrifiivov to 
mvovv xal to xivovfiBvov, xal ot/Too to anav avto avTO %ivbIv, 255 ^ 
bsiff. . VIII 6, 259bi"-. Psych. III 10, 433b««. Mot an. 4, 700«"-. 

16) Psych. 1 3, 406 b ^* ; (paivstai xivstv ^ t/;t;x^ to l^mov. II i, 
412 b 1*: ov yag toiovtov amiiatog to tl fiv slvai xal Xoyog ij if^v^i}, 
akXa q>vaiKOv toiovSl ^x^vtog aQXV^ Kiv^ascog xal ataOBoog iv lavta, II 4, 
415b': "JEtfTt dh rj tjjvxti toi) ^civtog öoi^iatog altla xal aqx'h* Tavta 
61 noU,ax<&g Xiystai. ^Ofioloag d' 17 il^vxfl aata tovg öimQiC^iivovg tQonovg 
tQilg altla' xal yaQ o^bv 1} KivTjatg avtri xtA. Zle. 21 : 'AXXa firjv xal 
o^8v nQ(Stov fj xard tottov Kivtjaig, t/;vxij. Met. VIII 2, 1046b 1^. Mot. 
an. 6,700 b ^^ (s. o. S. 34). Vgl. auch o: S. 5 Anm. 7. 



I. Willkürlichkeit der Handlung {inovaiov). 135 

als Bewegiingsursache der Handlung, als nqd^eioq aqxrj^ od-ev fj 
yilvtjOig bezeichnet (s. o. S. 25 Anm. 16); ebenso ist aber auch das 
sinnliche Begehren, die inidviita^ unmittelbare Ursache, a^/^, der 
Handlung (s. o. S. loi Anm. 19). Daraus ergibt sich, daß, wenn anders 
Aristoteles die in der Psychologie aufgestellten Lehren für die 
Ethik nicht völlig beiseite gesetzt hat, das e^/waiov^ sofern es die 
aqx^ 6V r(J5 ftgoTTOvri verlangt, nichts anderes bedeuten kann, als 
dciß die Handlung aus dem Begehren des Handelnden 
entsprungen ist, daß das Streben und Begehren des Handelnden 
auf sie gerichtet war und eben hierdiu"ch die sie darstellende 
Körperbewegung zu stände gekommen ist, mag im übrigen dieses 
Begehren selbst durch vernünftige oder durch sinnliche Vor- 
stellungen bestimmt gewesen sein. 

Und dahin geht in der Tat die Meinung unseres Philosophen. 
Da er die Frage der agx^ nga^eug in der Psychologie genugsam 
untersucht und festgestellt hatte, konnte er die dortigen Ergebnisse 
in der Ethik als bekannt voraussetzen und von einer nochmaligen 
Erörterung und förmlichen Definition Abstand nehmen; für die 
Ethik kam es ihm (wie das auch noch heute in unseren Straf- 
gesetzen der Fall ist) in erster Linie vielmehr darauf an, die Fälle 
des movaiov, des Ausschlusses der Zurechnung zu bestimmen. 
Trotzdem gewähren auch die ethischen Erörterungen Anhalte 
genug, um imsere obige Behauptung als richtig zu erweisen. 

So werden zunächst alle Handlungen, die auf der TtQoaiQeaigy 
dem durch vernünftige Ueberlegung bestimmten Vorsatz beruhen, 
zu den s-Kovaia gerechnet ^^. Allein die fVQoaiQemg ist nur eine 
besondere Art des Begehrens, nur eine aQX"^^ ngd^scag; sie ist zwar 
zum wahrhaft tugendhaften wie zum wirklich lasterhaften Handeln, 
nicht aber dazu erforderlich, daß eine Handlung überhaupt lobens- 
oder tadelnswert erscheint Der BegriflF des hiovaiov reicht daher 
weiter; jedes nQoaiqerov ist zwar «torirtoy, aber nicht jedes h^ovoiov 
ein TtQoaiQBTov ^^). Das Verhältnis beider wird nun in ENic. ICE 4 näher 

17) ENic. III 7, 1113b*: al nsQi Tat5Ta nQa^eig xard nQoalQSCiv Sv 
bUv xal iKovöiOL EEud. 116,1223^®: Ilavxa d' oöa n^osXofisvog, xal 
exmv öijkov oti. MM. In, 118701®. Daher werden in der Politik III 14, 
128503^^-; IV 10, 1295 '® auch die Wahlmonarchieen als iKOvaioi und 
über SKovxsg herrschend bezeichnet 

18) ENic. III 4, IUI b': ij nQOctlgeaig di) iKOvaiov fihv <paivstai^ 
ov TcivTOV öi, akX* inl nXiov to iKOvaiov. 1112^*: Ixovaiov (liv d^ 
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dahin angegeben, daß nqoaiqBxov dasjenige enoiaiov sei, dem eine 
vernünftige Ueberlegung vorangegangen ist ^^). Dciraus folgt also, 
daß, wenn aus dem ngoaiQerov das Moment der vorherigen Ueber- 
legung ausgeschieden wird, der reine Begriff des ly,ovtnov übrig 
bleibt. Aus unserer früheren Darstellung aber wissen wir, daß 
die TtQoaiQeaig eine oge^ig ßovXevTr/^rj, ein tloivov öiavoiag ^at oga^eiog, 
das TtQoaigexov selbst ein ßovXevzov oge^/^Tov ist (s. o. S. 23 Anm. 14). 
Da sonach bei Ausscheiden des buleutischen Moments lediglich die 
oQB^ig zurückbleibt, so ergabt sich mit logischer Notwendigkeit als 
Begriff des h^ovaiov dasjenige, was auf der oge^ig, dem Begehren 
schlechthin beruht Demgemäß sind denn auch Handlungen, die 
ohne Ueberlegung, aus plötzlicher Anwandlung {€^aiq)vrjg) oder 
rein gewohnheitsmäßig vorgenommen werden, €/,ovaia; denn auch 
sie entstammen einem Begehren ^o). Ebenso alle Handlungen aus 
Leidenschaft und sinnlicher Begierde ^i). Dem entspricht es ferner. 



fpctivBiai (ij nq.\ x6 ö* Ixovtfiov ov näv nQoaiQetov. V 10, 1136^-: '^Ofioitog 
öi xal dlKaiogf otccv nQOsXdfisvog öixaionQay^, ^ i%a lon^ay bI öd, 
Sv fiovov Ixoiv nQcitrfj. EEud. II 10, I226b34. MM, 1 17, 1189 ^^^ 
b ^. Rhet. 1 10, 1368 b 1®; "Oaci fiiv ovv ixopteg (Ttoiovaiv)^ ov nivxa 
ngoaiQOVfABvoi, oaa öh TtQoaiQovfiBvot^ elSoxeg (d. h. hier iKOvtsg, vgl. o. 
Anm. 5) SnavTtt, 

19) ENic. III 4, II 12 15 anschließend an die in der vor. Anm. an- 
gef. Worte: 'AXX^ agd ys {rj ngoctlg.) x6 nQoßsßovXeviJiivov (seil, inovöiov); 
ri yag ngoalg, fisxd Xoyov xot öiavoiag. Vgl. auch Vi 0,1135b®: TdSv 
ÖS iKOvöimv xa fihv ngosXofievoi nQuxxofisv, xd ö^ ov itQOsXofisvoi, ngoeXo- 
fievoi fihv oöa TtgoßovXBvödfABvot, dngoalgsxa öe oöa dngoßovkBvxa, Femer 
das. ZI. 19: '"'Orav öh Blödg filv firj ngoßovXsiiöag öi, aölKtifia, welches 
letztere nach 1135^^^^- (s. o. Anm. 2) inovaiov ist. 

20) ENic. III 4, 1 1 1 1 b ^ : aal xd i^alg>vrig iTiovaia fiev Xiyo^BV, %axd 
ngoalgBOiv 6' ov. EEud. IIS, 1224 1: nav ßovXBxai xa\ ixovaiov. . . . 
IloXXd öi ßovXofjLBvoL ngdxxofiBv i^ai(pvrigy ngoaigelxai d' ovöslg ovöev 
i^al(pvrig. — MM. 1 1 7, 1 1 89 ^3 : ''Eaovxsg ydg TtoXXd ngdxxofiBv ngo xov 
öiavorid"^vai xal ßovXBvOaö&ai^ olov Ka^l^ofiBv yiai dviaxdfis^a Ka\ aAA,(x 
TCoXXd xoiavxa iytovxsg fihv avBv öi xov ötavorjd'ijvai^ xo ös xara ngoai- 
gBOiv ndv rjv fisxd öiavoiag. Daß die eingewöhnten imd deshalb keiner 
Ueberlegung mehr bedürfenden Handlungen, obgleich sie in Rhet 1 10, 
1369 ^ dem, was öi^ oge^iv geschieht, entgegengesetzt werden, doch eben- 
falls dazu gehören, ergibt sich aus ebd. 1369 b^^" 20. ygi, u, g. 138. 

21) ENic. III 3 a. A., wo es im Anschluß an die o. Anm. 5 ange- 
führten Worte weiter heißt :"Jöo}ff ydg ov KaXdog Xiysxai aTiova la slvat 
xd öid d'Vfiov rj öl' inid'VfAiav. Vgl. dazu imten im 12. Abschnitt bei 
Anm. 5 ff. S. ferner 11115,111931; Ttp ö' dnoXdaxip dvdnaXiv td t^iv 
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wenn selbst das Tun der Kinder, ja das der Tiere als eKovaiov 
angesehen wird; denn wenn diese auch der Vernunft entbehren, 
so haben sie doch Triebe und Begierden, kraft deren sie tätig 
werden ^^), 

Einen weiteren Beleg bieten die Erörterungen über das Un- 
rechtleiden, adc/^lö&aL Der Begriff des Unrechts erfordert, daß 
es dem Verletzten gegen sein Begehren zugefügt wird; ist 
dieser mit der Schädigung einverstanden, so kann er zwar physisch, 
aber nicht in seinem Recht verletzt werden 2^). Daraus wird 
nun der Schluß gezogen, daß man zwar als Itcwv Schaden, aber 
niemals als euov Unrecht erleiden kann. Das Wort sy^cov bezeichnet 
eben einen Begehrenden und hebt somit den Begriff des Unrechts 
auf, welcher einen ayiovaicog Geschädigten erfordert 2^). Damit hängt 
auch die Einteilung der Verkehrshandlungen {avvaXXdyna-ca) in 
hiovaia und axovaia zusammen. Unter den ersteren sind die Ver- 
träge verstanden, sofern ihr Abschluß auf dem Begehren (Willen, 
s. u. S. 141) beruht, unter letzteren die Verbrechen, sofern man bei 
ihnen, sei es durch Hinterlist, sei es durch Gewalt, gegen sein 
Begehren etwas erleidet ^^). 



xa^' SiiaaTa i^ovaia , ini^vfio vvtt, yag Kai 6 g Byo fiSvtp, Vio, 
1134^^ (o. S. 121 Anm. 35), sowie 1135020 anschließend an die Worte 
o. in Anm. 19 a. E. : olov ooa tb övd ^viaov xal Skia nd^rj . . . övfi- 
ßaivst Tolg dv^goinoig. Daher handelt auch der dxgaTi^g als Ixwv, 
wenn auch nicht als Tcovrigog, s. ENic.VII 11, 11 52 ^^ (o. S. 56 Anm. 36); 
denn aKgatrjg inid'VfAcov fiiv ngdtrsi, ngoaigovfABvog 6' ov (III 4, 1 1 1 1 b ^^), 
Rhet. 1 13, 1373b 33 : "Slax^ dvdyKrj nivxa xd i/x^i^|iiaTa . . . ij a^ovrog -^ 
inovTog xal BiÖOTog^ xal rovtiov (von den letzteren) rd fisv ngoBkofiivov 
td dh d id ndd-Q g, 

22) ENic. III 4, niib®: xov (liv y^Q inovalov xal naldsg xai xakla 
^ma HOivmvBty ngoaigioBiog d' ov. Zle. 12: ov ydg koivov rj ngoalgsaig 
Kai xmv dXoymv (sc. fcowv), iTCid-vfiia öh Kai d-vfiog. Vgl. auch III 3, 
1 1 1 1 26 Daß trotzdem das Tun der Kinder und Tiere dei Zurechnung 
nicht unterliegt, wird später im 14. Abschnitt darzulegen sein. 

23) ENic. V 15, 1138 b^O; Iv xovTOtg (döiKla) l'art ndaxBiv xi nagd 
rag iavxäv ogi^Big. V12, Il36b^3: ov&hv ydg nagd xr^v avxov Tcdöpi 
ßovXriöiv^ ßöxB ovK adiKBixat öid yB Tovro, dXV BÜneg, ßkdnxBxai fiovov. 

24) ENic. V II, 1136b ^: BXdnxBxai (ilv ovv xig IxaJy Kai xaöiKa 
(d. h. das, was sonst Unrecht ist) ndaxBi, döiKBlxai d' ov^ilg BKmv 
ov^Big ydg ßovXBxat. V15, 1138^2. IxoJv ydg ndaxBi, adiKBlxai d' ovdslg 
BKciv, Rhet. 1 13, 1373 b 2^: dvdyKri xov döiKOvfisvov ßXdnxBad'ai' x«l 
dKOVciwg ßXdnxsa&aL 

25) ENic. V5, I131 2 : reov ydg avvaXXayiJidt<ov xd fiiv BKOvaid ioxi xa 
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Ein gleiches Residtat ergeben die Stellen, welche als gewaltsam 
{ßiaiovy ßi(f) diejenigen Bewegungen bezeichnen, die ohne Be- 
gehren oder dem Begehren zuwider stattfinden^^). Das ßiaiov 
bildet, wie oben angegeben, den direkten Gegensatz zum exovaiov; 
also muß dieses letztere sich gerade auf solche Bewegungen be- 
ziehen, die dem Begehren gemäß sind. 

Sodann ist noch auf zwei Stellen hinzuweisen, in welchen die 
Worte exiüv und exovaiov unzweifelhaft ein dem Handeln zu Grunde 
liegendes Begehren bedeuten. In RhetI 10, 1369 b ^® werden die 
vorhergehenden Erörterungen über die Ursachen des Handelns in 
folgender Weise zusammengefaßt: ^'ÜOTe avXXaßovri elnelv, oaa öi* 
avToig nqätTovaiVy anavT^ ioTiv 5J aya&a ?] qnxivo^eva aya&ä rj ijöia ^ 
<paiv6fi€va ijdia, TEnel d' oaa dC avrovg, enovTeg nqartovöiv^ ov% 
hLoweg de oaa iatj dC airvovgy navi* av ur}^ oaa e^ovreg TtgäTTOvatv, 
Tj ayad'a ^ q)aiv6fi€va aya&d rj tjdea tj q>atv6iieva ijdea. Nach dem 
Vorangehenden (1369 b ''^•) aber geschieht das Gute (und zwar 5/ 
cog xeXog tj log nqog ro xeXog, vgl. o. S. 44 f.) aus vernünftigem, 
das Angenehme aus sinnlichem Begehren, so daß also alles, 
was ein fxcJy tut, in jedem Falle infolge eines Be- 
gehrens getan wird^'). Ebenso war in demselben Kapitel der 
Rhetorik schon vorher (1368 b *'^S vgl. o. S. 102 Anm. 19) gesagt, 
daß die Menschen alles, was sie di^ avrovg, sonach auch was sie 
„l>tovT€$" tun, Tcc fiiv di^ i'd'og rd di di' oge^iv, yuxi td (niv dtd 
XoyiafiTLrjv oge^iv Td di di^ dXoyiarov tun, wozu nur zu bemerken ist, 
daß nach 1369 b*® auch das di' ed-og zu den ijdea gehört, daher zu 
dem dl* oqb^iv keinen Gegensatz bildet, sondern- mit darunter fällt 



d' ccKOvaia, inovcia fiev tu voiäde olov nqäcig, civi^ xrA. ' biovcut de Aiyeroi, ort 
tJ iXQXt) Tc5v avvaXkayiAccttov tovTmv ixovaiog. Tmv d^ dxovalmv to fiiv 
Xa^Qala, olov %komj, (AOixela %tX., ta dh ßlaiUy olov aUla^ dBCfidg^ ^ava- 
tog %tX. 

26) Psych. III 9, 432 b**: ov^hv yuQ |i*ij 6 gsyo fisvov ij <psvyov 
Kivsixai^ aXJi rj ßia. Met IV 5, 1015**: "En to ßiaiov xal rj ßia' tovxo 
6' iaxl to TtaQci t^v o^ftijv xal ti}v nQoalQSöiv ifinodl^ov xal xmXvtiKOv. 
XI7, I072b^*: TO filv ßia on naQci ti)v o^jiaijv. Rhet 1 10, 13690^: 
Bia diy oöa nag' iTti^vfilavrj tovg XoyiOiAOvg yiyv erat. EEud. II 8, 
1224«^ MM. I14, Ii88b7. 

27) Vgl. dazu auch die o. S. 93 Anm. i a. A. angeführte Stelle 
ENic. II2, wonach das Schöne, das Nützliche (diese beiden in der 
Rhetorik a. a. O. unter dem Guten zusammengefaßt) und das Angenehme 
die auf das Begehren (elg tag atgiasig) einwirkenden Motive sindv 
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In der Schrift über die Bewegung der Lebewesen (negi ti^(av 
yuvT^aecog) endlich werden die Untersuchungen über diejenigen Be- 
wegungen, deren unmittelbare Ursache das Begehren ist (Trjg f.i€v 
iaxdrrjg ahiag rov luvelad^ai oQS^ecüg övarjg; vgl. o. S. 34 ff., loi f. 
Anm. 19), zu Anfang des 11. Kapitels (703 b^) mit dem Satze ab- 
geschlossen: Ilcog jiiiv ow xivelzac rag k'KOvaiovg y^cvi^oeig tol 
^(^ta, Kai dia xivag ahlag, eiqrjTai, so daß unter ey^ovaiOL ^ivi^aeig 
keine anderen als eben jene, die auf dem Begehren beruhen, ver- 
standen sein können. Das zeigt auch das Folgende: mvsiTai de 
Tivag nal dy.ova iovg evia raiv f^ieqcov, Tag de nXeiaxag ovx «xoi?- 
a iovg . . . Ovdevog ydq tovtwv xvQia ani^wg eaxiv ov^y ij q)avTaaia 

Mit dieser Bedeutung steht denn auch der sprachliche 
Sinn der Worte eyiiiv, exovaiog durchaus im Einklang. Das grie- 
chische e7x6v ist mit dem Sanskrit- Verbum vag verwandt, welches 
„verlangen, begehren" bedeutet; das Partizipium dazu lautet ugant-, 
begehrend, begierig, und mit diesem ist Ixorr- identisch. Beide 
sind gesetzmäßig aus einem vorauszusetzenden indogermanischen 
vekont- hervorgegangen. Im Griechischen ist das verbum finitum 
erloschen; das Partizip emSv erscheint schon bei Homer niu* als 
Apposition, nie adjektivisch (dafür hat sich dann das passivische 
exovaiog gebildet), nie mit einem Objekt, stets im Sinne von „aus 
eigenem Antrieb, mit Absicht", und weiter von „gern" (= be- 
gehrend!^^). Ganz das Gleiche wie das dem enaiv ursprünglich 
zu Grunde liegende Zeitwort bedeutet dann OQeyea&ai, d. h. sich 
strecken, nach etwas langen, um es zu erreichen, verlangen, 
erstreben, begehren ^^). 

Nach allem diesem darf wohl als feststehend erachtet werden, 
daß auch Aristoteles diese herkömmliche Bedeutung im Auge hatte, 
wenn er das htovaiov als Bedingung für die sittliche Wertung 
menschlicher Handlungen aufstellte, und daß er sonach unter der 
dazu gehörigen aQxrj ev avr<p, in Uebereinstimmung mit seiner 
Psychologie, das menschliche Begehren verstand. Nur solche 
Tätigkeiten des Menschen, sagt er, unterliegen der Beurteilung 



28) Nach freundlicher Mitteilung meines Kollegen, Herm Professor 
B. Delbrück in Jena. Vgl. auch G. Curtius, Grundzüge der griech. 
Etymologie, 5. Aufl. 1879, S. 136. 

29) Vgl. Curtius a. a. O. S. 185. 
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als gut oder böse, die seinem Innern entstammen, die er aus 
eigenem, innerem Antriebe vornimmt und die daher, da dieser 
Antrieb das Begehren ist, in diesem letzteren ihren Grund haben ^% 
Da er sich nun aber zur Bezeichnung dieses Verhältnisses in 
der Ethik nicht der in der Psychologie angewandten Ausdrucks- 

30) Allerdings sucht die Eudemische Ethik II 7 und danach auch 
die große Ethik 112,13 des längeren nachzuweisen, daß das skovoiov 
nicht in dem Handeln xar' ogshv bestehen könne, da es weder xar' 
inidvfAictv^ noch xata ^vfAov, noch xara ßovXrjOiv sei. Indes handelt es 
sich dabei doch nur um eine Reihe von Trugschlüssen, sophistische Ge- 
dankenspielereien, die dasjenige, was sie widerlegen wollen, gerade voraus- 
setzen. Daß nämlich das iKovaiov nicht xat^ ini^vfiiav oder xard ^vfiov 
sei, wird damit bewiesen, daß es xarc! t^ovkfjaiv sei, und umgekehrt Denn 
der aKQatrig, der xat' imd'VfAiav, aber naga ßovkrjöLv handelt, und ebenso 
der iyx^crTi}^, der xaxa ßovkrjaiv, aber nag^ im^vfiiav handelt, müßten 
sonst beide eine und dieselbe Handlimg zugleich als iKcov und als «xcöv 
vornehmen, was immöglich sei. Die Lösung dieser scheinbaren Ver- 
wicklung gibt jedoch bereits E u d e m o s selbst in II 8, wonach es für 
das SKoriiiov nur darauf ankommt, daß das Handeln überhaupt aus einem 
inneren seelischen Triebe hervorgeht, und dasselbe nur dadurch ausge- 
schlossen wird, daß das innere Begehren durch äußere Gewalt, nicht 
aber dadurch, daß innerhalb der Seele ein Begehren durch das andere 
unterdrückt wird. Im letzteren Fall könne man von einem (xtiovgiov 
vielleicht bezüglich des Verhaltens der einzelnen Teile der Seele zu 
einander, nicht aber bezüglich des Verhältnisses der Seele überhaupt 
zur Handlung reden. 1224 b^: '^^Orav fiiv ydg ti, tc5v l'|oo^fv naga t^v 
Jv avzm og^ir^v xiv^ f^ rigsfii^rif ßia (d. h. anovöiov, vgl. 1224^^^-) cpafASv, 
otnv 8s fitj, ov ßia, Ev 6s tc5 iyKgctTsi xai ccHgctrsl rj xcuO'' avrov ogfirj 
ivovoa Sysi' SfKpG) yag ^xsi. "SIgt^ ov ßia ovdsTSgog aXV sxoov Sid ys 
tavta ngdxtoi av, I224b^^: ^En\ fifi/ ovv twv fAogicav ivöixsTcci tovto 
Xsysiv fj d' okri SKOVoa tjjvxv x«l rov aKgaTovg x«/ tov iyngarovg Tcparrfi, 
ßia 6' ovöhsgog. Vgl. auch VII 6, 1240^^. Hiemach scheint es wenig 
gerechtfertigt, wenn EEud. II 9 und danach MM. 1 1 6 trotzdem daran 
festhalten, daß das skovöiov nicht durch die ogs^ig bestimmt werde, zumal 
dasjenige Moment, auf welches sie statt dessen den Begriff stützen wollen, 
das Wissen (rd x«t« dictvoiov^ ix öiavoiag^ was hier, wie der Zusammen- 
hang ergibt, dem juristischen ngovota entsprechend, nur das Wissentliche 
bezeichnen kann; vgl. u. Abschn. 9 Anm. 13, 18) zur ogs^ig gar keinen 
Gegensatz, sondern, wie der nächste Abschnitt zeigen wird, die Ergänzung 
bildet. Man kann also hier nicht etwa, ähnlich wie in der neueren Straf- 
rechtswissenschaft bezüglich des Dolus, von dem Gegensatz einer Willens- 
und einer Vorstellungstheorie sprechen; denn ein sachlicher Gegensatz 
zwischen Aristoteles imd Eudemos (wie ein solcher von S i e b e c k , Gesch. 
der Psychol. I2 S. 248, mit Unrecht angenommen wird) ist hier gar 
nicht vorhanden. 
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weise bedient, sondern hier mit den Worten evxov, e^ovawv neue, 
der Verkehrssprache entnommene Ausdrücke einführt, so erscheint 
es angemessen, wenn wir nunmehr auch im Deutschen die in 
Verkehr und Literatur für das Begehren üblichen Ausdrücke 
„Wille*' und „wollen" zur Anwendung bringen und demgemäß 
kuciv mit „wollend", das h,ovawv mit „gewollt", „willentlich", „durch 
den Willen gesetzt und hervorgerufen", „willkürlich" wieder- 
geben. Dabei ist aber nachdrücklich zu betonen, daß mit diesem 
„Willen" kein neuer Begriff und keine neue psychische Funktion 
aufgestellt wird; wir gebrauchen damit nur ein neues Wort, 
welches ebensogut auch entbehrt werden könnte, ohne daß in der 
Sache irgend eine Lücke entstände, wie wir denn auch in der 
bisherigen Darstellung, unbeschadet ihrer Vollständigkeit, ohne 
dasselbe durchweg ausgekommen sind. Der Wille, von dem hier 
die Rede ist, unterscheidet sich in nichts von dem Begehren, dem 
psychischen Verlangen und Streben, von der oge^ig schlechthin; 
einen anderen Begriff des Willens kennt Aristoteles, nicht, wie er 
auch, wenigstens technisch, keine anderen Ausdrücke dafür hat 
als einerseits oge^ig, ogeysa^ai und deren Synonyma wie aigela^ai 
u. dgl. (s. u. Anm. 78), andererseits k/,(6v und €/,ovaLOv. Es dürfen 
daher auch keine anderweiten Momente, nähere Bestimmungen 
u. dgl. in diesen Willensbegriff hineingetragen werden, wenn 
nicht die ganze Zurechnungslehre ein schiefes Aussehen erhalten 
soll. Insbesondere war es durchaus verfehlt, wenn man, wie in 
der neueren Litteratur wohl durchgehends geschehen, die aristote- 
lische ßovlfjaig (Absicht) mit unserem Willen identifizierte und 
letzteren dann wieder dem h,otaiov zu Grunde legte ^^). Das Wort 



31) So Schrader, Aristotelis de voluntate doctrina (Brandenb. 
Progr. 1847), ^^^ zwar zunächst unter voluntas, Wille, ganz richtig das 
Begehren überhaupt versteht und die ßovkrjaig als dessen Unterart be- 
zeichnet, weiterhin aber doch voluntas im Sinne von ßovXriaig nimmt. 
Femer Trendelenburg, Histor. Beitr. z. Philos. II S. 152 f., 156, 
Brandis, Handbuch II 2 S. 1383 ff., Volk mann, Lehrb. d. Psychol. 
(2. Aufl.) II S. 444 f., Walter, Prakt. Vernunft S. 194 f., 202, 275, 
Teichmüller a a. O. (o. S. 28, 62 Anm. 47), Zeller II2 S. 587 ff., 
598 ff., 623, 627, 630, sowie dessen Grundriß der Gesch. der griech. 
Philos. (6. Aufl. 1901) S. 184, L. Schmidt, Ethik der alten Griechen 
I S. 157, Siebeck a. a. O. S. 97ff., 109, Heman, Des A. Lehre v. 
d. Freiheit des menschl. Willens S. 38 ff. — Uebrigens ist zu bemerken, 
daß auch sprachlich ein Zusammenhang zwischen ßovkeai^ai und wollen 
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ßovXrjGic; wird in den aristotelischen Schriften ja nicht immer in 
demselben Sinne gebraucht, und sein technischer Begriff ist nicht 
immer festgehalten ^*). Allein wo das Wort technisch gebraucht wird, 
— und darauf kommt es hier allein an, — da bedeutet es nur eine 
besondere, mit gewissen anderweiten Faktoren ver- 
knüpfte Unterart der oge^tg: das durch die Vernunft be- 
stimmte, auf ein Gutes als Ziel gerichtete Begehren **). Das deckt 
sich weder mit dem deutschen Willen, der ebensogut auch diu-ch 
die Sinnlichkeit bestimmt sein kann und dessen Begriff überhaupt 
über die Art seiner Entstehung zunächst gar nichts aussagt, noch 
auch mit dem griechischen hovaiov. Durch diese unberechtigten 
Gleichsetzungen aber, kraft deren man außerhalb des Willens 
liegende Dinge in diesen hineinbrachte und dann doch wieder so 
tat, als ob es sich um den reinen Begriff des Willens handele, 
oder welche auch dazu führten, an anderen Orten unter Wille 
wieder ganz anderes zu verstehen und alles doch für einen und 
(Jenseiben Willen auszugeben, sind nicht niu* in der aristotelischen 
Wissenschaft, sondern in der Willenslehre überhaupt, in der 
Psychologie und Ethik bis auf unsere Tage die allergrößten Un- 
klarheiten und Verwirrungen angerichtet worden. 

Zur Bezeichnung dieses zum movaiov gehörigen Gewolltseins 
der Handlung, ihrer Willkürlichkeit, dienen nun noch einige andere 



nicht anzunehmen ist; s. Kluge, Etymol. Wörterbuch d. d. Sprache, 
unter „wollen". 

32) So wird ßovkrjaic, ßovXsG^av mehrfach allerdings auch allgemein 
im Sinn von begehren, wollen schlechthin gebraucht; vgl. Part. anim. IV 10, 
687b2; Probl.XXXi4,957 23f.; Politll;, 1267):)^; IIio,i272b7; III15, 
i286b80.H2. 11116, 1287I; IVii, I295bi5; V 10, I3i2b8; VII15, 
I334b22; Rhet. II2, I378bi8; 114,13816^-; s. auch Coel. II 14, 297b2i 
Anderwärts bedeutet ßovkrjaig sogar nur das sinnliche Begehi-en, wie 
Rhet. II 12, 1389 ®. Fem er bezeichnet das Wort auch den bloßen Wunsch, 
der auch auf Unmögliches oder auf Dinge, die gar nicht durch uns zu 
verwirklichen sind, gerichtet sein kann ; so ENic. III 4, 1 1 1 1 b ^^ f . . yill 7, 
1157 b 31, 36. VIII 9, 11596«-; EEud.IIio,i225b32; MM. 1 1 7, 1 189 & ; 
Rhet. II 4, 1381 ^®^-. Ueber die schwankende Bedeutung der hier in 
Betracht kommenden Ausdrücke vgl. auch o. S. loo Anm. 15 a. E. 

33) Vgl. o. S. 19 Anm. 9, S. 24 Anm. 15, S. 48 f. Anm. 24. Gegen 
die Ansicht Heman's, wonach der Vemunftwille, die ßovXr}6ig^ lediglich 
ein Bestandteil der Vernunft sein imd mit dem sinnlichen Begehren gar 
nichts zu thun haben soll, vgl. o. S. 100 f. Anm. 16 a. E. 
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Ausdrücke, die zugleich geeignet sind, uns weitere Einblicke in 
Grund und Bedeutung dieses Erfordernisses der Zurechnung zu 
gewähren. 

Auf das Begehren wirken, wie unsere frühere Darstellung 
gezeigt hat, Vorstellungen ein, die ihren Inhalt teils der Vernunft, 
teils dem sinnlichen Gefühl entnehmen. In dem Begehren und 
Wollen, aus dem selbst wieder das Handeln entspringt, äußern 
sich sonach die sämtlichen seelischen Kräfte des Menschen, soweit 
sie für die Bewegung im Raiune in Betracht kommen; in ihm 
findet seine ganze, aus Vernünftigem und Vemunftlosem, aus vovg 
und OQB^ig bestehende Seele ^) ihren Ausdruck und ihre Betäti- 
gung. Die den Körper bewegende Seele aber, das ist der ganze 
Mensch, der Mensch selbst. Daher wird von der ngoalgeaig, da 
sie sowohl OQS^ig wie Xoyog enthält (oge^ig öiavorjTiiii^ und zugleich 
Ttqd^eojg aQX^ ist (vgl. o. S. 23 ff.), in ENic. VI2, 1139b ^ weiter ge- 
sagt: xat tj ToiavTt] aQX^ avd-QtJTtog, Und eben deshalb 
wird als Merkmal des willkürlichen Handelns (h.ovöiov) auch dies 
angeführt, daß Subjekt desselben wir selbst {avroi) sind, 
unsere gesamte, einheitliche psychische Persönlichkeit^^), oder in 
gleichem Sinne: daß solches Handeln durch uns selbst ge- 
schieht (öl' avTOv oder dt* avrovg ^^, Es wird damit im Grunde, wie 



34) Vgl- Met. XI 5, 1071 2; "Ensita hrai ravxa if/v^i} tooog Kai ocofia, 
rj vovg Kai OQ e^ig koi amfia, Polit. III 4, izyy^: äansQ fwov sv^vg 
ix tlfvxrjg xal ötofiaxogf xal t/^v^^ Ix Xoyov Kai ogi^emg* Vgl. dazu o. 
S. 102 f. Anm. 20, sowie auch S. 96 Anm. 8. 

35) ENic. IX 8, 1169^ : xol nsnQayivai öokovöiv avrol xcfl Ixoi;- 
öifo g T« fisra Xoyov fiaXiara. Daß hier die vernünftigen Handlungen 
zumeist (|Lia>li<yTa) den avrol zugeschrieben werden, erklärt sich aus 
dem Zusammenhang mit dem unmittelbar vorangehenden Satze: ag 
TovTov (seil. Tov voxf) Ixa^Tov ovToc, wozu o. S. 117 Anm. 23 zu ver- 
gleichen ist. Daß die auf Sinnlichkeit beruhenden Handlungen davon 
nicht ausgeschlossen sein sollen, zeigt schon das zugefügte iKoval&g, wie 
auch das fiaXiata. — Wenn Zell er II 2 S. 597 ff. auf die von ihm er- 
hobene Frage: „Wo soll endlich in dieser Verbindung ungleichartiger 
Bestandteile der eigentliche Schwerpunkt des Seelenlebens, die Persönlich- 
keit, liegen?" keine Antwort zu finden weiß, so scheint mir der Grund 
hierfür darin zu liegen, daß er die Natur des Begehrens oder WoUens 
als eines b esonderen, einheitlichen Seelenteils, der aber den Ein- 
flüssen der Vemimft sowohl wie des Gefühls zugänglich ist und beide 
in sich aufnehmen kann, nicht entsprechend gewürdigt hat. 

36) ENic. III 7, Iil4b^^: ov^hv i/ttov xai ij xox/a ixovaiov Sv slyj' 



144 ^* Abßchnitt. Bedingungen der sittlichen Werturteile: 

mit dem iiwvaiov überhaupt, vom Menschen nur dasselbe ausge- 
sagt, was, wie wir oben S. 134 gesehen, von allen Lebewesen 
gilt: daß er sich selbst bewegt 

Diese Auffassung nun aber, wonach das als aqxri nqd^ewq 
fungierende Begehren für sich bereits den ganzen Menschen dar- 
stellt, führte dann weiter dazu, daß man sich die äußere Bewegung, 
die Handlung des Menschen von diesem ihrem Subjekte losgelöst 
und verselbständigt dachte, derart, daß sie ihm, statt als Funk- 
tion zugeschrieben, als Produkt gegenübergestellt und dann 
erst auf ihn, als die Ursache dieses Produkts, zurückgeführt 
wurde. An Stelle des wirklichen Kausalverhältnisses zwischen 
Begehren und Handlung wird so — unter Nichtbeachtung 
des von Aristoteles selbst aufgestellten Satzes, daß alle Bewegung ein 
Bewegtes und ein davon verschiedenes Bewegendes verlangt ^^ 
— ein nur scheinbares Kausalverhältnis zwischen dem handeln- 
den Subjekt und diesem seinem Prädikat gesetzt; anstatt 
der aqxij iv avT(p wird der Mensch selbst als dgxr nqd^emg, als 
Verursacher oder Urheber {aiTioq) seiner Handlungen hin- 
gestellt, in gleicher Weise, wie er der Erzeuger seiner Kinder 
oder der Verfertiger seiner Werke ist^®). 



ofiolmg yaQ xol tgqi xoxoo vitaQxst to dt' avxov iv xcilg nQa^iCiv. ££ud. 
II 9, 1225 b®: '^OCtt fA€v ovv IqP lavrm ov (irj TCQaTXBiv nQdtxH (irj dyvooav 
Kai dl' avtov^ iitov0i.a Tatrr' avdyxri elvai^ xal x6 ixovaiov tovt' iaziv. 
II 10, 1226 b ^V Rhet. I9, 1368^: ciöl d* inaivov „(liya q>Qov6v ov totg 
öid xvyriv vTtctqiiovaiv dkka xolg d*' avxov", 1 10, 1368 b •*^2: Udvxsg dt) 
jtQaxxovöi ndvxa xd fiiv ov di' avxovg, xd 6h dt' avxovg, 13690*^: ooa 
öi^ avxovg, SKOVXBg nQaxxovCiv, ov% inovxsg öi oaa jn^ öi^ avxovg (vgl. 
o. S. 138). Dagegen wird durch die genitivische Wendung: yiyvBod^ai 
dV avxov oder dt' rjficiv (ENic. III 4, 1 1 1 1 b 23". ; III5, 1112 80, ssf., 
b8,27f.. Met. VIII 7,10491*; Rhet.l2, I355b8 6'88, 110,1369b«) nur 
ausgedrückt, daß etwas durch die eigene Körpertätigkeit einer Person 
geschieht; vgl. u. S. 147. 

37) Phys. VII I Anf. : "Anav xo xivovfiBvov dvdynri vno xivog 
mvBiaif'ai, Daß dies auch bei dem scheinbar sich selbst Bewegenden 
zutrifft, sofern innerhalb desselben verschiedene Teile auf einander 
wirken, zeigt der Fortgang dieser Stelle, sowie VIII 4, bes. 255 1«: 
dvdyxTj ÖLyQtjßd'at x6 xivovv iv iKdoxoi TCQog x6 xivovfiBvov. Vgl. auch 
Mot. anim. 4, 700^ sowie oben Anm. 14, 15. 

38) ENic. III5, Iii2b^i : "Eoikb örj, Ka^dnBQ BÜ^rixai , av^qmnog 
bIvui aQxri xmv ngd^Brnv (vorher war aber nur von der aQ%fi i v avxa 
die Rede, s. o. Anm. 5, 6). III 7, 1113b 1«: rj 6b fiox^TiQia iKOvaiov 
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Ganz besonders tritt diese ungenaue Anschauungs- und Aus- 
drucksweise in der Endemischen Ethik hervor; sie bildet hier, 116, 
den Ausgangspunkt und die Grundlage der ganzen Erörterung 
über die Zurechnung. Als Bedingung für Lob und Tadel wird 
in erster Linie gefordert, nicht, daß die Handlung syiaiaiov, sondern 
daß wir selbst ihre Verursacher seien, und erst auf die am Schlüsse 
des Kapitels erhobene Frage: noiiov airvog aitiog xat aqx'^ ngd^ecav, 
erfolgt die Antwort: TtdvTeg fiiv öij bfioloyov/uev, oaa fiev kxovoia 
Tcal y^arä Ttqoaiqeaiv rr/v kmOTOv, SKelvöv aiTiov elvai, oaa d^ oTiovaia, 
ovx Oftroy aiTiov, woran sich dann die o. Anm. 30 erwähnte Er- 
örterung über den Begriff des hiovOLOv anreiht. Femer aber wird 
dieses angebliche Verursachungsverhältnis zwischen dem Subjekt 
und seiner Handlung hier gerade als Grund für die persönliche 
Beziehung der sittlichen Werturteile, also gerade für das, was 
wir hier Ziu-echnung nennen, geltend gemacht. Eigentlicher Gegen- 
stand dieser Werturteile sind, wie oben S. 125 f. erwähnt, die 
Handlungen selbst; aber über diese hinaus richten sich Lob und 
Tadel auch an die Subjekte, von denen sie ausgehen, sofern deren 
seelische Funktionen und Qualitäten, deren psychische Individualität 
in ihren Handlungen zu Tage treten und deren Wert bestimmen. 



^ • . . tov av^Qcanov ov <patiov aQxrjv elvai ovöh yevvijT^v toov nQa^smv 
äansQ jcal tixvoov; gleich darauf heißt es wieder: cov xai at ciQxal iv 
fjfilv. EEud. 116, I222bi««-. MM. 1 11 Anf. Rhet. 1 10, 1368b": '^Oaa 
öh öl' avTOvg (TtQtixxovCi), xal (ov avrol aXitoi, tcc (liv öi' i^og ta 61 Ä*' 
OQS^iv KzX. (vgl. o. S. 138). 116, 1384 1*: TlavTa ös ravTa fAaXXov 
(sc. alö^Qo), Sv öi^ eavtov q>aivritai' ovtca yag 7]8fi ctTCO Kaxlag fiäkkoVy 
Sv avTog y aÜTtog tcov vnaQ^avToav. Auch ENic. III i, iiiob^^ gehört 
hierher: )'fAorov dtj to ctltiäad'ai t« ixTog, aXXa fir) avroV (sc. tcov al6%Q(ov 
nga^smv); denn ahiaö^ai heißt bei Aristoteles immer: als Ursache an- 
geben; vgl. Bonitz, Index Arist s. h. v. Mit diesen Stellen ist zu 
vergleichen Phys. II3, I94b2ö, Metaph. IV2, 1013 2»: "Eti odav if aQxri 
Tfig fABTaßoXijg . . ., olov 6 ßovXevaag (d. i. der Ratgeber) aürto^, xai 6 
naxi^Q tov tSkvov xol oXcog to noiovv rov noiovfiivov xal to (AsraßXritiüov 
TOV fisxaßaXXovTog. — Die Behauptung Warschauer 's (Das Willens- 
problem, namentlich in der englischen Philosophie des 19. Jahrhunderts, 
Jenaer Inaug.-Diss., 1899, S. 36), daß A. das Problem, in welchem 
Sinne der Mensch eine agitj nQu^srnv sei, imerörtert und unbestimmt 
gelassen habe, wird hinfällig, wenn man nicht nur, wie der Verfasser 
und so viele andere Bearbeiter dieser Fragen, einzelne Stellen aus ENic. III 
I — 8, sondern alles, was der Philosoph hierüber gesagt hat, in seinem 
Zusammenhang ins Auge faßt 
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Und eben dies drückt die Endemische Ethik a. a. O. dahin aus, daß 
diejenigen Handlungen gelobt und getadelt werden, deren Ursache 
cxier Urheber wir selbst sitid, und daß eben deshalb, weil wir 
deren Ursache sind, Lob und Tadel dafür uns selbst trifft; denn 
für Handlungen, deren Ursache ein anderer ist, wird auch jenem 
anderen Lob und Tadel zu teil^*). Es ist schon jetzt darauf hin- 
zuweisen, daß gerade an diese letztere Art der Formulierung 
späterhin das Naturrecht die Fassung seiner Zurechnungslehre 
angeknüpft hat, sowie auch darauf, daß diese schiefe aristotelische 
Auffassung des menschlichen Handelns als einer Verursachung 
der Handlung durch ihr Subjekt noch heutigen Tages in der 
Strafrechtswissenschaft nachwirkt, sofern hier der Täter des Ver- 
brechens von vielen als dessen „Urheber", sein Tun als „Urheber- 
schaft" angesehen und bezeichnet wird. 

Mit dieser Beziehung der Handlung auf das Subjekt als ein 
Ganzes, auf die gesamte Persönlichkeit des Handelnden steht noch 
eine andere Bezeichnung für das hA.oiaiov im Zusammenhang, die 
uns eine weitere Seite im Begriffe desselben eröffnet und deren 
Bedeutung hier um so genauer zu erörtern ist, als sie leicht miß- 
verstanden werden kann und in der Tat nicht nur in neuerer 
Zeit, sondern schon im Altertum, in der späteren peripatetischen 
Schule selbst (bei Alexander von Aphrodisias) mißverstanden 
worden ist und zu einer falschen Auffassung der aristotelischen 
Lehre geführt hat. 

Wie es nämlich öfter heißt, muß dasjenige, was h/,ovaiov und 
zurechenbar (in dem hier gemeinten Sinn) sein soll, eq)^ r/fniv 
elvai , d, h, es muß bei uns stehen, ob es geschieht oder nicht, 
sein Geschehen muß von uns abhängen. 

Zunächst allerdings wird dieses s(p* tjulv elvai nicht in Bezug 
auf Geschehenes, sondern in Bezug auf Zukünftiges, nur als 
möglich Vorgestelltes angewendet, und es dient dann dazu, die- 
jenigen Dinge zu bezeichnen, welche Gegenstand unserer Beratung 
und Ueberlegung, der ßovlevaig (und damit der praktischen Ver- 
nunft überhaupt, s. o. S. 16, 39, 72 f.), sowie unseres Vorsatzes, der 



39) EEud. 116, 1223 ^®: il)iySTai yaQ xal inaivslrai, ov öta ta i| 
civayKTjg ij Tvirjg 7] q>vaswg vnciQXOvxa , aXV Satov avrol ahioi iöfASV 
O0GDV y«p akXog aXtiog, iitslvog aal tov ^i^oyov Kai xov 
h'naivov 'ix^i. 
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TCQoaiQEaig sein können. Man beratschlagt nicht, heißt es, über 
die ewigen und unveränderlichen Dinge, ebensowenig über Zu- 
fälliges und Unberechenbares, überhaupt über nichts, was nicht 
durch uns selbst geschehen und bewirkt werden kann. Dieses 
„durch uns selbst" wird zunächst ausgedrückt durch die Wendung 
„(Jt* tj^wv*", welche im Gegensatz zu dem akkusativischen „di' ijfiäg'' 
oder „(Jt* avTovg*', wie schon oben Anm. 36 a. E. bemerkt, „ver- 
mittelst unserer Tätigkeit" bedeutet ^% Nur was wir durch unser 
persönliches Zutun (wozu auch die Einwirkung auf Dritte gehört) 
ausführen und bewirken können {rd di* i^fiwv TtQcrKTo), bildet den 
Gegenstand der Ueberlegung und des Vorsatzes*^). Wir brechen 
deshalb die Ueberlegung ab, wenn wir finden, daß eine Handlimg 
durch uns nicht ausführbar, für uns unmöglich ist; anderenfalls 
setzen wir sie fort, bis wir „die erste Ursache", den „Anfang des 
Geschehens" auf uns selbst zurückgeführt, d. h. bis wir erkannt 



40) ENic. III5, 1112 21; Ilegl di rcov iidlcav ovöelg ßovlBvetai, ohv 
nfQi Tov Hoa^ov rj trig ÖiafiitQOv Kai rrjg TtXsvgäg, on icvfifiBTQOi. '^W 
ovdh negl tcov iv xivi^asiy asl öi xora ravta yivo^ivoov, elV 1$ avayKtig 
ehe xol g)vaBi rj diu xiva ahlav aXkriv, olov tgonciv xttl ccvatoXmv, Ovdh 
TTf^f Tcov SkXotB SXX(ogy olov avxficav xttl ofAßgcov, Ovdh fCBgl tcov ano 
tvxrjg, olov ^rjCavgov Bvgicsmg, 'AXX* oiföh nSQt tmv avd'QotniKtov ndvtmVy 
olov ndig Sv Env^ai aqiOxot noXixBvoivxo ovdtXg AansSaifiovitov ßovXBVBxai, 
Ov yag yivoix^ av xovxmv ovd'hv St' iJficDV. ¥12,11391^, b'; 
VI 5, 1140^1; BovXsvBxai ö* ov&Blg ubqI xav aSvväxcov SXXmg ?x^iv, 
ovöh TCOV fjLTi ivösxofiivcav avxm nga^ai, VI 8, 1 14 1 b 1^, o. S. 73. 

41) ENic.1114, IUI b*': Kai ^ (ihv ßovXrjaig hxi xal nsgl xa 
fiflÖafimg di^ avxov ngax^ivxa av (vgl. o. Anm. 32) • ... TtgoaiQBixai öh 
xa xoiavxa ovösigf «AA' 00a oYsxai ysvia^ai av öi' avxov. III 5, 1112 *• 
Tmv d' av^goinmv BHaaxoi ßovXevovxai nsgl xmv 81' avxmv nganxciv, b ^ 
oaa yivBxai di* ijficov, fi^ waavxcag 8^ aBi, nsgl xovxmv ßovXsvofiB&a, b *' 
xa yag öia tcov «pcAoov 61^ i^ficov naog hxiv ij yag agxtj iv ifjütv. (Damit 
ist also der Satz anerkannt: quod quis per alium fecit, ipse fecisse 
videtur!) b^^: rj 8h ßovXrj nsgl tüov ckvtoo tt^oxtcov. MM. 1 17, 1189*^: 
iaxlv . . . rj ngoaigsaig . . . tüov Svvaxmv rj^lv. In diesem Sinne heißt 
es ENic.Vl4, 1140II auch von der xsxvrj^ als einer Tugend der prak- 
tischen Vernunft (s. o. S. 40), sie sei ^€^1 yivBCiv . . . aal ^Batgeiv onmg 
av yivrjxal xi tcov lvd{;^Ofiiva>v xorl Blvai xorl /iai} cfvou, nal cov ^ ^QXV 
iv TW Tcoiovvx I., akXa fit) Iv tco noiov^ivm, wo agx^ij wie vorher 
III 5, 1 1 1 2 b 27 und ebenso in den Stellen der folg. Anm., nur den 
Anfang des äußeren Geschehens, die Ursache eines Erfolges unseres 
Tuns, also unser Tun selbst bezeichnet. 
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haben, mit welcher Tätigkeit wir zu beginnen haben, um die 
Handlung ins Werk zu setzen und den Erfolg herbeizuführen**). 
Gleichbedeutend mit diesem „öl* ijf.idjv TTQaKta''^ oder „§ &' 
rjlticov yevoLT^ av" und damit abwechselnd wird dann aber für den 
Gegenstand der Beratung auch der Ausdruck tcc e<jp' i^filv nQoxta 
oder ovra gebraucht, und es ergibt sich somit, daß darunter zu- 
nächst nichts anderes als Geschehnisse, Handlungen verstanden 
sind, die sich als für uns möglich, durch uns ausführbar 
erweisen, denen kein äußeres Hindernis entgegensteht und deren 
Verwirklichung daher nur von unserem eigenen Tätig- 
werden abhängt*^. Da aber die Tätigkeit, die körperliche 
Bewegung des Menschen wieder durch sein Begehren oder seinen 
Willen erzeugt wird und sonach von diesem abhängt, so wird 
das €qp' ii(.äv (oder en' arr(^, tqi* eavrolg) auch in dem Sinne ge- 



42) ENic.1115, 1112b ^^: {iniCKOTtovCi) ?mg av Sk^caaiv inl to ngtatov 
ahiov, iv TJJ evQiaei l'0;)^oroi/ iaxiv * yag ßovXBvof/LSvog loixe irjxslv xal 
avakveiv tov tigrifiivov tqötiov Sansgi diay^ofifia, . . . xal to iaxcttov iv 
ty avaXvCet tf^cötov slvai, iv x^ ysviasi. Kav fiiv dövvdxa) ivxvxoaoiv^ 
a<pioxavtaif . . . iav ös övvaxov (pa/vi^rai, iy^Et^oi)0t ngdxxsiv. ^vvccTct 
6i a di' rjfimv yivoix^ dv, EEud. II lo, 1226b i^: Bovksvofie^a öe 
ndvTcag xovxo, ?a)g av Big tjfJiag dvaydyoa^sv xijg yeviasoag xtjv ciQXV'^' 
Metaph VI 7, 1032 b®: Kai ovxoog dsl vo«, S<ag av dydyrj slg tovto, 
avxog övvaxai ^(Tj^arov noielv, 

43) ENicIIl4, IUI b^^: oXmg ydg lotxcv ij ngoaigeaig negl xd ig?' 
rjfjilv elvai (während die 66^a ovdhv rjxrov Ttsql xd dtdia xal xd dövvaxa 
ij xd iqp tj^lv ist; vgl. o. Anm. 40). III 5, 11128®: BovXsvofie^a ös negl 
Tcoi/ iq)^ rjfAlv TtQaKtwv. 1113^: "Ovxog ös tov TtQoatQSxov ßovksvxov 
üQSKxov TcSv iq)^ Vf^tv^ xal rj ngoaigsaig av diy ßovXsvxixrj ogs^ig twv 
icp^ i^filv. EEud. II IG, 1225 b 35^^-, 122022; Xfi ^i^ y^^ öward fiiv iaxi 
xal slvai xal /ü^ slvai^ aAA' ovx iq>^ rjfAlv avx(ov rj yivsaig iaxiv, 
dXXd xd fisv Öid (pvatv xd öh Öl* dXXag ahiag yivsxai' nsgl cov ovÖslg dv 
ovS' iyxsigri<5sis ßovXsvsa&ai firj dyvomv. Usgl oav 6' ivöi^ixai firj fiovov 
x6 slvai, xal fiif, dXXd xal x6 ßovXsvaaa&ai xoig dv^goinoig, xavxa ö^ iaxiv 
oaa ig>' rjfiiv iöxl ngd^ai ij fitj ngd^ai. ^to ov ßovXsvofis^a 
nsgl xdiv iv ^Ivöolg, ovös mag äv 6 xvxXog xsxgayoDvia&eirj ' xd fASv ydg 
ovx icp^ W"'» ^0 d' oXfog ov ngaxxov, ... Td öl ngoaigsxd xal ngaxxd 
Tc5v iqp' r^^iv ovxtov iaxiv. 1226 b^^ MMI 17, 1 189b ^; 118, 1207 1^. 
Rhet. I 4, 1359^^: «AAa öi^Xov oxt nsgl oamv iaxl x6 ßovXsvsc^ai. Toiavxa 
d' iaxiv o0a nicpvxsv avdysa^ai slg t^fta^, xal cov tj dgxri xijg ysvi- 
ösa)g iq>^ tj^ilv iaxiv ^isxgi ydg xovxov axonovfiev, ?(og av svgoofiev 
sl ij|[irv övvaxd rj dÖvvaxa ngd^ai. Vgl. auch Probl. XXIX 14, 952 ^6 ; 
Polit. II9, 1270b 12. 
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braucht, daß es Handlungen bezeichnet, die für uns möglich und 
nur durch unser Wollen bedingt sind, die wir vornehmen 
können, wenn wir wollen, und die unterbleiben, wenn wir nicht 
wollen. To scp* ij/xlv ov ist dann dasjenige, was in der Macht 
unseres Willens, in unserem Belieben steht, wobei auch hier 
wieder der Wille als Repräsentant der ganzen Persönlichkeit ge- 
dacht und durch 7]f,ieiq oder a^To/ bezeichnet ist^*). Was dagegen 
unserer Willensmacht entzogen, davon unabhängig ist, was wir 
durch unser Wollen nicht bewirken und nicht beeinflussen können, 
wie die Anlagen und Vorgänge der Natur und unseres vegetativen 
Lebens, das ist ovx «qp* rjfuv^^). 

Wie das eqp' ijiiiv nun hier auf die möglichen Gegenstände 
des Wollens und Handelns Bezug hat, so wird es andererseits 
auch von bereits eingetretenen Geschehnissen, von stattgehabten 



44) Psych. II 5, 4 1 7 b 2 * : Jio voi^oai (liv in^ avrm, onotav 
ßovXritai,, ala&dvea^at d^ ovk in^ avt^' avayKalov yoQ vTtciQXSiv xo 
alö^rjTOv, 1113,4270^^: tovTo fisv yag to na^og (sc. rj (pavtaaia) i<p^ 
rjfjilv iaxlv, St av ßovkoiiisd-a^ .., öo^a^nv d' ovk icp^ ijfitv. ENic. 
V 1 3 Anf. : Ot ö^ uv^gtonoi iqP iavrolg oiovrai slvai x6 adtKsiv, 616 xal 
TO ÖiKaiov slvai ^aöiov, und hierzu MM In, 11 87 b 2®: "lamg ovv kiyoi 
av Tig, insidtjnsQ iv ifioL iati to ÖiKaia) slvai xat GnovSalcf), iciv ßovXfO' 
fiai, 'daofiai ndvxmv 6nov8ai6xctxog, Daher wird ENic. V 8, 11 33 ^^ von 
dem Gelde gesagt, weil es seinen Wert ov q>van aXka v6fi(p, d. h. durch 
Menschenwillen habe: xal ig>* rjfilv fjiexaßaXelv nai noirjaon äxQrjCxov. 
Andererseits sagt EEud.VIIi, 1235 ^, die Leistung dessen was man den 
Freunden schulde, hänge bloß von unserem Willen ab, sei i(p^ fifAiv ^ovov, 
im Gegensatz zur Erfüllung der Anforderungen des Gesetzes, die nicht 
im bloßen Belieben, oi5x i(p' rjfilv, stehe. Nach MMI9, 1187 ''^^- ent- 
spricht dem iq)^ tjfitv ysviad'ai in der Lehre des Sokrates das, was einer 
ßovXoixo oder ?Aotro. S. noch MM. I35, 1196b *^ : BovXsvofie&a yag vneq 
xovxcav a iq>^ rj^ilv iaxl xal nga^at aal fiiq Ttqa^ai TtQoskofiivoi^g, 
1197^: rj öh q>Q6vYi6ig nsgl xa nqanxa, iv olg allgBöig xat q)vyri xal 
ig>' i^fALV hxl Tcga^ai xal firj nga^ai. Rhet. I5, 136 1 ^^ff. Daher wird in 
ENic. III 5, 1113^ als Endpunkt der Ueberlegung (vgl. vorher bei Anm. 42) 
auch die Zurückfühning des „Anfangs" auf unsere Willensbestimmung, 
auf die ngoaigtaig angegeben; s. die Stelle o. S. 25 Anm. 16. 

45) ENic. VI 13, 1144^: Tov ÖS xsxagxov fioglov xijg t/;vx^? ^'^^ 
^Cxiv agsxri xoiavxri, xov d^gsnxiKov' ov^sv yag in* avxm ngaxxeiv ij 
firj ngaxxsiv, Xio, 1179b*' : to fiiv ovv xrjg q)vas<og dijkov cog ovx ig/ 
rjfilv vnagiu^ aXka 8ia xivag ^elag alxiag, EEud. II9, 1225 ** : öh firj 
. . . iaxl xijg ixsivov g)v0Bi ogi^Bwg rj koyiafiov, ovx ig>* avxm. Vgl. dazu 
auch u. Abschnitt 10. 
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Handlungen ausgesagt, und es bedeutet dann, daß das Geschehnis, 
die Handlung durch unseren Willen bedingt war und, da es nun 
eingetreten, durch einen Akt dieses Willens hervorgerufen und 
verwirklicht worden ist Das €(p' 7jf.uv ist dann also gleichbedeutend 
mit der ccqx^ ^ ^uv (s. o. S. 132 flF.) und stimmt sonach völlig mit 
dem überein, was wir oben als Sinn des e'/,ovaiov festgestellt haben. 
Aristoteles gebraucht denn auch diese beiden Ausdrücke nicht 
nur wahlweise nebeneinander, sondern er erklärt, was im Hinblick 
auf spätere Mißverständnisse besonders betont werden muß, an 
mehreren Stellen ausdrücklich, daß hioiaiov und iq^' tj/nlv ein und 
dasselbe bedeuten, bezw. daß letzteres, wenn auf mögliches 
Handeln bezogen, Bedingung für das erstere, für das wirkliche 
Handeln ist: es kann kein ei^ovaiov geschehen, das nicht eqp' i^f^lv 
ist, und alles iq>' ijfilv ist, wenn verwirklicht, eKovaiov^^), Ebenso 
wird auch die Uebereinstimmung, bezw. Identität des iq) ijinlv mit 
den anderen Wendungen, die wir oben für das sy^ovaiov kennen 
gelernt haben, mit dem di' avrov ngdTzeiv^'^, dann mit derjenigen, 
die den Menschen als die Ursache oder den Urheber seiner 



46) ENic. III I, iiio^^ (anschließend an die Stelle o. Anm. 6): 
0)v d' iv avTÖi rj ocQ^rj^ kn^ av r (ß xal to WQatTBiv jtal (tit/. '^EkovO ta 
örj T« TOtttVT«. In III 7, II 13 b ^^* ist: ig>^ rjfiiv 6i , , , rj aaKia 
völlig identisch mit: 1} ds fiox^rjgicc ittovaiov in Zle. 16. Siehe weiter 
das Folgende ebd. b^^: El de tavxa cpaivsxai (sc. ctv^Qconov ciQxrjv slvai 
TCöv 7CQcc^£(ov) xtti fitj ^iO(Aev slg aXXag agxag civayayüv nugq rag iv rjfLlv 
[so muß mit mehreren Hdsch. offenbar gelesen werden statt des iq)^ 
rjfAlv der Bekkerschen Ausgabe ; ebenso Ramsauer in seinem Kommen- 
tar zur Nikom. Ethik S. 166], cav xal al aQXOii h fj^lv, Kai avxa i(p^ 
rjfilv xal SKOvaia, III8, 1 1 14 b ^^ : Kai on kq>* rifilv xai iKovat,oi, 
II15*: aAA' ort i<p* rjfilv rjv oiiroog rj (irj ovroa x^?}(ya0^ot, 8 la rovxo 
BKOvaioi. Vio, 1135^^ (ein Anm. 5); das. Zle. 28: ovx syiciv ov yocg 
kn' ofvrw. Vii, ii36b^^: in'' avxm yuQ iaxi x6 öiöovai (sc. xd avxov), 
TO 6' ccöiKslad'ai ovn in* avxtp' ... nsQi filv ovv xov aöiKBlad'ciiy oxi 
ovx iüovGiov , örjXov (vgl. dazu o. S. 137). EEud. 118,1225^: "Oea 
filv yag iq)^ atJrcü xdov xoiovxmv (Arj vnoiQ^aL rj vnciQ^ai öeif . , . Ixcov 
ngaxxei, kocI ov ßia' oaa 61 firj ig)* otvxa twv xoiovxoov, ßia nag, Zle. 19: 
xal ccKOOv ys • ov yag icp avxm xavxa, II 9, o. Anm. 36. MM. 1 1 1, 
Il87b^'': fLexaßaXXo(A£v yag nal xalg ngd^sGiv iKOVxBg, ... äaxs 
SrjXov ort iqp' tJftTv äv fl'ty xal önovöaloig elvai Kai q)avXoi,g. 

47) EEud. II 9, o. Anm. 36; II 10, 1226b 3^: ""ägt' inel x6 fiev 
ig)* avxm ov rj ngdxxsiv rj firj ngdxxsiVy idv xig ngdxxrj ... 5t' aiJi;o.v, 
. . . iK(ov ngdxxH, 
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Handlungen bezeichnet, verschiedentlich ausgesprochen*®). Dem 
entspricht es femer, wenn das sq)* r^fxtv eines Geschehnisses zur 
Voraussetzung seiner sittlichen Beurteilung gemacht wird*^); und 
ebenso, wenn Aristoteles zum Beweis, daß nicht niu: gute, sondern 
auch schlechte Handlungen (sofern nicht Gewalt oder Unkenntnis 
vorliegt) eq)' Tjfxlv und iyLovaia sind, auf die darüber verhängten 
gesetzlichen wie privaten Strafen und Belohnungen verweist. 
Durch diese will der Gesetzgeber oder der Einzelne auf Vorstellung 
und Begehren der Menschen einwirken, und das hätte keinen 
Sinn und Zweck, wenn solche Handlungen nicht von dem durch 
Vorstellungen bestimmbaren Begehren und Wollen abhingen 
und daraus hervorgingen, d. h. eben, wenn sie nicht eq)' ijinlv und 
hcovaia wären ^^). 

Werden so durch „cqp* ij^Xv elvai^^ und „hiovTa nqaTxeiv^'' 
durchaus zusammengehörige Dinge bezeichnet, so besteht ein 
Unterschied zwischen beiden Ausdrücken doch insofern, als das 
i'/.ovaLOv nur auf die Handlung als historisches Faktvim Bezug hat, 
dem eqf 7jfj.lv dagegen stets eine mehr hypothetische Bedeutung 
zukommt, die den für die Vornahme der Handlung maßgebenden 
Faktor als noch unbestimmt erscheinen läßt. Und zwar ist dies 
nicht nur da der Fall, wo das iq)' ijfiTv von vornherein den 
Gegenstand einer noch schwebenden Beratung oder eines erst zu 



48) EEud. 116, 1223 * : xal i<p' avtolg ictl xolg iv^QdOKOiq^ . . . 
%a\ ciqx'^*' ^^^^ Totovrcov tlolv avzoL "SIöxb oöodv nga^ecav 6 äv^goonog 
ioTiv iqxr^ xal nvQiog^ (pavsQOV ... ou lg>' avTm tavT* iatl ylviO^ai xal 
(iri, . . . '^Oca ö* i<p* avrm iatl noulv ij firj noieiv, aHtiog rovtoov ovxog 
icxiv xal odcov aXxiog^ l<p* ovrco. Vgl. auch ENic. III 7 o. in Anm. 46, 
sowie Phys. VIII 4, 255 ® unten Anm. 53, wo das aXxiov avxm im folgenden 
Satz mit iit' avxm wiedergegeben ist. 

49) ENic. III 7, 1114'^^: T(ov 6^ nsQi x6 amfia xaxi(Sv at icp^ T/j^ilv 
iTCixifimvxaif at öi f/irj i<p rffiiv oii. El d' ovxoOf xal im rav aXkmv 
cit inixificifievai xcov xaKimv ig>^ tjfilv Sv eUv. MM. I9, 1187^®: int fiiv 
yccQ xy ciQSx^ inaivog, in\ öi t^ xax/a i/;oyoff, h'jtaivog öi Kai i/;oyoff ovx 
im xolg aHovaloig, äaxs örjXov oxi facavxtog iq>^ YJfilv Kai xd onov- 
öala icxt ngdxxsiv xai xd (pavXa. Vgl. dazu unten Abschnitt 10 u. 16. 

50) ENic. III 7, II 13 b* ^: Tovxoig d^ Soike fiaQivQBla^ai xal I6ia 
vg>* sxdöxcov xal vn^ avxtov tcSv vofio^ex^v xokd^ovoi ydg Kai xifiooQOvv- 
xai xovg ÖQmvxag liox&rjQa, . . . xovg öi xd xaXd ngaxxovxag rt/iACoaiv, eng 
xovg (liv ngoxgi'tpovxBg^ xovg Öi Kmlvaovxsg. Kalxot Zaa (irjx* i<p^ ^fitv 
iaxl (jL'q^* iKOvaia, ovdeig itgoxQinBxai nQaxxnv. MM. I9, 

1 187 13«. 



152 8. Abschnitt. Bedingungen der sittlichen Werturteile: 

fassenden Vorsatzes, sonach eine nur mögliche Handlung be- 
zeichnet, deren Ausführung oder Nichtausführung noch von dem 
Ausfall der Beratung und Willensentscheidung abhängt, so daß 
beide Resultate, und falls mehrere Arten der Ausführung in 
Frage stehen, diese mehreren Resultate alternativ darunter 
begriflFen sind. Vielmehr gilt das Gleiche auch da, wo der Aus- 
druck in Bezug auf stattgehabte oder als stattgehabt vorgestellte 
Handlungen angewendet wird. Auch hier stellt sich das eqp' ijfilv 
auf den Zeitpunkt vor dem wirklichen Geschehen, bezw. auf den 
des Geschehens selbst, solange der Wille darauf Einfluß hat, und 
es besagt dann, daß die Handlung, wenn auch jetzt tatsächlich 
aus einem Willensakt entstanden, doch vorher davon abhängig 
war, ob und mit welchem Inhalt dieser Wille zu stände kommen 
würde, und daß daher, falls derselbe nicht oder mit anderem 
Inhalte gefaßt worden wäre, auch sie selbst nicht oder in 
anderer Weise stattgefunden hätte^^). Oder aber das ey' 
ijinlv will in solchen Fällen die Natur der Handlung im allgemeinen, 
in abstracto bezeichnen, wonach sie zu den Dingen gehört, deren 
Verwirklichung oder NichtVerwirklichung durch unser Wollen und 
dessen Beschaffenheit bedingt ist^^). Daher wird fast überall, wo 
das iqf ijfuv eivai von einem Handeln ausgesagt wird, ausdrücklich 
die Alternative hervorgehoben, es sei iqf ijfuv zu handeln oder 
nicht zu handeln, so oder anders zu handeln^^). Es 



51 So besonders deutlich in ENic.1118, 1114b ^^i TcSv (liv y^Q 
ngd^Bcov wii i^^x^i^ \!^hs^ ^^^ xikovg kvqioI ia^ev, . . . rcov ^^scav öe riig ctQ%Yigf 
... Ott iq)^ rjfilv tjv ovT(og i5 fit} ovtod xgrjcac&ai^ dioi xovxo ixovaioi» 
Ebenso Uli, 11 10^^; cov 6' iv avtm rj ctQxri, in* avnp xal xd ngattiiv 
xol firj, wobei das in* ctvxm auf den Zeitpunkt der «93^1} gestellt erscheint. 
Femer EEud.119, 1225 b« (o. Anm. 36); II 10, 1226 b ^o (o. Anm. 47); 
II II, 1228^: El öri rtg, icp* avtoi ov nQatrsiv fiiv r« Kaka anQaxxBiv öi 
xa alaiQci, xovvavxiov 7tQaxxei>, drjkov . . . Tt}v xs hcikLciv zkovciov slvai 
Tioi T^v ciQSxriv. ' 

52) So ENic.V 10, 1135 2^; Aiyvi ö* skovöiov fiivy ... av xig 
xmv iq)* ccvxm ovxmv ... ngdxxrj, EEud. 116, 1223 2; xal iq)* 
avxoig ioxl xolg dv&Qoinoig, noXld xcSv xoi ovxmv (seil, a ivSixsxai 
ysvio^ai xcivavxia) Kai ciQXcd tcov xotovxoov sialv avxoi (s. d. Forts. 0. 
Anm. 48). 118, 1225 » (o. Anm. 46 g. E.). , , 

53) Vgl. die meisten der oben in Anm. 44 — 48, 51, 52 angeführten 
Stellen. Allgemein und prinzipiell ist dies ausgesprochen in ENic.IIl7, 
1113b ^: 'Ev olg yccQ iq)* rjfAiv x6 nQaxxsiv, xal xo (irj nQcixxeiv, xol iv 
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liegt dies im Begriffe der Abhängigkeit vom Willen, damit aber 
auch im Begriffe des eKOvaiov selbst; auch kxovawv ist nur das- 
jenige wirkliche Handeln, das bei anderer Beschaffenheit des 
Wollens unterblieben oder anders ausgefallen wäre^^). 

Das scp^ tjjLilv elvac der Ethik bedeutet somit nichts anderes 
als die Abhängigkeit des Handelns von dem die Persönlichkeit 
repräsentierenden Willen ; es bringt lediglich den aus der Psychologie 
bekannten Satz zum Ausdruck, daß der Wille, das Begehren die 
Fähigkeit hat, äußere Bewegungen zu erzeugen, und daß be- 
gangene Handlungen ihre unmittelbare Ursache im Willen haben. 
Dagegen besagt das eqp' ii(uv gar nichts über Grund und Herkunft 
dieses Willens, gar nichts darüber, ob er selbst wieder bedingt 
und wie bedingt, oder ob er nicht bedingt ist Um hierüber 
Aufschluß zu erhalten, muß man sich nicht an die Ethik, sondern 
ebenfalls an die Psychologie des Philosophen wenden ; seine Ethik 
rechnet einfach mit den Ergebnissen der letzteren, ohne ihrerseits 
rücksichtlich der psychischen Verhältnisse irgend welche Postulate 
oder selbständigen Sätze aufzustellen. Wohl aber weist das ecp' 
ij^lv eivac noch darauf hin, daß menschliches Wollen wie Handeln, 
abstrakt genommen, sich nicht stets gleich, sondern ver- 
änderlicher Natur ist 

Nach dem philosophischen Systeme des Aristoteles zerfallen 
alle Erscheinungen der Welt in zwei große Klassen, denen die 
beiden früher von uns besprochenen Arten der Erkenntnis, die 
theoretische und die praktische Vernunft, entsprechen ^^. Die eine 
Klasse bilden die von Anfang an vorhandenen, ewig gleichen, 
unvergänglichen und unveränderlichen Dinge, die nicht anders 
sein können, als sie ein für allemal sind (tct atdia, /nij ivöexo/neva 



olg ro fiij, xal to vai* Sax^ sl rd TtgarxEiv KctXov ov lg>' rifAlv iaxi^ xai x6 
firi nQtixxBiv l(p' rjfilv l'arori alaxQov ov, xol il x6 firj ngctxxsiv xoXdv ov 
iq>* i^(aIv, xal to Ttgaxxsiv ala^QOv ov l<p' ^fiiv. Vgl. auch Phys.VIIl4, 
255^: Aiycj d* oloVf sl xov ßaöl^siv ahiov oiJtw, xal xov fii^ ßadi^siv^ 
Sax* insl (hier hypothetisch = wenn) irt' avxw x6 Sven (pigsc^ai tc5 
nvgiy öijXov ort in^ ovr© xal to xaroo. "AXoyov ^l xal to fi/av KlvfjaLV 
Kivelad-ai fxovrjv vcp* arrcov, tXyB avxa iavxa xtvovaiv. 

54) Vgl. ENic. III I, 8, o. Anm. 46. EEud.II8, 1225 7; akkd navtsg 
inovxsg Ttoiovaiv avxo xovxo' s^saxi yag tirj noulv; über die Be- 
deutung des S^saxi vgl. u. bei Anm. 91. 

55) Vg^- hierzu und zum Folgenden o. S. 10, 16. 
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cil]ia)g exeiv). Diese sind durch den Weltzweck selbst gesetzt, not- 
wendige Folgen dieser Zweckursache und notwendige Voraus- 
setzungen ihrer Verwirklichung, des Weltbestands; sie werden daher 
selbst als notwendig bestehend (e^ civdyxr]g oPTa, avayi^aia) 
bezeichnet, notwendig, wie wir sehen, im Sinne einer teleologischen 
Weltauffassung, als unentbehrliche Mittel zum Zweck ^^). Dahin 
gehören die göttlichen Dinge, der Himmel, die Gestirne und ihre 
Bewegungen, die Erde, gewisse, stets gleichmäßige Naturvor- 
gänge ^^); dann die obersten, nicht weiter nachweisbaren Begriffe 

• 

56) Metaph. IV5, 1015 ^^: "Ert x6 fiij M^%6i»,Bvov aXktog h'xBiv avay- 
Kaiov g>afAev ovrwg ^XBiv. b ^^ : '^'Slars x6 ar^corov y,al Kvgicog avayKalov 
to ankovv iariv voifto yuQ ovk ivöixBtai nkBovaxdig ^X^&v, co0t' ov6i 
ikkoag xal aXkmg. V2, 1026 b ^'i ' Ensl ovv iatlv iv tolg ovai ra fjiiv 
otel (oaavtcog ^x^vta xai i| avayKrjgy . . . ijv Xiyofiev to5 fii) hdixBO^ai 
akXoig. VIII 8, 1050 b ^^: Ovöh täv i| avdyKrig ovtodv (sc. ov^iv öwd- 
fiBt iaxiv)j Kaitoi tccvra nQmxa' bI yctQ xavtcc fi7] riv^ oyd-hv Sv ^v. 
Ovöi 6ri Kirrjaigf b1! xlg iöxiv atöiog, X6, 10631^: JbI ydg ix xmv 
cibI xaxa xavTci ixovxoov xal fArjÖBfiiav fiBxaßokriv TtolOVfAivmv xdkrj^sg 
^riQBVBiv, Toiavxa 6^ iaxl xd xaxd xov xoCfiov xavxa ydg ovx 6x1 
fiBv xoiaöl ndkiv d* dkkoicc (paivBxai, xavxd d' aBi xal fABxaßoktjg otfÖBfiidg 
xoiviovovvxa, X8, 1064 b ^^ Psych. II 5 Anf. Gener. et corr. II 9, 
^^^8 4ff. . II II, 337b ^*: *Akkd ÖBi xy yBvioBi aBi efvat, bI I| avdyxrig 
avxoif iaxlv rjyivBOtg- x6 ydq i^ dvdyxrig xal cJfi Sfia' ydg Blvat 
dvdyxrif ovx olov xb firi bIvoi ' äox* bI icxiv i| dvdyxrig^ at^iov iaxt, xal 
Bi dtöioVf i^ dvdyxTjg. ENic. VI3, 1139b ^^: xd ydg ij dvdyxrig ovxa 
ankag ndvxa dtöia, xoc 6^ cttöict dyivfjxa xal afpd'agxa. Neben diesem 
schlechthin Notwendigen, to anköog dvayxalovj steht dasjenige, was nur 
als Voraussetzung für ein bestimmtes Anderes {ov dvBv ovx) notwendig 
ist, TO IS vnoMoBmg dvayxalov, Phys. II9, Met. IV 5, Part. anim. Ii. 
Vgl. die folg. Anm. a. E. 

57) ENic. III5, 111221 (o. Anm. 40). Met. VIII 8, 1050 b» 2; j^^ 
aBl ivBgyBl rjkiog xal aaxga xal okog 6 ovgavog, xal ov cpoßBgov (t,rj noxB 
<JT|5, o cpoßovitai oi iiBgl q>v<5B(og. b^^: MifjLBlxai OB xd dtp^agxa xal xd 
iv fiBxaßokfj ovxa, olov yij xal nvg. Kai ydg xavxa dsl ivBgyBi' xad^ 
avxd ydg xal iv avxolg ^x^i Tijv xivridv, XI7, 1072b ^: ^KtibI 6^ iaxi 
XI xivovv^ avxo dxivrjxov ov, ivBgyBia ov, xovxo ovx ivöixBxai aikag ^x^tv 
ovdafLcag, . . . *E^ dvdyxfjg aga iaxlv ov* xal y dvdyxrjf xakmg, xal ovtoo^ 
agxV' . . . 'Eh xoi.avxrjg äga dgxrjg rigxrjxai, 6 ovgavog >cal ij g>v0ig. Anal, 
post. II 1 1, 94 b^ 7 «. Gener. et corr. IIii,337b^8. Part. an. 1 1, 
642^^: To ^Bgfjiov ydg dvayxatov i^iivai xal ndkiv Blaiivai dvxixgovov, 
xov d^ diga Blagsiv, Tovxo d' 'riörj dvayxalov iaxiv, — DaB nicht alle 
Naturvorgänge als notwendig in diesem Sinne erscheinen, hat seinen 
Grund darin, daß nach aristotelischer Anschauung die Materie, Ciiy, 
der Zwecktätigkeit der Natur entgegengesetzt ist, ihr Widerstand leisten 
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und Prinzipien, sowie die durch zwingende Schlüsse und Beweise 
daraus abgeleiteten Folgesätze^®). Es gehört überhaupt alles hier- 
und Hindemisse bereiten kann; vgl. Zeller II* S. 330 ff., 427 ff. 
Daraus ergibt sich, daß die meisten Naturprozesse zwar eine Tendenz 
zu bestimmter Gestaltung haben und auch in der Regel {(og inl to 
noXv) sich in dieser Gestalt vollziehen, aber infolge der Hemmung 
seitens der Materie doch davon abweichen können, also nicht ctei coa- 
avxoag imd nicht l§ avccyKtig sind. Es ergibt sich so der Gegensatz des 
Naturgemäßen (xara q>v<5iv) und des Naturwidrigen {naga 
q)vaiv), der, sowenig haltbar er vom Standpunkt der modernen Natur- 
wissenschaft aus erscheinen mag, doch in weitem Umfang noch imsere 
heutige Denk- und Ausdrucksweise beherrscht. Das tag im to nokv 
gehört daher mit zmn Gebiet des bloß Möglichen, des hvöexofisvov akkcog 
^XBiv, ist aber sowohl von der menschlichen Zwecktätigkeit, wie von dem 
außer aller Zweckbeziehung liegenden Zufall (to cctco tvxrjg, ovfißsßtiaog) 
noch wieder geschieden. Vgl. Metaph. V2, 1027^: "Slax^ iTiBiöri ov ndvTa 
iorlv i^ avaYKfjg xal ccel rj ovxa i} yivo^Bvci^ aXkoc ra nkÜGta eng knl to 
Ttokv, avctyKfj elvai to xata avfAßeßtjKog ov, . . . "Slare rj vXrj Sötai alxia 
rj ivösxofiivrj naQa to (og inl to noXv Slkoig, tov övfißsßrjTioxog. VI 7, 
1032^®: '^'AnavTa 8s tcc yiyvofASva tj (pvösi fj xixvy fj^ft vkrjV övvatov 
yag xal sivai xal fii} slvai. SKaarov avtmv^ Tovto d^ iaxiv iv iKccötm vkri. 
X 8, 1064 b^ 2 ff. Anal. pr. I13, 32b^: to ivösxBö^at. xaT« ovo kiyixai 
xQonovg^ ^va fiiv x6 oig iitl xo nokv ylvead'ai nah öiaksinsiv x6 ccvctyaalov, 
olov . . . ok(og x6 7tsq)VK6g vnaQXSiv, . . . iikkov 8b xo aogioxov^ 6 xal 
ovxmg xal fi»} ovxmg 8vvccx6vf olov ... okcog xo cino xvxfjg yivofisvov' 
ovSsv yag f^akkov ovxoog 7iiq)VKev ^ ivctvxicog. Phys. II 5 Anfg. Gen. 
an. IV 4, 770b ^: ''Ecxi yag xo xigag xav naget <pvaiv Tt, naga (pvöiv ö' 
ov naoav akka xr^v dg inl xo nokv' negl yag xyjv cfei xai xt}v i^ avdy- 
%rjg ov^sv yivtxai naga q>vCiv^ akk^ iv xolg oag inl xo nokv (isv ovxca yivo- 
fiivoig, iv8€xo(Ji'ivoig 8h xal akkwg, Rhet. Iio, 1369 ^^ff.^ EEud. VII 14, 
1247'^. — Wenn an anderen Stellen auch das Zufällige als avay- 
xalov bezeichnet wird, so hat das eine ganz andere Bedeutung; das 
avayxaiov verweist hier lediglich auf die Materie als den notwendigen, 
unerläßlichen Grund des Ziifalls im Gegensatz zur Bestimmung durch 
den Zweck. Phys. 119,200^^: '£§ vno&iasoag dij to avayKaloVj aU' 
ovx oJ? xikog' iv yag xrj vkrj xo avayxaiov, xo d' ov evBxa iv to5 koyo). 
Met. IV 5, 1015b*: OTttv yag ftij iv8ixrixai IWa filv xo ayad'ov IWa 
8i xo fijv xal xo elvai avsv xtvoiv, xavxa avayxaia xal rj alxia avayxri 
xig iaxiv amtf. Vgl. Zell er S. 333 (Anm. i a. E. : „die Notwendig- 
keit der letzteren Art fällt mit dem Zufall zusammen"), sowie S. 428. 
58) Vgl. o. S. II Anm. 27, 28. Phys. II 9, 200^ ^i "Eaxi 8s xo 
avayxaiov ^v xs xolg fia^ijfAaai xal iv xolg xaxa q)v0iv yivofiivoig xgonov 
xiva nagankrialmg. Met. IV5, 1015 b^: "Exi, rj an68si^tg xcov avayxaioov, 
oxi ovx ivSixstai akkiog ^c^v, bI ano8i8Bixxai ankmg' xovxov d' alTia Ta 
ngmxa, sl aSvvaxov akkoag l^civ l§ tav 6 avkkoyiafiog. Tmv fisv dij 
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her, dessen Ursache oder Prinzip selbst unveränderlich ist: tcc 
TOiavTa T(i)V ovTiov, oawv al ccQXcii firj hdixovxai aXXiog exBiv^^). 

Diesen notwendigen Dingen stehen als zweite Klasse die nur 
möglichen Dinge gegenüber, die durch den Weltzweck nicht 
gefordert, in diesem Sinne nicht notwendig sind, die vielmehr 
vorhanden sein oder fehlen, geschehen und vergehen oder nicht 
geschehen und im ersteren Falle so oder anders geschehen können : 
xä dvvaxd oder evdexo^ieva etvai y,ai fiij elvai, ivdexofieva %at aXl(ag 
kxetv^^). Auch diese Art der Erscheinungen hängt jeweils von 

?TSQOV aiuov Tov avayKaia sJvai, tmv Öh ov^iv, aXka di,a xavta etsga 
iativ ij avaynrig, ENic. III 5, o. in Anm. 40; VI 3, 1139b*®: o iitusxa- 
fAS^a, fifj ivöixsa^ai aXXmg l^^iv* . . . i£ ivdyKrjg aga ictl to imoxrixov' 
atÖiov aqct, Rhet. 1 2, 1357**: xa S' avayKaia i| avayuaimv, 

59) ENic. VI 2, o. S. 10 Anm. 24. EEud. 116, 1222 b 20 : T^v ö' 
agxcav oaai xoiavxaiy od'Sv KQfoxov al TUVT^OBig, xvQiai kiyovxai, fiakiaxa 
Öi diaaioogj aq)^ cov firj ivdixsxai aXkmg, fjv Xacog 6 ^sog agxBi. 1223^: 
'£x yaQ xmv i§ avayKrjg avayxaiov x6 cvfißalvov iaxt, MM. 1 10, 1187^*: 
T6 ÖS (Asxa xdg aQ%dg ovxmg Sxet' dg yag av Sx(oOiv ai aQxalf ovxmg xai 
xa ix Twy ccQxmv ^x^i. Anal. post. 130,87 b 2«: Uag ydg övXXoyiafiog ij 
61^ avayualdov ij dia tcSv dg hm x6 noXv nQOxdasmv * xol sl fihv at ngo- 
xdasig ävayKalaiy xal x6 övfATtigaOfAa avayKalov, el d^ oag inl x6 TroAt, 
xal x6 avfAnsQaCfia xoiovxov. Met. X8, 1065 ^: "^Oxi 6e xov naxd cvfi- 
ßfßriKog ovxog ovn elölv ahiai v.al a^^^al xoiavxai olalnSQ xov xtt^' avxo 
ovxog^ drjkov Saxai yaQ anavx* i| dvdynrjg, El yaQ xoöe fiiv ioxi xov6z 
ovxog y xoöe öh xovÖb , xovxo Öh (iiq onoog Sxvxbv^ dAA' l| avayxiys» ^5 
avdyxrjg ^axai xol ov xovx* rjv aXxiov ioog xov xekEvxalov keyofiivov alxiatov. 

60) Gen. et. corr. II 9, 335 ^ : ... xd 6' i§ dvdyxrig ovx iaxiv. 
Nämlich : "Evia ös xal slvai xal firj elvat dvvaxd, onsq iaxl x6 yevrjxov 
xal (pd'aQxov Ttoxh pisv ydq icxi xovxo, fcoxi d* ovx, ^axtv, "Slöx^ dvdyxri 
yivsöiv slvai x«l g>^OQdv TtSQi x6 dvvaxov elvai xal fitj Blvai. II il, 
337 b'': "OXmg ö\ inel ivöixexai IVia xdv ovxtov xal fttj elvai, ÖijXov oxi 
xal xd yiv6(ASva ovxa}g ?§ct, xal ovx i^ avdyxrjg xovx' Saxat, Interpr. 9, 
1934. g0u{ ovxcog l%ci äaxe oitoxeg* hvxs xal xdvavxia ivÖixBCd'ai, ... 
OTteg av(Aßaivsi inl xolg fitj ael ovaiv i} fATj asl firj ovaiv. Anal. pr. I 13, 
32 2®: *'E<5xai aga x6- ivösxofASvov ovx dvayxaiov, xal xo firi dvayxaiov 
ivösxofievov. Gen. anim. II l, 731 b^^: 'Ensl ydg hxi xd fiev atSia xal 
&sia xmv ovTcov, xd 6' ivösxd(iBva xal elvai xal firi slvai, ... xo 8h fiti 
dtdiov ivösxo(Ji'Bv6v iaxi xxX, Metaph. VIII 8, 1050b ^: "Eoxi ö' ovQ\v 
övvdpLH dtdiov. Aoyog d« 08t. flaöa övvafiig Sfia xrjg dvxtipdasoig 
iaxiv. . . . T6 aga Svvaxov slvai ivSixsxai, xal slvai xal fitJ slvai' xo 
avxo aga dvvaxov xai slvai xal fiij elvai. To öh dvvaxov firi slvai iv- 
SixBiai fifj sivai * to ö^ ivdsxofievov (irj slvai (pd'agxov. Möglich und 
notwendig sind nach Aristoteles sich ausschließende Gegensätze, vgl. 
Zeller II2 S. 233f. 
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Ursachen ab, aber von Ursachen, die auch ihrerseits nicht not- 
wendig im obigen Sinne, d. h. nicht ewig und ein für allemal 
gleichgestaltet, sondern die ebenfalls nur möglich und variabel, 
.daher auch nur möglicherweise Ursachen ihrer Wirkungen, bezw. 
Ursachen verschiedener Wirkungen sind^^). Teleologisch werden 
solche Ursachen und die durch sie bedingten Erscheinungen hier- 
nach — im Gegensatz zu den notwendigen Dingen, die eine aQX^ 
coQiafxevT]^ Tsvayiievrj haben ®2), — als unbestimmt (äogiata), unge- 
ordnet («TootTa) und deshalb für den menschlichen Geist nicht er- 
kennbar (aÖTjXa) bezeichnete^); es gibt für sie keine Beweise und 
kein sicheres Wissen {BniOTtjixr}) e^). Damit ist aber klar, daß unter 



61) Met. V3 Anf. : "Oxi ö^ elalv igial nal al'tia yBvvrjra xai g)&aQxd 
avBv Tov ylyvsa9m xal q>d'siQEa9ai, tpavegov. El yag fiij TOvt\ i| avciy- 
Kfig navt* l'arat, ii tov yiyvofjiivov xori g>^€iQOfjiivov /iai) xaia avfißsßrjHog 
ahiov XI dvdyKrj slvai. IIoxeqov yaQ IWai xo8\ ij ov; idv ys xoöl yivfi- 
Tai' sl de fi% ov, Tovxo de [idv] aXXo. Villi, 1046^: ndaai (öwd- 
(ASig) dgiai xivig flaiv^ . .. igxV f^sxaßoXijg iv akXco rj aXko. b*: dgxal 
ydg fASxaßktjxixai slaiv, X8, o. Anm. 59 a. E. Phys. II5, igöb^^: 
äaneg ydg xat ov iaxi x6 fiiv nad^ avxo x6 öh xaxd Cvußzßriiiog, ovxto 
xal aXxiov ivöex^xai slvai, ENic. VI2, o. S. lO Anm. 24. 
EEud. 116, 1222 b ^1: '''Slax^ elneg iaxlv hia xmv ovxmv ivöexo(^eva ivav- 
xitog ^x^iv^ d V dynfi xai x d g dgx^ S avTCOV slvai TOtavxag. ^Ek 
ydg TcSv i^ dvdynrig dvaynalov x6 OvfAßaivov iaxi, xd 8i ys ivxBv^ev 
ivöixBTai ysviö^tti TavavTia. MM. I lO, o. Anm. 59. 

62) Vgl. Part. anim. 1 1, 641 h^^; Rhet. I 10, 1369b i; MM. I17, 
1189b". 

63) Phys. II 5, 196 b 2'': To filv ovv xa^' avTO aÜTiov (SQiöfiivov, x6 
ÖS xoT« ovfißsßtjKog aOQioxov ditsiga ydg Sv tc5 ivi avfißaltj, 197^: 
^AogiCTci yikv ovv xd ccXtici dvdyxri slvai^ dtp* cöv dv yivoiTO to dno rv^t^ff. 
"O&sv xal ij Tvxrj xov ioglöTOv slvai öoksI xal ddrjlog dv&gfonco, 
Metaph. IV 30, 1025 24j V 2, 1027'; X8, 1065 ^^: to ö* ov» ava/xatov, 
dXX* dogiCxov Xiyoi öi xo xara övfißsßrfKog' tov toiovtov d' araxra xal 
ansiga ra ahia, 1065^2 ff. ^ Rhet. I lO, 1369 ^^i "Eött ö* dno xvxtfg fiiv 
xd xoiavxa ytyvofisvoy O0<ov ^ xs alxla dogiaxog xal fi^ ivsud xov ylyvs- 
xai xal fATixs dsl jn^re mg int x6 noXv fii^xs xsxayfiivcag, ENic. III 5, 
1 1 1 2 b ^ : To ßovXsvsc&at 6h h xolg dg inl xd noXv^ döi^Xoig 6h nmg 
dnoßriösxai, xai iv olg d6i6giaxov, VI3, Ii39b2^: xd 6^ ivösxofisva aXXoog^ 
oxav f^o) tot; ^scogsiv (d. h. hier: sinnliches Wahrnehmen) yivrjxai,^ Xav- 
d-dvsi. sl ioxiv i] fiij. 

64) Met. V2, 1026 b^: nsgl xov xaxd avfißsßtjuog Xsuxiov, oxiov6sfiia 
iaxl nsgl avxo ^scogia * ovösfxta ydg int(SxfifjiT[i inifisXhg nsgl avxov, . . • 
dnsiga ydg iöxiv. 1027 20 ; X 8, 1065*. ENic. VI5, 1140^*: ßax' sXnsg 
iniaxtififi fihv (jlsx* dno6si^S(ogf cSv 6* at dgxal iv6ixovxai dkXoog ^X^iVy xoiixmv 
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den so gearteten Dingen und ihren Ursachen nicht individuelle, 
konkrete Vorgänge verstanden sind, sondern je gewisse Ab- 
straktionen, allgemeine Begriffe weiteren oder engeren 
Umfangs, durch welche die mannigfaltigen Ausgestaltungen einer 
als Ursache oder als Wirkung in Betracht gezogenen Erscheinungs- 
art, \yie auch (allerdings unlogischerweise) deren Gegenteil oder 
Negative einheitlich zusammengefaßt werden. Innerhalb solcher, 
als Einheit behandelter Abstraktionen liegt dann alternativ die 
Möglichkeit zukünftiger konkreter Verwirklichung oder Nichtver- 
wirklichung, einer so oder anders gestalteten Verwirklichung^^). 



(11^ iativ anoÖsi^ig (navta y^Q MiyjBxcti xal akkmq i%Hv . . . ), ov% Sv 
€liy ij q>q6vrici,g iTCitfri/fi?}. Vgl. o. Anm. 58, sowie S. 11 Anm. 28, 
S. 21 f. 

65) Wenn von einem und demselben Ding (ro avxo) verschiedene, 
in concreto sich ausschließende Möglichkeiten ausgesagt werden, so 
kann dessen Einheit und Identität nur auf einer Abstraktion beruhen. 
Vgl. Psych. 1111,424 ^: äcn^Q x6 ^ikkov ala^fiasa^ai XevKOv nal 
fiikavog fXfidixeQOv avxmv slvai iv€Qyeia, övva^si, d' Sfifpco, ovxio 8i] xol 
ini Tc3v akkcav. . . . '^Ext d' äansg oQaxov xori aoQccxov r/v ntog rj o^lq^ 
6(Aoi(og di xol al kotnal xdv avxiKBifiivmv, 11X2,427^: övvccfisi (ihv y^Q 
x6 avxo nai döiaiQExov xivavxla, xm d' slvai ov, aXkoc xfp ivegyEiö^ai öi- 
aiQSxov^ Tial ovx olov tb S^a Xsvkov xal (likav slvat, Met. VIII 8, 1050 b' 
(o. Anm. 60); VIII 9, 105 1 ^: '^'Oaa yag xar« x6 övvaa^ai keySTai, xavtov 
iaxi övvaxov xavavxia, . . . To (lev ovv öiivaa^at xavocvxla Sfia vnaQieif 
ra d' ivavxia Sfict dövvaxov. Kai yccQ ivsgyslag öh Sfia aövvaxov vn* 
ctQ%HV, olov vyiaivsiv xal Kccfiveiv. "Slax^ dvceyarj tovxcov duTegov slvai xiya- 
dov, To Si dvvaa&tti Ofioioag afAq>6xsQ0v fj ovÖexsQOv, , , , To yoQ dwa- 
(isvov xavxo a(A(pa) xavavxia. X9, 1065b 2®: To fiiv ydg Övvaa^at vyi- 
aivztv xal övvaG^ai KafAvsiv ov xavxov (xol ydg av to vyiaivBiv xal to 
TtafAVBtv TavTOv rjv), x6 6' vtxo xbI fx Bv ov xal vytalvov Kai vocovv, «l'^* 
vyqoxrig bXQ^ alfAa, xavro Kai ?v. Top. I5, io2b*: üvfißBßriKog 8i iaxiv 
. . . o ivbiyBxai vTtdgxBiv oxcoovv ivl xal tc5 avxip xal firj VTtdgiBiVf olov 
x6 xad'Yjad'ai ivdiiBxai, vndgxBiv xivl tw ai^TOi xal fxrj vndgxBiv. '^OfM.oloog 
OB xal TO Xbvkov x6 ydg avxo ov'&sv xodXvbIj oxh f/isv Xbvkov oxh dl firj 
XsvKov elvai. Die möglichen Dinge sind daher noch keine wirk- 
lichen Dinge, ihr Eintritt oder Nichteintritt sowie ihre verschiedenen 
Ausgestaltungen berühren nicht Gegenwart oder Vergangenheit, sondern 
lediglich die Zukunft. Interpr. 9, 19^3 ; To fxev ovv slvai x6 ov, oxav 
^, xal TO firj ov (irj slvai, oxav firj 1^, dvdynr}' ov fii^v ovxb x6 ov 
aitav dvdyKfj slvai ovxs to fii} ov ju,?) slvai. Ov ydg xavxov iaxi x6 
ov dnav slvai i| avdynrig, oxs Uaxi, xal to dnX6ig slvai l| avdyxtjg, 
b 2 : ov ydg äönsg iiil xmv ovxoov, ovxwg 's^si xal ini twv fitj ov xmv 
fJiiVf ö vvaxm V ös slvai ij fAtj slvai. 
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Diese Möglichkeit (welcher Aristoteles, ebenso wie ihren Trägem, 
jenen Abstraktionen, eine objektive Existenz zuschreibt ^^) dauert 
aber — was wohl zu beachten ist — jeweils nur so lange, als die 
betreffende Ursache selbst noch der abstrakten Sjrfiäre angehört, 
eine bloß mögliche ist, d h. solange sie im Einzelfall noch nicht 
eine allseitig bestimmte, konkrete Gestalt angenommen, noch nicht 
wirkliche Ursache geworden ist®''). Ist letzteres einmal ge- 
schehen, dann findet auch bezüglich der Folge eine bloße Mög- 
lichkeit und damit eine Variation nicht mehr statt ; die Folge wird 
dann ebenso zur bestimmt gestalteten Wirklichkeit wie die 
Ursache, — oder aber sie bleibt aus, je nach Beschaffenheit der 
ursächlichen (oder als ursächlich gedachten) Momente in diesem 
Falle. 

Wenn sonach ein Ding als bloß möglich bezeichnet wird, so 
setzt das inmier voraus, daß seine Ursache, sei es ganz oder auch 
nur teilweise, noch offen und unbestimmt ist, bezw. noch als un- 
bestimmt gedacht wird. Dagegen hat jede wirkliche, konkrete 
Erscheinung auch auf diesem Gebiet ihre bestimmte, unveränder- 
liche Ursache, wie sie auch selbst wieder bestimmte konkrete 
Wirkungen erzeugt ®®). 



66) Vgl. Zell er II 2 S. 223, 3 18 ff. Auch mit dieser Auffassung, 
welche eine doppelte Art des Seins annimmt: to ÖvvoifASi ov und to 
kvBQysiu ov (Met. XI 2, 1069 b i^), schwenkt Aristoteles im Grunde wieder 
in die sonst von ihm bekämpfte platonische Ideenlehre ein. 

67) Ueber den Gegensatz der möglichen, abstrakten und der wirk- 
lichen, konkreten Ursachen vgl. Phys. II3, iQSb» (= Metaph. IV 2, 
1014'): nivia 6i Kai xct oUdiog ksyofisva xal ra xarct övfAßsßriKog (sc. 
alrta) ta (ihv dg öwafieva kiyetai tu 6^ dg hsQyovvTay olov rov oUo- 
öofiBia^ai oixiav oUoöofAog rj olKodopiöiv olTioöofAög, 195 b ^^ (1014 ^^) : 
Ilavxa bi rj iveQyovvta ij xata dvvaiiiv (aixia). JicKpkqn dl toöovtov, 
ort T« ^iiv kvtqyovvxa xal xa nad^ ?x(x(Ttov (d. h. die konkreten) «fia 
lart xoi ovx ^Oxi Kcti dv alxla^ ... xa 8h naxa dvvafii,v ovk ati * tp^ü- 
gsxai, yaQ ovx afia ij oUia Kai 6 olKOÖOfiog. b^^: "fiti xa fiiv yivtj 
(aixlai,) TCöv yfvwv, xa Öh xo^* ^Kaaxov xav xa^* ?xa<JTOV. Met. IV 4 
a. E. : Kai 1} ap^i) t^^ mvi^ascag xdv g>vaEi ovtwv avxrj iaxlv ivvit' 
ccQxovod natg rj Svvdfisi rj ivxsXsxsia. 

68) Vgl. Phys. II 3, 195 biß (s. vorige Anm.).^ Met. V3 Anf^ (o. 
Anm. 61); VIII 4, 1047 b 1^: "Afia 8s 8ijkov xal oxi, d xov A ovxog 
avdyKfi ^^ ^ slvaij xat 8vvaxov ovxog xov tlvai A %a\ xo B dvayKti Eivai 
8vvax6v. Gener. anim. V 7, 788 ^^ : alkd fiinQal (Asxaaxdaeig fAeydXmv 
aixlai ylvovxai, ov 81,^ avxdg, aXk^ oxav (fV(Aßaivri aQxrjv ovfAfisxaßdkksiv. 
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Das ivdix^ax^cu aXXiog t%Biv besagt ferner nicht, dciß eine ge- 
gebene Ursache im konkreten Fall verschiedene Wirkungen haben 
könne, — das würde dem von Aristoteles oft betonten Satze 
widersprechen, daß nichts ohne Ursache geschieht®^), — sondern 
der Sinn geht dahin, daß aus Ursachen, die verschieden gestaltet 
sein können, auch verschieden gestaltete Wirkungen hervorgehen, 
wobei nur die verschiedengestaltigen Ursachen und Wirkungen 
nach diesen oder jenen gemeinsamen Merkmalen je zu gewissen 
Einheiten verbunden, unter einem AUgemeinbegriff zusammengefaßt 
werden. Es ist das ein Punkt von fundamentaler Bedeutung für 
das Verständnis der ganzen aristotelischen Philosophie, den wir 
hier imi so nachdrücklicher hervorheben, als einerseits gerade bei 
ihm demnächst die Opposition der stoischen Schule einsetzte, und 
als andererseits seine Nichtbeachtung die spätere Wissenschaft zu 
manchen Mißverständnissen und Irrungen geführt hat'^). 

Zu diesen Kategorieen bloß möglicher und in verschiedener 
Gestalt möglicher 'Dinge gehört nun, neben den als tSg eni xo 
noki bezeichneten Naturvorgängen und neben dem reinen, durch 
einen Zweck überhaupt nicht bestimmten (aber deshalb doch nicht 



69) Met. VI 7, 1032 18 : riavTa dh t« ytyvoficva vno ti tivog ylyvB- 
Tftt xai ^K Tivog nal xL 114,999b 7; VIS Anf. ; VIII 8, 1049b ^5; 
X6, 1062b 2^. Phys.l4, 1878^; I7, 190 1^ Gener. an. II i, 733 b^s. Rhet. 
I 7, 1364 11 : «rev yng ahiov xal «^X^S aövvaxov tlvni fj ysvia&ai.. Wenn 
demgegenüber in Phys. II3, 195 ^^ (= Met. IV 2, 1013b ^i) gesagt ist: 
"Ert dh to aifxo tcöv havxicuv kcxXv airiov, so ergibt der Fortgang der 
Stelle, daß auch hier unter dem xo avxo zwei Gegensätze abstrakt 
zusammengefaßt sind: yaq nagov aXxiov xovÖs, xovxo xal inov 
alxioifAB&a ivloxi xov ivavxiov, olov xt)v anovolav xov nvßeQvi^xov 
TfJ^ xov Ttkoiov avaxQonrigj ov r^v ^ Kctqovcict alxlct xi]g aooxtjQiag. 

70) Vgl. unten den 18. Abschnitt. Uebrigens erwähnt Aristoteles 
selbst bereits abweichende Ansichten, nach denen es eine objektive Un- 
bestimmtheit des Geschehens überhaupt nicht gibt, sondern nur die 
menschliche Erkenntnis für manche Dinge nicht ausreicht; so Phys. II4, 
195 b^^: "Evioi ydq aal el ^axiv rj fii) (ij rvxrf) äitOQOvai>v ' ovösv yag yivs- 
ai^ai ano xv%rig cpaciv^ cikka ndvxcnv slvcti xi, aXxiov (OQia^ivov, 06a XiyofiBV 
an^ avxofidxov yiyvso^ai tj xv%i^g. 196 b ^: Elöl Öi xivig, olg öokbI elvai 
alxia fihv rj Tii^i?, aörjXog öe dv&QfOTtivrj öiecvoia, dg ^blov xi ovaa xal 
ömnovioixeQOv, Vgl. auch EEud. VII 14, 1247b*: El 6^ oXcog (rj tvxri) 
i^aiQBxiov xa\ ovÖhv ano xv^rig g>axiov yivBO^ai, akV rjfislg, akkrjg ovarig 
alxiag, Sid xo firf oqäv xv%riv elvai g>afisv aixiav^ 616 xal 091^0- 
ficvoi xriv xvxtiv xi&iaCtv alxlav aXoyov dv^QODnlvto loyiCfim, dg ovörjg 
xivog q>vae(og' xovxo (liv ovv akXo nqoßXri^C ' av eXri, 
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ursachlosen) Zufall ^^), insbesondere das menschliche Handeln in 
seiner abstrakten Allgemeinheit überhaupt, wie in seinen einzelnen 
Arten (to TtgayiTov)'^^), Der Mensch handelt nicht notwendig im 
oben erörterten Sinn, d. h. sein Handeln ist nicht ewig und nicht 
stets gleich, sondern wechselnd und mannigfaltig; bald handelt 
er, bald handelt er nicht, bald handelt er so, bald anders. Das 
gilt nicht nur für den Menschen als Gattung, sondern ebenso für 
jeden einzelnen Menschen; denn die Ursache des Handelns liegt, 
abgesehen von den äußeren Bedingungen, wie wir wissen, im 
Begehren oder Willen des Einzelmenschen, und dieser Wille — 
der Wille des einzelnen in abstracto! — ist selbst ein Ding mit 
wechselnder Funktionierung und mit sehr verschieden gestaltetem 
Inhalt, er ist eine aQxrj ovx wQia/xevr]'^^). Dieser variabelen Natur 
ihres Willens entspricht die Variabilität des Handelns der Menschen 
und umgekehrt ^^). Gerade der Gesichtspunkt, daß man den in- 
haltlich variierenden Willen zur abstrakten Einheit hypostasierte 
und dieser Einheit dann die Verschiedenheit des Handelns 
gegenüberstellte, hat hauptsächlich dazu geführt, das Individuum, 
den Menschen selbst als die einheitliche bleibende Ursache der 



7.1) Interpr. 9, 19 ^®: Qavsgov äga oti ovi Snavta i^ avaynrig otJr* 
iöTLV ovte ylvstaiy akkci xa fihv onoxeQ^ ?tv%6, Kai ovösv (läXkov rj xota- 
cpaöig ij tj aitotpaaig akrj^i^g, ra öh fiälkov fihv xal dg im to nokv ^ars^ 
Qov^ ov fAffv akV ivÖixstoci yeviöd^ai nal ^drSQOV, d-axegov 8h firj. Vgl, 
dazu o. Anm. 57. 

72) Psych. III 10, 433 29; Uganrov 6^ ht\ to ivdsxofiBvov xal akXmg 
^%eiv. ENic.Vl4, Anf. : Tov ö\ ivösxofiivov akkmg l%eiv ^ati xi xat 
Tcoirjxov xol ;r^orxTOv. VI5, 1140b ^i ovx Sv sXrj rj g>Q6vriaig ini,axrni7i^ 
. . . oxi ivdixB'^^'' ^0 TCQaKxov akkmg ^x^iv, VI12, 1143b ^, o. S. 21 
Anm. 10. MM. 1 17, 1189b 25; "Eaxi d' iv xolg itgaKxifioig x6 aoQiaxov, 
Rhetl 2, 135723«-. Vgl. auch o. S. 16 Anm. i, S. 72 f. 

73) MM. 1 17, II 89 b 12. *Ev (ihv ovv xolg xoiovxoig (d. h. in der 
Geometrie) Ix x'^g igxv^ (OQiöfAivrjg ^kaßov xo öia t/, iv 6i ys xoig nQUK" 
xolg, iv olg rj Ttgoalgsaig, ovx ovxcag* ovÖBfila yag xslxai (OQLöfiivfi 
(seil. oiQxri). Vgl. o. Anm. 63. 

74) MM. In, Ii87b^: 'Ensl ovv ogtSfiev fisxaßaXkovaag xag ngd^Hg 
xal oifÖino'^'' xd avxa TtgdxxofisVf slöl öi al ngdh^ug yeysvrifAivai Ix xiviav 
agx^^f ^fjkov oxiy iTtsiörj at Ttgd^sig fjLSxaßdkkov0iVy xal ai o^xccl xoSv 
ngd^BtoVy ig)* cav bIüI, fiBxaßdkkovaiv, . . . ^^QXV ^' ^^^^ ngd^Boag xal anov^ 
dalag xol fpavktjg Ttgoalgsaig xal ßovkriöig xol to xoto Aoyov nav. ^r^kov 
xoivvv oxi xol avxai fABxaßdkkovCiv * fiBxaßdlkofiBv ydg xol xalg ngd^Böiv 
InovxBg, aaxs xol rj dgxri xol rj ngoaigBOig* fiBxaßdikst ydg iHovöimg. 
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wechsekiden, durch den Willen produzierten Handlungen anzusehen 
und zu bezeichnen ^^). 

Wenn dann freilich dieser Wille aus der Sphäre des Abstrakten 
einmal in die Sphäre des Konkreten übergetreten ist und sich zu 
einem wirklichen Willensakt (fj iviQyeia) mit bestimmtem Inhalt 
verdichtet hat, wenn insbesondere auf Grund vernünftiger Ueber- 
legfung der Vorsatz zu einem bestimmten Tun (nQoaiQemg) einmal 
gefaßt ist, dann hat für diesen Fall diese aQXtj ihre Unbestimmtheit 
verloren ^^, und dann ist hier auch von einer Unbestimmtheit des 
Handelns, von der Möglichkeit zu handeln oder nicht zu handeln, 
so oder anders zu handeln nicht weiter die Rede. Vielmehr erfolgt 
dann, sofern nicht äußere Hindemisse entgegenstehen, gerade die- 
jenige bestimmte Handlung, auf welche jener Willensakt gerichtet 
war, wie umgekehrt jede Handlung ausbleibt, wenn der gefaßte 
Entschluß negativen Inhalts war^'). Solange aber der WiUe in 



75) EEud. 116, 1223 ^: tcS 6i ys ivTBvdev (d. h. die aus igictl ivösxo- 
fAivai ivavtlmg l^av entstehenden Dinge; s. die vorhergehenden Worte 
der Stelle o. Anm. 61 g. E.) ivdiietai, ysvia^ai, tavavxiaf xal i(p^ avtolg 
ictl Toig av^Qoinoig^ noXXa rmv toiovtcdv, xori o^xcri tcov xotovrcov sialv 
avToi (vgl. dazu o. S. 144 f., 151 bei Anm. 48). '^Slats oamv Tcgä^soav 
Sv&Qfonog iariv ccqxyj küI KVQiog, (pavsQov Sri ivöixBrai xal ysvia^ai 

76) Vgl. ENic.1115, 11138 o. S. 23 Anm. 14.^ Probl. XXX12, 
956 b ^* : 1} Ott (ihv vovg nokXdSv iarivy ij 6h OQS^ig ivog ; 

77) Met. VIII 5, 1048^®: 'Avayuri aga hsQOv xi flvai xo xvqiov 
kiym ÖS xovxo OQS^iv rj nQoalQtaiv, 'Onoxigov yoiQ av OQiyrixai 
Kvgl (og, xovxo noirjas i , oxav dg övvarai vnaQxri xal nXfiatdj^rj xm 
na&rixixm. "Slaxs x6 ^vvotov xotct Xoyov anav avdyxril oxav ogiytixai^ ov 
t' ^x'^i Tijv dvva^iiv xal dg ?%«, xovxo noulv, VIII 7, 1049 ^r '^ Oqog 61 xov 
(Aiv dno diavolctg ivxskBxdcc yiyvofiivov ix xov övvdfisi, ovtoj, oxav ßovkri' 
^ivxog ylyvrixai fitj^Bvog xatkvovxog xmv iKxog, Polit. Vio, I3i2b^: 
a 6i ßovkovxaiy övvdfASvoi, ngaxxovai ndvxBg. Rhet. II 19, 1392b * ** : Äal 
ii idvvaxo xal ißovksxo, nknQaxjBV ndvxsg ydg, oxav övvdfABvoi, ßovkri- 
^(oaiy TtQaxxovaiv ifinoömv ydg ovSiv, "Exi bI ißovkBxo xal fArjöiv tcov 
l$a> ixcikvBv^ xai si iövvaxo xal (OQyl^sxo, xal bI iövvaxo xal inB^VfiBi* 
dg ydg inl xo nokv^ cov OQiyovxai, äv övvoivxaij xal noiovciv. 1392 b^^: 
iCal tcbqI xov iaofisvov ix tcov ovtoov örikov ' xo xs ydg iv dvvdfAsi xal 
ßovki^CBi ov larac, xal xd iv ini^vfiia xal ogy^ xal koyiafim fitxd dvvd- 
fABmg ovxat Es findet dann auch hier das allgemeine, in Phys. VIII 4, 
255^* ausgesprochene Prinzip Anwendung: 'AbI ö\ oxav a^a xo noi,tixixov 
xal xo na^xixov wai, yivBxai ivioxB ivsgyti^ xo dvvaxov. Natürlich 
ist aber dabei überall ein definitiver Wille vorausgesetzt; wo dagegen 
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solcher Weise noch nicht festgelegt ist, so lange ist die Frage, ob 
und wie gehandelt werden wird, eine offene und unentschiedene. 
Dem abstrakten, dem erst werdenden Willen bieten sich alternativ 
verschiedene Möglichkeiten zur Entscheidung, und eben deshalb, 
weil durch den wirklichen Willensakt nun die Entscheidung ge- 
troffen wird, welche unter diesen Möglichkeiten zur Realisierung 
gelangen soll, wird derselbe als ein Herausgreifen, ein 
Wählen (aiQelad^ai), und sofern er in vollem Bewußtsein der 
verschiedenen Möglichkeiten und unter Abwägung ihres praktischen 
Wertes erfolgt, von Aristoteles technisch als TtQoaiqeiöd^ai, bevor- 
zugendes Wählen, bezeichnet''^). Aus demselben Grunde hat auch 
diese, der TtQoaiQeoig selbst vorangehende Abwägung und Beratung 
unseres Handelns, die ßovlevaig, nicht ein konkret bestimmtes, 
sondern abstrakt variabeles Handeln zum Gegenstand; denn das 
ßovXevea^ac ist eben das Mittel, durch welches dem Wollen und 
danach dem Handeln die konkrete Bestimmtheit erst gegeben 
werden soll^^). 



ein gefasster Entschluß nachträglich wieder geändert wird, da erleidet auch 
das Handeln eine — hierdurch näher bestimmte — Aenderung; vgl. 
EEud.II6, 1222 b ^*: "^0 d' iivd'Qciinog agirj iiivf]aecig ttvog ' rj yoQ nga^ig 
nLvY^iSig, ' Ensi ö' äansg iv rolg SkXoig ij ctQXV «^t*« ^^''f^ ^«»v dt' avitjv ovrmv 
ij yivofiivcov, öbI voffaai, Ttad-dniQ ini tcov anoösi^BooVy nämlich nachb*^: 
Kivovfiivrig tijg ciQxrig navta fAohat^ av t« ösiTivvfisva fiiraßakkoi. 

78) Das ctigeta^ai ist daher auch Bezeichnung für das inovaiov, s. o. 
S. 141. ENic. Uli, 1110^2; ioixaai dl («f rotavtai nga^ng) fiäXXov ixov' 
aioig' aiQBtal yag doi totc ote nQaxxovxcti. Zle. 18: anl(Qg 6' Xamg 
iiyiovGia' ovdtig yaq äv iXoiro xad' avto tmv voiovtmv ovöiv, b^: vvv 
öh xai avti tmvös atgsra , ... vvv 6h koi avxl t<Bv8s itiovaia. Vgl. 
III 14 u. 15 je a. A.; Rhet.Iio, 1369 bi» (o. S. 138) und die Forts, b" 
(o. S. 19 Anm. 7). Bezüglich des ngoaigfiad^ai vgl. o. S. 23 Anm. 13. 

79) Das eine Erfordernis für die Gegenstände der Beratimg ist, 
daß sie nicht notwendig, sondern nur möglich, das andere, daß sie 
durch uns möglich sind. EEud. II 10, 1226 ^O; "Ecyrt örj xmv övvatmv 
xai elvai. aal fArj td fiiv xoiavxa, SaxB ivöix^a^ai ßovXivaaa^ai nsgl 
avxcöv, nsgl ivlcav 6' ovk Mixtrai, u. das Weitere o. Anm. 43, Rhetl2, 
1357*: BovXBvofABd'a öh ntgl xmv g)aivofAiv(x}v Mix^c^ai dfiq>oxiQmg ix^iv ' 
Ttegl yoQ xtav dövvctxtov aXXatg rj ysvia^ai, ij ^asa^ai. tf ^x^iv ovöslg jSov- 
Xivexai ovxcog vnoXafißdvoov. I4 Anf. S. femer die o. S. i6 Anm. i, 
S. 147 f. Anm. 40 — 43 angef. Stellen, sowie ENic. III 5, 1112b ®, o. 
Anm. 63. — Aus der obigen Darstellimg ergibt sich bereits, daß auch 
der Wille selbst ein ivdsxofABvov dXXcog ^x^iv ist, d. h. von Ursachen ab- 
hängt, die auch ihrerseits verschieden gestaltet sein können, deren je- 



104 8- Abschnitt. Bedingungen der sittlichen Werturteile: 

Ganz die gleiche Bedeutung hat es nun, wenn in der Ethik 
das e'AOtaiov als €q>* ijfuv elvai nQdvueiv >J ^ij nqdrTBiVy oder ovxiag 
r/ aXhoq yiyvea&ai bezeichnet wird. Es wird damit auf den Satz 
hingewiesen, daß das willkürliche Handeln an sich nicht etwas 
Notwendiges (im obigen Sinne), sondern ein ivdexofievov alXwg 
e^eiv ist, dessen Eintritt und Gestaltung diu-ch den jeweiligen 
konkreten Willensakt und Willensinhalt des handelnden Subjekts 
bestimmt wird, bezw. bestimmt worden ist, und welches daher, 
falls wirklich geschehen, auch hätte unterbleiben oder anders ge- 
schehen können, wenn der bestimmende Wille ein anderer ge- 
wesen wäre®^). Neben die einzelne Handlung als individuell be- 
stimmte Erscheinung treten damit in der Vorstellung des Beurteilers 
noch andere, abweichende Erscheinungen, die aber mit jener unter 
denselben Oberbegriff fallen, zu einer und derselben Kategorie 
gehören, so daß eine unterscheidende Vergleichung 
unter ihnen stattfinden kann. Eine solche Vergleichbarkeit mit 
anderen abweichenden und doch gleichartigen Erscheinungen ist 
aber die erste Voraussetzung für jede Bewertung der Dinge, 
für die Aufstellung von Wertunterschieden unter ihnen ^^). 

Und hierin ist denn auch noch eine besondere Bedeutung 
begründet, welche dem hdixeod^ai xat ixXlwg exeiv und dem tq>' 
ijf^Tv elvai mit seinen Alternativen für die sittliche Beurtei- 
lung der menschlichen Handlungen zukommt. Gut und böse sind 
Verhältnisbegriffe, Lob und Tadel Verhältnisurteile (s. o. Abschn. 7 
a. A.), die auf das menschliche Handeln nur insofern Anwendung 



w e i 1 i g e Gestaltung aber dann auch für die Willensbildung und 
weiterhin für das Handeln selbst im konkreten Fall wieder maßgebend 
ist. Hiervon wird unten im 18. Abschnitt noch näher zu reden sein. 

80) EEud. 116, 1223 2: xai i(p^ avtolg iatl rolg dv^Qoinoig, 
noXka TCöv roioytoav (seil, a ivöixBtai ysviad^at tavavtla ; s. die Stelle im 
Zusammenhang o. Anm. 75). Die ig>' rifiiv ovra stehen daher im 
Gegensatz zu den atöia, avayxaiof, aövvaici, ENic. III 4, o. Anm. 43 
a. A., III 5, o. Anm. 40 und die Forts, der Stelle in Anm. 43; vgl. 
auch Rhet. ad Alex. 2, 1422^^: övvata ös navra ta hdsxofieva ysvia^ai, 
avoryxata di t d (irj ig>^ rjfAlv ovta ngdtt siv. 

81) Vgl. Gener. anim. IIi, 73ib27: to öi /ni} cctöiov ivösx6(ASv6v 
iöTi Kai shai xol fiBX aXafi ßdvsiv Kai rov x^^Q^^^S ^^l "^ov 
ßskrlovog. Met. VIII 9, 105 1 ^^^' (o. Anm. 65, verb.: war' ivdyxri rov- 
x(ov d^dzBQOv elvai raya^ov). Pol. VII 13, 1332 b ^ (o. S. 108 Anm. 35, 
verb. : IVta . . . inafiq>otBQiiovTa . . . iTcl to ^a^ov xal to ßikxiov). 
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finden, als verschiedene, miteinander vergleichbare Gestaltungen 
desselben möglich sind®^); auf die einzelne Handlung daher nur 
insofern, als neben derselben ein abweichendes, aber auf dem 
gleichen Boden des Willens stehendes Handeln, welches bei an- 
derer Beschaffenheit dieses Willens an ihre Stelle treten könnte, 
gedacht und zur Vergleichung mit ihr herangezogen wird. Wenn 
das menschliche Handeln immer und überall in gleicher Weise 
vor sich ginge, wenn es notwendig wäre in diesem Sinne und 
unabhängig von dem wechselnden Willen, wenn man bei jeder 
einzelnen Handlung sich sagen müßte, daß dieser und jeder 
andere Mensch stets und unter allen Umständen ebenso handeln 
würde: dann könnte von einer Beurteilung dieses Handelns und 
seines Subjektes als gut oder böse, von Lob oder Tadel desselben 
keine Rede sein ^^), — ebensowenig wie beim Walten der Gottheit 
davon die Rede ist. Das göttliche Walten ist sich ewig gleich, 
es bietet in sich keine Wertunterschiede und steht außer Ver- 
hältnis zu anderen Erscheinungen; es kann daher von den 
Menschen verehrt und gepriesen, aber nicht gelobt werden. Ein 
Lob desselben würde eine Vergleichung mit menschlichem Ver- 
halten voraussetzen, und das hält Aristoteles für ganz unzulässig 
und geradezu lächerlich ; es fehlt hier eben an dem gemeinsamen 
Boden, der zu einer Beziehung und Vergleichung überall er- 
forderlich ist^^). 



82) Vgl. MM. I17, iiSQb^^: -^w Si^ iv Tolg toiovioig (sc. tolg ngaK- 
Toig) z6 ßovXevaaö&tti iari rd nag öei, iv ös Talg i7ci(STrj(Aaig ov, ... ort 
iöxlv aQiOfASvov Ttcag 8bL b'^*: dXX' iv olg fjdrj aogiarov iaxi x6 mg öslj 
ivT avd'a rj afi ccQt ia, 'E(Sti 6^ iv rolg ngaKTiKolg to aogiörov, xai iv 
olg öitral ctt cniagziai. Hier ist allerdings das aoQiarov des Geschehen- 
könnens und das ctoQicxov des Geschehen s o 1 1 e n s unklarerweise 
miteinander vermengt. 

83) EEud. 116, 1223 ^^: ilfiyexai yag koI inaiysltai ov 8ia ^cJ i| 
avayyitig . • . vndgxovxa, aXk^ oöfov avxol anioi iofisv. 

84) ENic.1 12, lioi b ^^ : JrjXov öi xovxo xal Jk tcov 7C(qI xovg 
d-EDyg inaivaDv * ysXolot y oq (p a iv ovxul ngog »Jfiag avatp s» 
q6 fis vo i , xovxo öh avfißaivBi öid x6 y ivBOd^ai xovg inaivov g d i^ 
dvatp o gag^ mCneg elWfier. El d' iaxlv Hnaivog rcav xoiovxtov^ örjXov 
oxi rcöv agiaxav ovk ^axiv snaivogf nXXcc fxel^ov xi x«l ßiXxiov. xad'dnsg 
x«l cpttlvsxai' xovg xs yag d^sovg fAccKagi^OfASv xot svöaifiovi^Ofjisv. Vgl. 
auch ENic. VII I, 1145 2^: Kai yag äansg ov8h ^rjgiov ißxl Kania ov8^ 
dgsxrij ovxmg ovöh #eov, aXX^ rj fAsv xi(Aicixsgov agtxijgf tj ös hegov xi 
yivog naHiag. 
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Zum Schlüsse dieser Erörterungen sei noch hervorgehoben, 
daß für das exovaiov und sq)* tjf^lv elvat in völlig geicher Be- 
deutung noch zwei andere Ausdrücke gebraucht werden : daß der 
Mensch Herr {avQiog) sei über das Handeln, und daß es ihm 
frei stehe (e^eaTt) oder frei stand (i^rjv), zu handeln oder 
nicht zu handeln. 

Das Wort nvQiog hat stets ein Herrschafts- und Abhängigkeits- 
verhältnis im Auge; es bezeichnet je ein Moment, welches für 
gewisse andere Momente maßgebend oder entscheidend ist, wovon 
diese abhängig sind. So bedeutet es auch soviel wie Ursache, 
ctQX^y und zwar meist eine abstrakte Ursache variabeler Beschaffen- 
heit, so daß auch die davon abhängigen Wirkungen evöexofxeva 
sind und verschieden gestaltet sein können. Auch hier läßt gerade 
der Umstand, daß die als Einheit gedachte Ursache bestimmend 
ist für die verschiedene Gestaltung der Wirkung, sie als 
„Herr" darüber erscheinend^). In diesem Sinne sind Handlungen 
nvQiat der daraus entstehenden Seelenzustände, ^eig, tugendhafte 
Handlungen (je nachdem sie vorgenommen werden oder nicht) 
xvQiai der Eudaimonie ^^). Das "kvqiov der Handlungen selbst ist 
aber der Wille, das vernünftige oder sinnliche Begehren ^^, und 
daher werden Handlungen eben insofern, als der Wille ihrer Herr 
ist, als €y,ovaia bezeichnet ^% Da nun der Wille auch hier wieder 
die ganze Persönlichkeit repräsentiert, so werden als Herr dieser 

85) So ENic. VI2, 1139^^: Tgia 8^ hrlv iv xy ^^XJ? ^<^ xv^t« 
nga^eoag xcrl akrj^eiagf alad^rjaig vovg OQB^ig. Tovxatv d^ rj a}ks^ri(Sig ovös' 
fiiag äg^tl nga^Boag. EEud. 116, 1223^: oamv TtQa^Bcov 6 avd^QOonög iauv 
€CQXV **«* KVQ 10 g, Polit. VII 13, 1 332 3® : rrjv tijg noksoag avavaöiv^ 
<ov r\ Tvitj kvqIu ' Tivgiccv y^Q ctvxrjv VTvaQxeiv rl^SfiBv ' to di anovdaictv 
slvcci rrjv noXiv ov%hi rv^rig iqyov^ &IX^ ircKSTtifirig xal ngoaigiastog, 

86) ENic. II2, 1103b 3®: avtai (at ngd^Big) yctg bIoi kvqioi xai tov 
noiag yBvic&ai rag ?^sig (vgl. o. S. 108 Anm. 35, S. I19 Anm. 27, S. 123 
Anm. 40). In, II 00 b^: KVQiai ö^ bIcIv ai %clx* iqBxriv ivkqyBiai xr^g 
Bvöaifiovlag, al Ö' ivavxiai xov ivavxlov» b ^^ : 6^ ö^ slalv al BvkqyBiai xt5- 
Qioii xY^g fcöijff, Kd^arcBQ BlnofiBv xxX. 

87) Met.VIIl5, 1048^® : 'AvdyKtj aga hsgov rt (seil, als die Ver- 
nunft) slvai TO üvgLov (für die Ausführung) • kiyca ös xovxo ogB^iv ij 
TtgoalgBCiv. ENic. VI 2, o. Anm. 85; Psych. III 9, 433^ o. S. iio Anm. 4. 

88) ENic. III 8, II 14 b 8^: ai ngd^sig SKOvaiol siai' . . . tcov iaIv ydg 
ngd^smv dn^ dgiijg {nBxgi xov xikovg nvgioi iCfiBv. Mot. an. 11,703b®: 
ovx sxovalovg 6^ (xLvrjöBig) olov vnvov etc. Ov&Bvog ydg xovxonv xvgla 
anXcog iaxlv ov&^ tj tpavt aalet oi'^' rj ogs^ig. 
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Handlungen auch „wir selbst" oder „der Mensch" genannt ®®). 
Wir selbst sind Herr unserer Handlungen, heißt also: es hängt 
von unserem Willen ab, ob sie geschehen oder nicht, und ist 
gleichbedeutend mit: iq)* rjiuTv soxl 7iq(xttuv tj firj^% 

Während die bisher besprochenen Wendungen die Abhängig- 
keit des Handelns von seiner wirkenden Ursache, dem Wollen, 
zum Ausdruck bringen, nimmt das Wort e^eoxt ergänzend Bezug 
auf die äußeren Bedingungen des Handelns, indem es diese als 
gegeben und das Handeln als frei von, sei es rechtlichen, sei es 
tatsächlichen Hindernissen hinstellt Das e^eoxi bezeichnet das 
rechtlich erlaubte wie das tatsächlich mögliche Handeln, führt 
damit aber ebenfalls zu dem, in den vorher erörterten Wen- 
dungen direkt ausgesprochenen Satz, daß es für die Vornahme 
oder Nichtvornahme eines solchen Handelns nun allein auf das 
Subjekt selbst, näher auf seinen Willen, dessen Beschaffenheit und 
Inhalt ankommt ^^). Wenn daher von einer bestimmten Hand- 
lungsweise gesagt wird, daß es dem Subjekte freistand, nicht 
oder anders zu handeln, so bedeutet dies, daß die betreffende 
Handlung auf seinem Willen beruht, eMvoiov ist, daß einer 
anderen Handlungsweise keine äußeren Hindemisse im Wege 
standen und eine solche daher lediglich durch einen anders ge- 
stalteten Willen bedingt gewesen wäre^^. 



89) ENic.1118 in Anm. 88; EEud.116 in Anm. 85; MM. II 8 in 
Anm. 90. 

90) EEud. 116, 1223*: "Slaxi oamv nga^srnv 6 av^Qmnog iaviv a^^ij 
xal xvQiogf (paveQOv oti ivSixBxai xai ylvsö&ai xal jiiif, x«i ow ig>^ ovTca 
xavT^ iax\ yiviiS^ai %a\ jüi;, mv ys xvgiog iaxi xov slvai xal xov (Atj 
flvai. MM. II 8, 1 207 ^® : ^axi 6* rj Bvxvxia xal rj xv^ri iv xolg fi ^ itp' 
fjfAiv ovtft, l^tl^' Q>v aixol TiVQtol iofisv xcki övvaxol nga^ai, 

91) Pol. II 9, 1270^6: iVvv 6^ S^Baxt öovvfxi x€ Ttjv inUXriQOv otw 
av ßovktjxai, V 7, 1307^^: xal S^BCxi nomv xi av d-ikmai xolg yvm» 
Qifioig fiaXXov, xal Krjöcvsiv orco ^iXmaiv, 

92) ENic. III 7, 1114^^: Kai ü ovxfag hvxsv, IxaJv votfa, ax^arco; 

ßioxsvmv xal ansi^öav xolg laxgolg, T6x$ fiiv ow i^rjv avx£ fAtj voaelv. 

OvxG) öh xal xm aöixm xal xm axokaaxco i^ apx^^ l^^^ ^^V^ xotovxoig fAfi 
ysvia^ai, 8i6 ixovxsg daiv, EEud. II 8, 1225 ^ o. Anm. 54. Vgl. auch 
ENic. VIII 15, 1162 bi5; MM. I34, 11958»; Rhet. I3, 1359 »: olov ^Axik- 
lia inatv ovaiv ort ißotjdi^ai tgo haigm UaxQOxXa} ilömg ort öbI 
avxov ano^uvelv, i^ov j^^v. 
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9. Abschnitt 

Portsetzung: 2. Wissentlichkeit der Handlung. 
Kenntnis der sittlichen Prinzipien. 

„Wenn ein Mensch will, so will er auch etwas: sein 
Willensakt ist allemal auf einen Gegenstand gerichtet und läßt 
sich nur in Beziehung auf einen solchen denken** ^). Dieser Gegen- 
stand muß daher vor dem Willensakt selbst im Bewußtsein des 
Wollenden zur Vorstellung gebracht sein, welche Vorstellung 
(cpavTaaia), sei sie nun vernünftiger oder sinnlicher Art, für das 
Wollen einerseits Inhalt und Richtung angibt, andererseits dessen 
Grund oder Motiv bildet Kein Wollen und demnach auch kein 
gewolltes Handeln ist möglich ohne vorhergehende und begleitende 
Vorstellung, ohne Erkennen und Wissen^. Sofern dann die 
Handlung dasjenige realisiert, was den Gegenstand dieser Vor- 
stellung und damit des Wollens bildete, nennen wir sie selbst 
Willensbetätigung. Daher hat denn auch Aristoteles, wie 
oben S. 132 bereits kurz angegeben, als weiteres Merkmal des 
hLoiaiov, der willkürlichen Handlung, neben der aq^rj ev avT(^ 
noch dies hervorgehoben, daß der Handelnde wissend, elödg, 
handele. An dieser Stelle ist nun näher zu erörtern, worauf 
sich dieses Wissen erstrecken, was der Handelnde bei seinem 
Wollen und Handeln gewußt und sich vorgestellt haben muß, 
um in Bezug darauf als IxaV zu erscheinen und der sittlichen 
Beurteilung zu unterliegen. 

Jeder, der etwas will, muß notwendigerweise eben das und 
alles das wissen, was er will. Jemand, der nicht weiß, was er 
will, will nichts, d. h. nichts Bestimmtes. Daher muß jeder, der 
handeln will, wiss^, welche körperliche Bewegungen er vor- 
nehmen und welche Veränderungen in der Außenwelt er dadurch 
etwa hervorrufen will. Ferner aber muß derjenige, der willent- 
lich handelt, notwendigerweise wissen oder erkennen, daß 



i) Schopenhauer, Die beiden Grundprobleme der Ethik, 2. Aufl. 
S. 14. 

2) Ps. III 10, 433 ^^ : Kai rj OQe^ig ?vsxa rov nciaa, und dazu o. 
S. 2g iL; vgl. femer o. S. 95 f. 
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er selbst das handelnde Subjekt ist und daß er mit seinen Glied- 
maßen gerade diejenigen Bewegungen vollzieht, die tatsächlich 
von ihm vollzogen werden^. Oder m. a. W.: die von ihm als 
Gegenstand des Wollens vorgestellten körperlichen Bewegungen 
müssen mit den wirklich vollzogenen übereinstimmen; insoweit 
muß bei jeder willkürlichen Handlung innere Vorstellung und 
äußeres Geschehen sich decken. Denn der Wille bewegt den 
Körper nur nach Maßgabe der ihm zu Grunde liegenden Vor- 
stellungen; davon abweichende Bewegungen sind nicht will- 
kürlich*). Das alles kann, wie gesagt, sofern nur überhaupt Be- 
wußtsein und Willen vorhanden ist, nicht anders sein, und es ist 
daher selbstverständlich, daß insoweit auch zum ey/)vaiov ein Wissen 
des Handelnden, d. h. zutreffende, richtige Vorstellungen 
von seinem Handeln unter allen Umständen erforderlich sind. 

Anders verhält sich dies dagegen mit der Einwirkung der 
Körperbewegung des Handelnden auf die Außenwelt, mit dem 
hier eintretenden Erfolge der Handlung. Bezüglich dieses Er- 
folges kann die Vorstellung des Handelnden trotz gewußter und 
gewollter Körperbewegung abweichen von dem wirklichen Gang 
der Dinge, sofern er die Wirksamkeit seines Tuns oder die um- 
gebenden Dinge, auf welche dasselbe wirkt, oder anderweit vor- 
handene Wirksamkeiten nicht erkannt oder nicht richtig berech- 
net hatte. Der vorgestellte und gewollte Erfolg kann ausbleiben, 
es können statt desselben andere, mehr oder weniger davon ab- 
weichende Erfolge eintreten, es können außer und neben dem 
vorgestellten Erfolg weitere Wirkungen eintreten, auf die sich 
die Vorstellung nicht erstreckt hatte. Rechnet man nun den 
Erfolg des Handelns mit zur Handlung, so liegen hier Handlungen 
vor, die in einigen ihrer Bestandteile gewußt und gewollt, in 
anderen dagegen nicht gewußt und demnach auch nicht gewollt 
sind. Sind nun auch solche Handlungen e^ovaia, oder sind es 
nur diejenigen, bei denen der Handelnde die äußere Wirkung 
seines Tuns richtig vorauserkannt hatte? Bezw. sind aus dem 



3) ENic. III2, IUI ': öijkov 6' ag ovök tov nQarTovrcc (ovdslg av 
ayvorjöBU firj iiaiv6(ASvog) ' neig yccQ iavzov yi [ayvor^GHtv) ; 

4) Kad'dnBQ rd naQakfXvfiiva rov Gcifiaxog fAOQia, elg rd öe^ia ngo- 
aiQOVfAivmv mvijaaiy tovvavtiov elg zd aQiauQd TcaQCKpiQBzai, ENic.Iiß, 
1102 b IS. 
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Willen entsprungene Handlungen nur insoweit Ixot'aia, als Vor- 
stellung und Wille sich decken mit den objektiven Geschehnissen ? 
Ist auch das Wissen von dem Erfolg ein Erfordernis für die Zu- 
rechenbarkeit der vorliegenden Handlung? 

Aristoteles hat sich diese Fragen in ihrer psychologischen 
Besonderheit wohl nicht vorgelegt; dennoch geben seine Aus- 
führungen auch hierauf die Antwort. 

Ein besonderer, technisch scharf abgegrenzter Begriff der 
Handlung findet sich bei ihm nicht Vielmehr verwendet er die 
Worte nqä^ig, ngdtTeiv übereinstimmend mit dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch in verschiedenem, bald weiterem, bald engerem 
Sinn. So bedeuten sie einmal Betätigung der Lebewesen über- 
haupt und ihrer Organe^); dann wieder, und so in der Ethik fast 
durchweg, nur diejenige der vernunftbegabten, der Menschen^. 
Beim Menschen selbst ist nQcc^ig bald nur eine Bewegung {i^ivr]aig) 
oder Tätigkeit (evegyeia) des Körpers^), bald schließt sie das 
Produkt, die Wirkung dieser Tätigkeit und insbesondere die be- 
zweckte Wirkung in sich (eQyov)^). Es werden dann zwei Be- 

5) Vgl. z. B. Coel. II 12, 292 b^: Jio 6bI vofiij^eiv xai trjv tcöv 
aöxgmv ngä^iv ilvai, toiavTrjv oila nSQ rj tcov ^mmv Kai q>VT(Sv. Part, 
anim. 1 5, 645 b 20 : AsTtiiov Squ ngatov tag ngd^sig tag tb xoivag navxfov 
xaX Tag %axa yivog xol tag xott' slöog, Akym bl noivag fikv a*t naaiv 
vndgxovai toig ^^oig. IIi,646b^^: ixc/voov yag ^gya xal ngd^sig slalv^ 
olov 6g>9^aXfAOv xol fjLVKttjQog xai roi; ngoccinov navtog xol öaxtvkov xal 
%fig6g xal navtog toi) ßga^iovog, 

6) ENic. VI2, 1139^^: ÖYiXov 8i tw td d^gia ala&riaiv (aIv f^^iv, 
7tgd^£(ag ös fA'^ xoivoavslv, EEud. 116, 1222 b^^: y' ayd-gconog xai 
ngd^soiv ttvoiv iotiv dgifri ^jlovov tcov fcooav tmv ydg akkoav ov^hv sl^noi' 
(isv av TtgdttBiv. II 8, 1 224 29. MM. Iii,ii87b8 Vgl. auch Polit. VII 3, 
1325 b 22 ff-, o. S. 15 Anm. 35. Keineswegs wird aber das Tr^atrciv beim 
Menschen bloß auf Willensbetätigungen bezogen. Rhet. Iio (o. S. 144 
Anm. 36) unterscheidet Handlungen, die sie öi' avtovg, und solche, die 
sie ov öl* avtovg jigdttovaiv; ENic. V lo, 1 135 b ^ bezeichnet auch rein 
physische Vorgänge wie Altem imd Sterben mit ngdttsiv. Andererseits 
ist sogar in ENic. selbst gelegentlich (III 3, im 26) von ngdtteiv der 
äXXa Jo5a die Rede; vgl. auch o. S. 137 Anm. 22. 

7) Vgl. die o. S. 133 Anm. 12 angef. Stellen, sowie ENic. 1 1, 1094*: 
td fihv ydg {tiXrj) eioiv ivigysiaiy td ös nag^ avtdg Sgya tiva, Slv ö^ 
siGi tiXrj tivd Ttagd tdg ng d^Big^ iv tovtoig ßeXtim nifpvxs tmv ivsg- 
yimv td 'igya. 

8) Z. B. ENic. 16, 1097 b25: ''^Slaitsg ydg avXrit^ xal dyaXfiatonoim 
xal navtl tsivity, xal oXoag cov ietiv egyov ti xal nga^ig, iv t£ ^gy(p 
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standteile der Handlung unterschieden: der Zweck, wegen dessen 
gehandelt wird, und dasjenige, was zu diesem Zwecke geschieht; 
ohne die bezweckte Wirkung liegt dann nur Bewegung, keine 
vollständige Handlung vor^). So ohne weiteres da, wo die Her- 
beiführung eines Erfolgs sprachlich durch ein Wort, wie schlagen, 
töten, ausgedrückt wird^®). Ueberhaupt aber wird Handlung 
immer dann in diesem Sinne des Wirkens verstanden, wenn von 
ihrem ethischen Wert und dessen Beurteilung die Rede ist, ob- 
schon bezüglich des Umfangs, in welchem dabei Wirkungen und 
Zwecke in den Handlungsbegriff einbezogen werden, keine festen 
Grenzen bestehen. Es folgt dies schon daraus, daß Vernunft so- 
wohl wie Leidenschaft zu ihrer Befriedigung je gewisse äußere 
Veränderungen erfordern, die durch menschliche Tätigkeit her- 
beizuführen sind, und daß Lob und Tadel sich auf die Handlungen 
gerade insofern beziehen, als sie solche Wirksamkeiten, eqya, der 
Menschen darstellen ^^). Daher werden hier unter den Momenten, 
welche zur Handlung gehören, auch die Dinge, welche davon 
betroffen werden, die etwa benutzten Werkzeuge, die erstrebte 
Wirkung, der verfolgte Zweck aufgeführt ^2). 

Werden nun in der Handlung Bewegung und Erfolg zu 
einem einheitlichen Ganzen zusammengefaßt und bezieht sich das 



6onü xaya^ov tlvcii xal x6 sv ... üoregov ovv riKtovog fiiv xai axvticog 
iarlv Iqy^ ^'^^ ^^^ ^Q^i^^Sy avO-gcinov d' ovöiv iaxiv, dXX* aQyov nifpvKBv; 
Wegen des, übrigens durchaus nicht immer festgehaltenen Unterschieds 
zwischen TtgdxTuv und noulv vgl. o. Abschnitt 3 a. A. 

9) Coel. II12, 292b^: ?J öi ngd^ig asi iöriv iv Övaiv, otav xal ov 
Svsna y xa« fd tovtov ?v6xof. EEud. I 7, 1217^*: *Enei8fj öh öixc^g Xiynai 
TO ngaTiTOV xol yag oav ?vsxa ngdtrofiBv xal a tovxfov ?vfxa, fiexixn 
ngd^Boag, Met. VIII 6, 1048 b ^^i avxd 8h oxav laxvalvy^ ovxiog icxlv iv 
Kivj^csi, fii} VTtdgxovxa ov ?v£xa vf xtvi^tft^, ovx iaxi xavxa nga^ig ij ov 
xBXsla ys* ov ydg xikog, aAA' iKiivrj ivvTCcigxBi xo xikog xai tj ngd^ig, 

10) ENic. V7, I132 '': xai ydg oxav 6 fihv nkrjy^ 6 öi naxd^rj, ij 
xai Kxsivrj 6 8^ ajro^avty, 8iygrixai. xo nd^og xcu 1] nga^ig sig aviCa. 

11) Vgl. verschiedene der o. S. 125!. Anm. 7 u. 8 angef. Stellen. 
In der Poetik c. 6, 7 (1449 b-*, 1450^^, b 2*: xgay(p8ia fii^irjöig ngd^soog, 
lAiyB&og ixovorjg) bezeichnet Ttgd^ig eine zusammenhängende Reihe solcher 
Handlungen. 

12) ENic. III 2, im 3: "lamg ovv ov xBigov 8togiaat avra, xiva xai 
nojSa hxi (seil. tcS xa^' FxatfTa iv olg xai itBgl a rj ngoi^ig), xig xB dij 
xai xL xai icBgX xi f^ iv xivi itgdxxBi, ivioxB 8\ xai xivi^ olov ogydvo), 
Kai ^vtTta xivog, olov amxrjgiagy xai nag, oiov r^gi^a vi aq>68ga. 
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eKovaiov auf die Handlung als Ganzes (vgl. o. S. 130 f. Anm. 1,2), so 
ergibt sich, daß auch alle Merkmale desselben, sowohl Kausalität 
wie Inhalt des Willens, sich auf dieses Ganze und nicht bloß 
auf einzelne Bestandteile erstrecken müssen, wenn die Handlung 
h,ovaiov, der Handelnde in Bezug darauf emdv sein soll. Bezüg- 
lich des eingetretenen Erfolgs genügt es dann nicht, daß auch 
er, vermittelst der willkürlichen Körperbewegung, durch den 
Willensakt verursacht ist (agx^ iv avciS), sondern er muß, 
und zwar in der Gestalt, in der er eingetreten ist, ebenfalls ge- 
wollt und begehrt, d. h. Gegenstand, Inhalt und Ziel 
des WoUens und Begehrens gewesen sein. Damit ist aber gesagt, 
daß er samt allen seinen wesentlichen Eigenschaften auch zur 
Vorstellung gebracht, gewußt sein und, sei es um seiner selbst 
willen, sei es als Mittel zu einem weiteren Zweck, als Motiv auf 
das Wollen miteingewirkt haben muß. Nur soweit dies bezüglich 
der Wirkungen einer menschlichen Tätigkeit zutrifft, nur soweit 
sich diese Wirkungen im einzelnen mit den Vorstellungen des 
handelnden Subjekts decken, kann die Handlung als hy^ovoiov 
gelten. Nur so weit sind auch die hinter dem Willen stehenden 
und nur durch Vorstellungen wirksamen Faktoren, Vernunft 
und Sinnlichkeit, mögen sie für, mögen sie gegen diese Wir- 
kungen gesprochen haben, an diesen selbst und damit an der 
Handlung beteiligt, und nur so weit kann daher die ganze Per- 
sönlichkeit, der Mensch selbst in dem oben erörterten, dem 
h^ovaiov entsprechenden Sinne als Ursache oder Urheber der 
Handlung, diese selbst als iq)* tjjhIv seiend angesehen werden. 

Das trifft in der Lehre unseres Philosophen denn auch voll- 
ständig zu. Das Wissen, das er zum htovaiov erfordert, bezieht 
sich auf alle konkreten Umstände, die irgendwie, sei es aktiv oder 
passiv, zur Handlung im obigen Sinne gehören oder für deren 
Beurteilung in Betracht kommen, auf die sämtlichen „Tatbestands- 
momente'* (td xa^' maoTa iv olg zat Tiegl a ij nqa^ig ^ ^). Wer 

13) ENic. III 2, I II I ^^: n^Qi ndvxa Öy^ xavxa. t% ayvoictg ovatig, 
iv olg t] ngahg (vgl. dazu das Vorhergehende in Anm. 12), tovtcov 
Ti ayvorjoag utkov öoKsi TtEKQaiivcti, xal fuoAtaror Iv xolg TtvQioaraTOig' 
xvQioitava 6' dvat öoKsl, iv olg rj Tcga^ig xal ov svska. III 3, o. S. 132 
Anm. 5; III 8, 11 14b 3^^-; ¥10,113523; Aiy(o 6' exovaiov fiiv, ... 
ctv Tig Tcijv igp' avxa ovrcov elöoig xal fAtj ayvoav tt^kxttij jur^rf ov |lii}t€ (o 
(i'^TS ov evSKa, olov riva xvTtxH xal xivi xal xivog Bvtnoi, , . , '^Ofioicag öe x6 
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sich bei seinem Wollen und Handeln bezüglich eines oder mehrerer 
dieser Momente — bezüglich aller wird es nicht der Fall sein, 
wenn der Handelnde bei Sinnen ist*^), — in Unkenntnis oder 
irriger Vorstellung (Irrtum) befindet, der handelt insoweit nicht 
nach Willen und Begehr, nicht als «twy, sondern „aus Unkenntnis", 
öl' ayvoiav, Handlungen aus solcher Unkenntnis sind nicht Ixot;- 
ata, und zwar alle, ohne Ausnahme und ohne Einschränkung^^). 
Freilich trägt er nun Bedenken, schlechte Handlungen 
dieser Art diu-chweg ay^ovOLa zu nennen. Vielmehr will er bei 
diesen unterscheiden, ob der Täter nach seiner Tat und nach 
Erkenntnis des wahren Sachverhalts Bedauern und Reue darüber 
empfindet oder nicht; nur im ersteren Falle sollen die Ausdrücke 
aAOvaiov und cckcüv auf Tat und Täter Anwendung finden, während 
im letzteren nur von ovx e%ovaiov zu reden sei. Denn da das 
Verhalten der Täter in beiden Fällen ein verschiedenes sei, so sei 
es angemessen, beide auch je mit besonderem Namen zu belegen ^ ^). 

xoiovxov öicagiß^G) xal inl xov ov fVana, x«l ntgl xrjv Ttga^iv okrjv, V 1 1, 
1136^2. V15, 1138^; VII II, I152 1^: Ka\ fxü)v fjLSv (0 UKQaxrig)' xqo- 
Ttov yotQ xiva elödg aal noul x«l ov SvsKa, Vgl. auch Rhet. I3, o. 
S. 167 Anm. 92. — Schon o. S. 140 Anm. 30 a. E. ist bemerkt, daß die 
Endemische wie die große Ethik den Begriff des skovoiov hiemach über- 
haupt lediglich auf das Wissen basieren wollen ; EEud. II 9 Anf. : 'Ensl 
dl . . . ovxs xrj OQi^si ovxs xy ngoaigiösi x6 skovciov (S^tarcri, komov ötj 
ogloaa^ai xa xaxa Öiavoiav. doKst örj ivavxiov slvai x6 inovOiov xfß 
aKOvalco^ xal x6 sldoxa rj ov vj (p ij ov svsna . . . tc5 ayvoovvxi xal ov 
xal CO wxi 0, öi^ ayvoiav, — Daß zur eigentlich tugendhaften Handlung 
richtige Erkenntnis aller Tatbestandsmomente erforderlich ist, ergibt schon 
der Begriff der mit der ethischen Tugend notwendig verbundenen cpgo- 
vtfaigj die, wie o. S. 60 gezeigt, gerade auch die Fähigkeit zur richtigen 
Wahrnehmung der x«^' ?xaara enthält. 

14) ENic. III 2, anschließend an die Stelle in Anm. 12: '^Anavxa 
fihv ovv xavxa ovöslg av ayvotjOeis firi fAaivofiBvog, 

15) ENic. III 2 Anf. : To öh 5i' ayvoiav ovx iaovaiov fisv anav 
iaxiv, iiii^: 6 yccQ xovxcov (sc. tcov xad' BKuaxa iv olg ij nga^ig) xi 
ayvomv axovaliog nQoixxfi, 

16) ENic. III 2, anschließend an die Worte in Anm. 15: axovaiov 
8i x6 inlkvnov xal iv fiBxafjLsksia • yoiQ öi!' ayvoiav ngci^ag oxiovv, (jlyiSsv 
dh dvaxsgaivmv inl xrj nga^st, IxoJv fihv ov ninqcfjfBv^ ye fir] ri^Bt, ovo' 
av axoov, fAtj kvnovfASvog ye, Tov örj di' ayvoiav 6 fihv iv fisxafisksla 
axoov öoxBif 6 öh fAT^ fASxafiskofiivogf insl ?xsQog saxa}^ ovx ixciv imi 
yaQ öiatpiQSiy ßikxiov oVojiao ?x^iv Xöiov, Femer am Schluß von III 2 : 
Tov ötj xaxa xrjv xoiavxriv ayvoiav anovaiov ksyofiivov ixi ÖBi xrjv 
TtQa^iv kvTffjQav slvai xal iv fiSxapLskeice. 
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Diese Namensverschiedenheit dient indes nur dazu, einen Unter- 
schied in der Persönlichkeit der Täter zu markieren ; die BeschaflFen- 
heit der Tat selbst kann diu-ch das nachträgliche Verhalten ihres 
Subjekts nicht beeinflußt werden ^ ''). Rücksichtlich der Handlung 
liegft daher ein sachlicher Unterschied zwischen oix skovoiov und 
ch^ovaiov ebensowenig vor, wie sprachlich ein Unterschied zwischen 
beiden Ausdrücken begründet ist. '^Eyuoiaiov und arA.ovaiov be- 
zeichnen kontradiktorische Gegensätze, zwischen denen ein Drittes 
nicht möglich ist, und so hat auch Aristoteles selbst an anderen 
Stellen mehrfach Handlungen, die aus Unwissenheit begangen 
sind, schlechthin und ohne Einschränkung omovaia genannt oder 
aber äycovaia und oix ^ovaia als durchaus identisch behandelt ^^. 
Zu jener Unterscheidung aber scheint er durch eine für das 
Wesen der Sache unerhebliche Nebenbedeutung der Worte hcovoiog 
und moiaiog veranlaßt worden zu sein. Da nämlich Handlungen, 
die dem Begehren entspringen und ihm gemäß sind, ihrem Sub- 
jekte regelmäßig Befriedigung und Lust gewähren, so hat die 
Sprache mit dem Wort exovaiog zugleich auch den Begriff des 
Angenehmen verbunden, ähnlich wie sich im Lateinischen 
unter leichter Verschiebung der Bedeutung aus „volo" das Wort 
„volup" (voluptas), im Deutschen aus „begehrend'* das Wort „gern" 
gebildet hat (s. o. S. 139)^^). Dem Gegenteil anovciog aber wird 

17) Vgl. ENic.III I, II 10^*: Kai x6 iKovCiov örj x«l t6 ctxovaiov, 

OT E TtQOtXT Bl^ ksxxiov, 

18) Vgl. einerseits ENic.V 10, 1135^^: To Sri ayvoovfisvov . . . axov' 
aiov; Rhet. 1 13, 1373b ^^•; I15, I377b^; andererseits ENicVio, oben 
S. 131 Anm. 2; Rhet. I 10, 1369 b 20, o. S. 144 Anm. 36. Die Endemische 
und die große Ethik wissen von der ganzen Unterscheidung nichts; 
EEud. II9, I225b^: To öh 61^ Syvoiav, xai xal 00 xal ov, cexovaiov. 
To ivavtiov Sq^ sxovaiov. Auch der athenischen Gesetzgebung und 
Rechtspflege ist ein Unterschied zwischen oix ixovaiov und axovaiov in 
dem in Rede stehenden Sinn imbekannt; insbesondere stehen sich bei 
den Tötungsverbrechen lediglich g>6vog ixovoiog oder ix ngovoiccg (d. h. 
aus Vorhersehen, mit Absicht) und q>6vog dxovaiog gegenüber ; vgl. Polit. 
IV 16, 1300b 24«.; MM. 1 16, 1 188 b 29«-; Polit Athen, (ed. Blass) c. 57 
§ 3; Herrlich, Verbr. gegen das Leben nach att. Recht, Berliner 
Programm 1883. (Dem gesetzlichen Ausdruck ix nqovoiag scheinen 
übrigens Eudemos und große Ethik ihre Definition des ixovaiov als xatd 
öidvoiav oder ix öiavolag nachgebildet zu haben, vgl. o. Anm. 13 und 
S. 140 Anm. 30 a. E.) 

19) Vgl. o. S. 93 f. Anm. i, sowie ENic. III15 Anf. : ^Exovaim öi 
^aXkov ^oixsv tJ axoXaala trig ÖsiUag' tj fisv yctg dt' rjöovi^v, tj 6i öici 



2. Wissentlichkeit der Handlung. 175 

in dieser Hinsicht nicht nur die einfach verneinende Bedeutung 
(„nicht gern") beigelegt, sondern, von seiner Anwendung auf das 
durch Gewalt Erzwungene hergenommen, auch die positive 
Bedeutung des Unangenehmen, Schmerzlichen (XvTttjQov, 
„ungern") 2^). Bei dieser Bedeutung liegt aber zwischen dem 
€KOvaiov und dem a-^ovaiov allerdings noch ein Drittes, das rein 
negative ovx hiovaiov, in der Mitte. Indem nun dem Philosophen 
eben diese letztere Bedeutung des äxovaiav mit vorschwebte, 
glaubte er aus Unwissenheit begangene Handlungen nur dann 
so bezeichnen zu können, wenn sie ihrem Täter wenigstens hinter- 
her leid tun: ein Umstand, der mit dem Sinn, in welchem er 
vorher zwecks sittUcher Beurteilung der Handlungen zwischen 
€xovGia und axot'ata unterschieden hatte, gar nichts zu tun hat 
Wäre er nun konsequent gewesen, so hätte er weiter diejenigen 
Handlungen aus Unwissenheit, über die sich der Täter hinterher 
freut, €y,otaia nennen und die Bezeichnung ovx «tot'ata auf 
Fälle indifferenter Gefühle beschränken müssen. Das hat er aber 
wohlweislich nicht getan ; eine Annahme, wie die des heutzutage so- 
genannten dolus superveniens , d. h. Gleichsetzung der nach- 
träglichen Zustimmung mit dem erzeugenden Willen, hat ihm 
durchaus femgelegen. Eine prinzipielle Bedeutung für die Be- 
wertung der Handlungen kommt daher der ganzen Unterschei- 
dung, je nachdem der Täter nachträglich Freude oder Leid über 
die unwissentlich verübte Tat empfindet, nicht zu^^). 



XvTtTiv, . . . Kai tj ftfv kvnrj i^iavYiat xol fp^siQSi Ttjv tov ^xovtog (pvOiv, 
ri öh i^öovfi ovÖEv toioviov notii, fiälkov ö^ ixovaiov, 

20) ENic. III I, II IG b^^: Kai o£ filv ßia xai atiovreg XvnrjQcSg 
(TtQcixtovai), oi bl öia to rjöv xcrl xakov fi«^' rjdovijg, III3, iili^^: 
^OKsl ÖS td fiiv a7iov0ia XvnrjQa tlvaiy rci 6s xo^' ini'd'VfAiav fjöia, EEud. 
II 7, 1223^9: To Y^Q «kovöiov nav Öokh elvai ßiaiov, to 6s ßiaiov Av^rty- 
Qov. Vgl. auch o. Abschn. 8 Anm. 4, 5, 25 und u. Abschn. n g. E. 

21) Eine befriedigende Erklärung dieser Unterscheidung habe ich 
in der bisherigen Literatur nicht finden können. Ganz verfehlt ist es 
jedenfalls, wenn manche Schriftsteller (wie Schrader, Ar. de volunt. 
doctr. S. 19, Hildenbrand, R.- u. Staatsphilos. I S. 275, Siebeck, 
Gesch. der Psych. I2 S. 102) meinen, Aristoteles habe Handlungen aus 
Unwissenheit nur bei nachfolgender Reue für ungewollt („imfreiwillig") 
oder für nicht zurechenbar erklärt, oder gar, wie Kastil, Willensfreiheit 
S. 4, er habe solche Handlungen bei fehlender Reue zu den „hekusischen" 
gezählt, als ob im Eingang zu ENic. HI 2 (o. Anm. 1 5) nicht stünde 



176 9- Abschnitt. Bedingungen der sittlichen Werturteile: 

Eine weitere Frage ist nun aber die, ob alle Handlungen, 
die hiemach wegen Unkenntnis der vorliegenden Umstände oder 
der eintretenden Wirkungen gleichermaßen als cc^ovoia oder ovx 
kiAovaia erscheinen, auch insgesamt als jenseits von gut und böse 
liegend zu erachten, ob sie alle auch unterschiedslos der sittlichen 
Bewertung, dem Lob und Tadel entzogen sind. Die Konsequenz 
der oben zu Anfang des 8. Abschnitts mitgeteilten Aussprüche 
des Philosophen scheint darauf hinzuweisen; allein trotzdem trifft 
es nicht zu. Vielmehr stellt er innerhalb des Gebiets der Un- 
kenntnis nun noch weitere, von der eben besprochenen ganz 
verschiedene Unterscheidungen auf, die tatsächlich zu einer Aus- 
dehnung der Zurechnung über das eyiovaiov hinaus auf Fälle führen, 
für die der Gesichtspunkt des sittlichen oder unsittlichen Be- 
gehrens nicht mehr in Betracht kommt Es empfiehlt sich indes, 
hierauf erst unten im 13. Abschnitt in Verbindung mit den Gründen 
für den Ausschluß sittlicher Werturteile näher einzugehen. 

Dagegen ist an dieser Stelle noch eine andere Seite des 
Wissens selbst und ihre Bedeutung für den Begriff des exovoiov 
zu besprechen. Das Wissen und Nichtwissen, von dem bisher die 
Rede war, bezog sich auf die tatsächliche Gestaltung der 
Handlung im Einzelfall. Daneben steht deren sittliche Be- 
schaffenheit, und es erhebt sich die Frage, ob ein Täter, um als 
fxcJv zu gelten und der sittlichen Beurteilung zu unterliegen, 
auch hiervon zutreffende Kenntnis haben, d. h. ob er die sittlichen 
Prinzipien und Normen des Handelns kennen und hiemach wissen 
muß, daß seine vorliegende Handlung gut oder schlecht ist Bei 
Erörterung dieser Frage ist aber, um die Stellungnahme des 
Philosophen richtig zu würdigen, wohl im Auge zu behalten, dciß 
nach aristotelischer Lehre, wie unsere frühere Darstellung gezeigt 



j,ov% ino va Lov jiilv Sttöv", sondern „ovx Snav fiev inovßiov", — In 
einem ganz anderen Sinn findet sich die Unterscheidung ukovöiov und 
ovx EKOvaiov in Mot. anim. 11, 703 b* ^^- in Bezug auf rein physische 
Körperbewegungen, sofern dieselben teils dem Einfluß des Willens gänz- 
lich entzogen sind, teils zwar nicht aus dem Willen entstehen, aber doch 
durch denselben modifiziert werden können, Bewegungen, von denen 
ENic. V IG, ii35b^ gesagt wird: «öv ov^hv oi!#' Ikovciov ovt' ciKovaiov 
iaxLVf d. h. daß die ganze Unterscheidung auf sie nicht zutrifft. Die 
Gegenüberstellung: ovx £^ovaiov — ciKovaiov hat also an jeder dieser 
drei Stellen eine andere Bedeutimg. 
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hat, die sittlichen Qualitäten des Handelns nicht so sehr in den 
äußeren Geschehnissen, als vielmehr in den zu Grunde liegenden 
psychischen Zuständen und Vorgängen, in dem Verhältnis des 
Begehrens zum vernünftigen Denken und 2u den sinnlichen 
Trieben begründet sind; daß femer die sittlichen Normen nicht 
auf irgend einer äußeren Autorität, sond«7i ebenfalls auf rein 
psychologischem Grrund, auf Erkenntnissen der Vernunft beruhen. 
Dabei ist weiter zu beachten, daß nach unserem Philosophen, wie 
gl^chfalls fiüher dargelegt, Tugpend und Laster zwar nicht, wie 
Sokrates gelehrt hatte, lediglich im Wissen oder Nichtwissen be- 
stehen, aber doch je eine bestimmte Beschaflfenheit des Er- 
kennens und Wissens in sich schließen, die ethische Tugend die 
(pQovrjaig, das Laster deren Gegenteil. Daraus folgt aber, daß es 
sich bei der hier in Frage stehenden Erkenntnis um das sittliche 
Bewußtsein selbst handelt, welches nicht sowohl eine Voraus- 
setzung für die sittliche Wertbarkeit, sondern selbst ein der 
sittlichen Würdigung unterliegendes Wertmoment 
darstellt. Hierin liegt der Schlüssel für die Antwort, welche 
Aristoteles auf unsere Frage erteilt hat. 

Zunächst wissen wir von früher, daß zur vollkommen tugend- 
haften Handlung das Bewußtsein dieser Tugendhaftigkeit gehört 
Denn der tugendhafte Mensch muß zugleich (fgovifiog sein und 
als solcher das wahrhaft Gute erkennen; das erkannte Gute aber 
muß das bestimmende Motiv und den Zweck seiner Handlung 
bilden, wenn diese selbst tugendhaft sein soll**). Ebenso ist bei 
den guten Handlungen desjenigen, der sich selbst beherrscht 
(iyxgazi^g), wie auch bei den schlechten desjenigen, der sich nicht 
beherrschen kann (öx^rijgj, die Erkenntnis der sittlichen Prinzipien, 
und bei jenem der Ueberstimmung, bei diesem des Widerspruchs 
der Handlung mit denselben erfordert, da bei beiden ein Kampf 



22) Vgl. o. S. 115 Anm. 17, 18. Wenn in der dort angeführten 
Stelle ENic. II 3 unter den Bedingungen des tugendhaften Handelns an 
erster Stelle das Wissen genannt wird (niQmtov (liv iav slödg), worunter 
nach dem Zusammenhang nur die Erkenntnis des Guten verstanden sein 
kann, dann aber 1105b* hinzugefügt wird : ngog ds xo tag igetug (Ixhv) 
x6 fiiv iiSivai fimgov ij ovöiv la%VH^ so soll damit offenbar nur 
dasselbe gesagt werden, wie in Xi 0,1179b*; ovöl di} mgi crp€T% 

ity a^oi yivotie&a. Vgl. auch II 2 a. A., oben S. 129 Anm. 17. 

12 
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dieser Prinzipien mit der Sinnlichkeit stattfindet, dessen Ausgang 
nur bei jedem von ihnen ein verschiedener ist ^% Wenn anderer- 
seits jemand ohne Mitwirkung der Vernunft, d. h. ohne sein 
Handeln der sittlichen Norm zu subsumieren und es durch diese 
bestimmen zu lassen, tatsächlich dieser Norm entsprechend handelt, 
lediglich instinktiv, auf Grund einer wohltemperierten Sinnlichkeit 
{q)vai%Yi aQBTT^, dann ist dies zwar keine wahrhaft tugendhafte 
Handlung, es ist nicht das eigentliche Gute (to yLVQitag aya^ov); 
allein Aristoteles hält es darum doch nicht für sittlich indifferent, 
sondern immerhin noch für gut und, wenn auch in minderem 
Grade, lobenswert. Denn nicht nur der Gegenstand des Wollens, 
sondern das Wollen selbst ist seinem Inhalte, sowie wenigstens 
seiner einen Grundlage nach auch hier von richtiger Beschaffen- 
heit; es ist, wenn auch nicht ^lezct tov oqS^ov Xoyovj so doch Kaxd 
Tov oQd-ov Xoyov, und auch hierin liegt ein Grund des Lobes 2^). 
Fehlt es daher auch an einem ausdrücklichen Ausspruch hierüber, 



23) Vgl. oben S. 55 ff., 84 f., 116 ff., 122. 

24) Vgl. ENic. VI 13, oben S. 85 f. Anm. 9, 10. Daß solche 
instinktiv guten Handlungen von Aristoteles ebenfalls noch als lobenswert 
erachtet wurden, dürfte sich daraus ergeben, daß er, entgegen dem sonst 
aufgestellten Satz, daß sinnliche Affekte an sich außerhalb der sittlichen 
Beurteilung liegen (ENic. II 4, 1105b ^2^, doch die Schamhaftigkeit für 
etwas Löbliches erklärt, eben weil aus ihr Handlungen wie die genannten 
entspringen oder entgegengesetzte durch sie verhindert werden. ENic. 
II 7, 1108^®: Eiol de xai iv xolg nd&eai xal iv xolg negl za na^rj fisßo- 
rrfteg* rj yag aiödg agexri filv ovx ?aTiv, inccivelTai dh xal aldrjfnov, 
IV15, Ii28b^*^: IJeQi 8s alöovg, ... Ttdd^si yciQ fiaXXov Eoikev rj ?|ft. 
b ^® : olofAS&a yciQ dsiv tovg zrihxovTovg (seil, xovg vsovg) aiöi^fiovag elvai 
did xo na^ii ^^vxag noXXa dtficcgxciveiv, vno xrjg alÖovg 6s Kwkvsa&ai, 
Kttl ircaivovfisv xmv fisv vioav xovg alSrjfiovag, Vgl. auch EEud. III 7, 
1234^3: Uaoat, d^ avxai at fASOoxrjxsg inaivsxai fisv, ovk slöl d' ctQSxai, 
ovd^ Oft ivavxiai xaKlai • dvsv TtQoaiQsasoog ydg. . . . ^id ös x6 q)vot7id 
slvai sig xdg q)v6iKdg övfißdXXsxai agsxdg. Wenn es demgegenüber in 
der großen Ethik I35, 1198^ heißt: "Eoxiv ovv ij q)vGi%ii dgsxi] avxri ^ 
dvsv Xoyov xci>^i^O|ii£V97 |[i£v xov Xoyov fAi^gd xal an oXsitco (asvti xov 
inatv slö&ai, und weiter Zle. 15: Ilgd^ai fjilv ydg «v xig xd öiKaia 
ngoaigiösi fisv ovösfiia ovös yvciasi xav xorAcov, dXX^ ogfiy xivi dXoyco^ 
ogd-mg ös xavxa %tn xctxd xov igd-ov Xoyov, . . . dXV ofjLoyg rj xoiavxrj 
ngd^ig ovoi sxsi xo inaivsxov, so soll damit eben nur der Gegen- 
satz gegen die eigentliche ethische Tugend betont werden, welche, als 
das Höchste, dem Verfasser hier als das Lobenswerte schlechthin {xo 
ijiaivsxov) erscheint. 
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so werden doch auch solche Handlungen als k/,ovata im Sinne des 
Philosophen zu gelten haben. 

Dem entspricht es nun, wenn auch schlechte Handlungen, 
bei denen der Täter sich des Widerspruchs gegen die sittliche 
Norm nicht bewußt ist, trotzdem für €Kovota und tadelnswert ge- 
halten werden. Denn auch sie beruhen durchaus auf dem Be- 
gehren, und gerade dieses Begehren, dieser psychische Akt, der 
der Sinnlichkeit entstammt und der, ohne daß die Vernunft ihre 
Stimme dagegen erhebt, auf Befriedigung übermäßiger Lust oder 
auf Vermeidung auch nur geringer Unlust gerichtet ist, ist es ja, 
der selbst schlecht ist und die Schlechtigkeit der ganzen Handlung 
ausmacht. Beide, Wille und Handlung, sind hier schlecht und 
beide sind begründet in der psychischen Individualität des Täters, 
mag dieser auch davon, daß ein solches Hingeben an die Sinnlich- 
keit unter die Kategorie des sittlich Schlechten fällt oder daß 
letzteres gerade in solcher Hingabe besteht, keine Vorstellung 
gehabt haben. Ja, Aristoteles geht noch weiter und erklärt, daß 
Unkenntnis dessen, was sich zu tun und zu lassen ziemt (S del 
ngaTTetv %ai wv dcpe^Teov), eine Handlung so wenig zum ay.ovatov 
macht, daß sie vielmehr ein Zeichen der vollen sittlichen Verderbt- 
heit und Lasterhaftigkeit des Täters und selbst ein Grund des 
Tadels ist (tpiyovzai yaQ dtd ye xavrrjv, seil, ayvotav) 2^). Denn er ist, 
wie wir schon oben S. 57 f., 122 sahen, der Ansicht, daß durch un- 
sittlichen Lebenswandel und stetes Trachten nach sinnlichem Gre- 



25) ENic. III2, iiiob28: *AyvoH fifv ovv nag 6 fiOx^tjQog a ÖbI 
TtgccTTSiv xal oav otq)exxioVj xai öia xrjv ToiavTtjv ccfiagvlav ccdiKOi xal 
oXoag Hanoi yivovtai, To 6^ okovoiov ßovXBxat kiyfO^ai. ovk sIl rig ayvou 
x6 cvyLCpiqov (hier = dem vorhergehenden a ösi)' ov yaq tj iv xjj ngo- 
aiQsaet, ayvoia alxia xov ccKOvaioVf akka xijg fiox^gtag^ ovo* ij xa^oXov 
{^l^iyovxai yag öid ys Tavrt/v), aAA' ij x«^' ?Kaaxa, iv olg nal negl a tj 
Ttga^ig, Die hier zuerst erwähnte ayvoia iv xrj ngoaigiasi scheint sich 
von der folgenden ayvoia xa^okov in der Weise zn unterscheiden, daß 
letztere die Unkenntnis der sittlichen Grundsätze selbst, erstere diejenige 
der Subsumierbarkeit des Einzelfalls unter diese Grundsätze, also die 
Unkenntnis des sittlichen Charakters der einzelnen Handlung bedeutet, 
beide zusammengefaßt in dem zu Anfang stehenden ayvosi a öil ngdxxeiv. 
Daß übrigens unter • diesem negativen ayvosi a dsi nicht etwa ein posi- 
tiver Irrtum zu verstehen ist, der das, was tatsächlich schlecht ist, gut- 
gläubig für das wahrhaft imd an sich Gute hielte, ist schon oben S. 123 
Anm. 39 a. E. bemerkt worden. 
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nuß die Vernunft selbst im Menschen verdorben und die Fähig- 
keit untergraben wird, das Gute zu erkennen und die sittliche 
Beschaffenheit des Handelns richtig zu beiuteilen. Freilich ging 
es zu weit, hieraus den Schluß zu ziehen, daß jeder Lasterhafte 
diese Fähigkeit schlechthin verloren habe; noch viel weniger ge- 
rechtfertigt aber erscheint die Annahme, daß nun jeder, dem diese, 
der q>Q6vj]aig zugehörende Fähigkeit fehlt, — die doch auch durch 
Lehre, Uebung, Erfahrung erst erworben werden muß^*), und 
deren richtige Handhabung im Einzelfall, wie er selbst ausführt, 
oft sehr schwierig ist *^ — deshalb ohne weiteres ein verdorbener, 
lasterhafter Mensch sei. Indes, Aristoteles ist hier über eine 
etwas schablonenhafte Behandlung nicht hinausgekommen; auf 
eine genauere Untersuchimg der verschiedenen, hier mögUchen 
Fälle hat er sich nicht eingelassen, offenbar selbst noch befangen 
in der sonst, besonders bei der ay,Qaaia, von ihm bekämpften 
sokratischen Lehre, daß das Schlechte nur im Nichtwissen des 
Guten seinen Grund habe. Doch macht dies für den Punkt, auf 
den es hier zumeist ankommt, nicht so viel aus. Denn wenn er 
auch je nach dem Grunde, auf welchem die Unbekanntschaft mit 
den wahren Prinzipien des Handelns oder die unrichtige Subsum- 
tion der einzelnen Handlung unter diese beruht, genauer und den 
Verhältnissen des Lebens entsprechender geschieden hätte, so 
würde er nach dem Obigen einer an sich schlechten Handlung 
doch in keinem Falle wegen solcher Unbekanntschaft oder un- 
richtigen Subsumtion die Eigenschaft als €Kovaiov und als sittlich 
wertbar abgesprochen haben. 

Das Resultat ist also dieses^: richtige Erkenntnis des sittlichen 
Charakters einer Handlung ist kein Erfordernis des h,ov(nov; wohl 
aber mindert Unkenntnis desselben bei guten wie bei schlechten 
Handlungen deren Wert herab, indem sie erstere — im Gegen- 
satz zum Handeln des vollkommen Tugendhaften und des iyxQa- 



26) Vgl. oben S. 56 Anm. 37, S. 62 Anm. 45 a. E. 

27) ENic. II9, Ii09bi*: XaXsnov 6' iaoDg toiJto (tov fiiöov Tvyxa- 
v$iv), %al fiaXiSt^ iv xotg xcr^' SKutStov ov yaq faöiov Stogiaat Ttmg xal 
xlsi, xal inl noloig xal fcoaov xqovov ogyicxiov, . . . *Aik* 6 [liv iiikqov 
tov Bv TiaQfnßalviov oif ^tynai^ ot!?' inl ro f/^äkkov ovx* inl xo i^rrov, o 
Ö8 nXiov ovxog yaQ ov Xav9avBt. ^O 6i fti^^e xivog xal inl nicov 
'^mxog ov ^adiov xtp Xoyo) acpoglGai. 



2. WissentKchkeit der Handlung. Kenntnis der sittl. Prinzipien. i8i 

TT^g — als weniger gut, letztere dagegen — dem Handeln des 
a/^Ti^g gegenüber — als völlig lasterhaft erscheinen läßt 

Die Unkenntnis der sittlichen Normen selbst bezeichnet Ari- 
stoteles als Unkenntnis des Allgemeinen, ayvoia tov xa^oAoi;, 
und stellt sie der Unkenntnis des konkreten Sachverhalts, der ay- 
voia TÜv xffv^' timava gegenüber; letztere, nicht erstere begründet, 
daß eine Handlung als a/,otatov, als nicht zurechenbar erachtet 
wird 2^. Diese Unterscheidung ist in der Folgezeit dadurch ver- 
hängnisvoll geworden, daß man glaubte, sie auch auf das Rechts- 
gebiet übertragen und der Unkenntnis der sittlichen Normen 
diejenige der Rechtssätze, die ja ebenfalls yca^oXov sind, sub- 
stituieren zu dürfen. Im Anschluß an jene aristotelische Lehre 
wurde zwischen ignorantia juris und ignorantia facti unterschieden 
und der von vielen noch heutigen Tages als tiefgründiges und 
unangreifbares Prinzip des Strafrechts angesehene Satz : „ignorantia 
juris nocet" aufgestellt Und doch war dies alles dem Sinne des 
Meisters gar sehr zuwider. 

Allerdings bezeichnet auch er das Gesetz und alle rechtlichen 
Regeln als nad'olov ^^) ; allein damit war doch nicht gesagt, daß 
nun alles xad^olov gleichwertig und daß die Unkenntnis der recht- 
lichen derjenigen der sittlichen Normen gleich zu behandeln sei. 
In der Tat bestehen zwischen beiden sehr wichtige und bedeutsame 
Unterschiede. Die sittlichen Normen wenden sich zunächst an 
den inneren Menschen, an sein Denken, Fühlen und Wollen und 
niu- demzufolge auch an sein Handeln; werden sie verletzt, so ist 
der eigentliche Sitz der Verletzung doch immer das Wollen, und 
dieses bleibt seinem Inhalte nach schlecht, mag sich der Handelnde 
im übrigen dieser Schlechtigkeit bewußt sein oder nicht Ferner 
entstammen die sittlichen Normen lediglich dem Inneren des 
Menschen, und wenn sie von ihm nicht erkannt werden, so gilt 
eben diese Unkenntnis selbst als ein Defekt seiner sittlichen Natur. 
Ganz anders dagegen die Regeln des positiven Rechts. Diese 
entnehmen ihre Geltung einer außerhalb des Handelnden stehenden 

28) Vgl. o. Anm. 25. Ueber den Gegensatz des na^oXov und der 
(oder : des) xad' inaara, welche im praktischen Syllogismus als Ober- 
und Untersatz erscheinen, vgl. Psych. III 11, 434 ^^ oben S. 20 Anm. 10. 

29) ENic. V 10, 1135 ^:' Tmv di dixaltov xol vofiififiov snaatov oig 
xa xa^oXov ngog r« xad' fxaara fj^«*- tcJ fihv yaQ ngurtoiAiva TCoUcr, 
inslvfov 6' inaCTOv ff* na^oXov yceg, V14, 1137b ^*: fiiv vofiog xa^- 
oAot; nag. 
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Autorität, ihre Kenntnis oder Unkenntnis hat mit seiner sittlichen 
Natur, ebenso aber auch mit seinem inneren rechtlichen Habitus 
absolut nichts zu tun. Schon dies hätte nachdrücklich auf die 
Abweichung der juristischen von der aristotelischen Beurteilung 
aufmerksam machen müssen : wer dais geltende Recht nicht kennt, 
kann deshalb doch nicht wohl als eine abgefeimte Verbrechematur 
angesehen werden! Die Rechtsnormen wenden sich sodann an 
das äußere Handeln der Menschen und erst demzufolge an ihr 
Wollen; die Rechtswidrigkeit des Handelns ist daher nicht in 
einer Beschaffenheit des WoUens begründet, sondern im Wider- 
spruch der Tat mit dem Inhalt der außerhalb des Subjekts stehen- 
den Rechtsnormen, bezw. mit den durch letztere normierten Rech- 
ten Dritter. Sofern es dann aber für die juristische Beurteilung 
und die rechtlichen Folgen rechtswidriger Handlungen auch auf 
den Willen zum rechtswidrigen Handeln ankommt, muß es für 
diesen Willen und demgemäß für die Beurteilung der gewollten 
Handlung von wesentlicher Bedeutung sein, ob der Täter auch 
diese Seite der Handlung in seinen Willen aufgenommen, d, h. 
ob er den Widerspruch seiner Handlung gegen den verletzten 
Rechtssatz, und somit auch, ob er diesen letzteren selbst gekannt 
hat oder nicht. Kurz: die Unkenntnis der sittlichen Normen 
berührt den sittlichen Charakter des handelnden Subjekts, macht 
aber für die Beurteilung der unsittlichen Handlung (abgesehen 
von Quantitätsunterschieden) nichts aus; die Unkenntnis der 
Rechtsnormen ist für den rechtlichen Charakter des Subjekts 
gleichgültig, dagegen von Einfluß auf die Zurechnung und Be- 
strafung der rechtswidrigen Handlung. 

Aristoteles ist denn in Wahrheit auch weit davon entfernt, 
die verschiedene Bedeutung der Unkenntnis bei diesen beiden 
Arten des xad^olov zu verkennen ; seine Nachfolger haben ihn arg 
mißverstanden. Keineswegs will er die Unkenntnis des staatlichen 
Gesetzes derjenigen seines Sittengesetzes gleichbehandeln, ob- 
gleich er beide, wie schon oben S. i bemerkt, nicht scharf von- 
einander scheidet Er will es nicht einmed bei der Tugend der 
Gerechtigkeit, ja gerade bei dieser nicht, obgleich sie ihm einer- 
seits mit der Gesetzmäßigkeit zusammenfällt, andererseits die Be- 
folgung der Gesetze in sich schließt ^®). Die einzigen Regeln, deren 



30) Vgl. oben Einleitung bei Anm. i — 3. 
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Unkenntnis die (subjektive) Schlechtigkeit des Täters bei (objek- 
tiv) ungerechter Handlung hier nicht ausschließen würde, wären 
die allgemeinen Vemunf tgebote , daß den staatlichen Gesetzen 
überhaupt zu gehorchen und daß jedem einzelnen das ihm Ge- 
bührende (suiun cuique) zu gewähren ist. Welche Bedeutung er 
dagegen der Unkenntnis des Inhalts der staatlichen Gesetze und 
damit der auf jener basierenden Unkenntnis der Rechtswidrigkeit 
der einzelnen Handlung für die sittliche Beurteilung beigelegt 
hat, das soll unten im 13. Abschnitt näher dargelegt werden. — 
Zum Abschlüsse dieses Abschnittes ist noch ein Punkt kiu-z 
zu berühren. Damit eine Handlung eds iyLovaiov erscheint, ist er- 
forderlich, daß sie mit Wissen und Willen vorgenommen wurde. 
Dabei schließt der Wille, wie wir gesehen, das Wissen insofern 
notwendig in sich, als es sich um die körperliche Bewegung 
des Subjekts selbst handelt Es fragt sich nun, ob und wieweit 
andererseits mit dem Wissen des Subjekts von seinem Handeln 
zugleich auch das Wollen desselben gegeben ist, so daß auf 
Grund des Wissens die Handlung ohne weiteres auch als gewollt 
und als h^ovaiov angesehen werden kann. Eine solche Annahme 
ist zunächst jedenfalls ausgeschlossen bei denjenigen rein phy- 
sischen Vorgängen im Körper, die durch den Willen überhaupt 
nicht hervorgerufen werden, trotzdem aber dem Subjekte zum Be- 
wußtsein gelangen ^^). Wenn dagegen jemand eine willkürliche 
Körperbewegung vornimmt mit der Vorstellung, daß hieraus eine 
bestimmte Wirkung entstehen werde, dann nimmt Aristoteles an, 
daß er die so vorausgesehene und gewußte Wirkung notwendiger- 
weise auch begehrt und gewollt und sie daher als cxwv herbei- 
geführt habe. Er spricht dies allerdings nur für die Bewirkung 
einer ganz besonderen Art von Erfolgen aus, mit der wir uns 
unten im 16. Abschnitt noch genauer beschäftigen werden, nämlich 
für die Herbeiführung der dauernden sittlichen Seelenzustände 
(e^eig), insbesondere desjenigen der Ungerechtigkeit, durch 
fortgesetzte Vornahme entsprechend gearteter Handlungen ^^) ; 

31) ENic.V 10, 1135 3^: noXXa yag xal twv q>vaH vnagxovxfov ilöoug 
xai ngdxtofitv aal Traa^ofiev, cov ov^iv ov&* inovCiov otJr' ano-vaiov iartv, 
olov TO yrigav ij aito^vriaxsiv. Vgl. o. S. 170 Anm. 6. 

32) ENic.1117, 1114^: T6 (liv ovv ayvoBiv ort ix xov ivigyuv nsgl 
SKaata a! S^sig yivovTai^ xofitdj) ccvaiad'ifiTOv. "Eri 6* akoyov tov adi- 
Hovvta firi ßovkea^ai aÖiKOv slvai rl xov ccKoXaaTaivovta aytoXaöxov, El 
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alldn wir haben keinen Grrund anzunehmen, daß er bezüglich 
anderer, insbesondere äußerer kausaler Erfolge unseres Tuns 
anderer Ansicht gewesen sei. 

Den weiteren Fall hingegen, daß sich jemand bei seinem Tim 
einen Erfolg nur als mögliche Wirkung oder mehrere Erfolge 
als alternative Wirkungen vorstellt, hat er überhaupt nicht be- 
rücksichtigt, und es läßt sich daher auch nicht sagen, welche 
Stellung er dem später sogenannten (und heute nicht ohne Grund 
etwas in Mißkredit gekommenen) Dolus eventualis gegenüber ein- 
genommen habe würde. Ein wirkliches Begehren des so vor- 
gestellten Erfolges würde er aber in der bloßen Vorstellung 
seiner Möglichkeit gewiß nicht gefunden haben, auch dauin nicht, 
wenn ein solcher Täter den eingetretenen Erfolg hinterher etwa 
nicht bedauert hätte; er würde vielleicht auch hier gesagt haben, 
daß die Handlung wenn auch nicht a^ovaiovy so doch oix 
iyLov0iov sei. 



10. Abschnitt. 

Ausschluss der sittlichen Beurteilung: 
I, Bei körperlichen Vorgängen und Zuständen. 

Ein sittlicher Wert als gut oder böse kommt den menschlichen 
Betätigungen dann nicht zu, wenn ihnen die Merkmale des h-ovaiov 
ganz oder teilweise fehlen, wenn sie nicht gewußt und gewollt, 
wenn sie a/,ovoia sind. Solche orKOvaia geschehen nicht „dt* ahrovg", 
sie sind nicht „erp' riiiiv^\ der die Bewegung vollziehende Mensch 

dl |Ef^ iyvo^v xig TC^aTTCi i^ ov larai aäiMog^ iadv SdtKog 
Sv «Tt^. Da jeder, der nicht ganz stumpfsinnig ist, weiß, daß seine 
einzelnen Handlungen allmählich eine entsprechende ?|i^ zur Folge haben, 
so hält es der Philosoph für widersinnig zu sagen, daß der (fortgesetzt) 
widerrechtlich Handelnde nicht imgerecht werden oder sein wolle; 
er weiß, daß er durch sein Tim letzteres wird, also will und begehrt er 
es auch. Dabei ist freilich zu bemerken, daß das hier einem jeden 
Zurechnungsfähigen zugeschriebene Wissen um den Erfolg doch nur auf 
einer willkürlichen Annahme beruht, welche Annahme aber späterhin in 
der Scholastik mit die Grundlage für die praesumtio doli und die Lehre 
vom sog. dolus indirectus beim versari in re illicita geworden ist. Vgl. 
auch unten im 10. Abschnitt S. 190. 
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gilt hier nicht als das geistige Subjekt, nicht als der „Urheber" 
der Handlung ^). Sie sind daher auch nicht Gegenstand des Lobes 
oder Tadels für den Täter; vielmrfir wird diesem, falls der Vor- 
gang seiner äußeren Gestalt nach unrecht oder die nicht gewollte 
Wirkung schädlich ist, Entschuldigung (avyyvcüfirj), und wenn 
die Handlung ihm selbst Unglück bringt, da er solches nicht ver- 
dient, Mitleid (kleog) zu teil*). 

Unter der avyyvoiitirj, die hier gewährt wird, ist nicht etwa ein 
auf Mildherzigkeit oder anderen Nebenrücksichten beruhender 
Willensakt, nicht ein Verzicht auf eine an sich gerechtfertigte 
strengere Beurteilung verstanden, ähnlich unserer Begnadigung, 
wenngleich das Wort auch in diesem Sinn von Aristoteles ge- 
braucht wird ^. Vielmehr hat es hier die in ENic. VI 1 1 ausdrück- 
lich festgestellte Bedeutung eines Urteils, und zwar eines Urteils, 
welches über den starren Buchstaben des abstrakten Gesetzes 
hinaus den konkreten Verhältnissen und der wahren Natur des 
Einzelfalls Rechnung trägt, eines Urteils, welches gegenüber der 
bloß formellen Gesetzmäßigkeit die materielle G-erechtigkeit und 
Billigkeit zum Ausdruck bringt, so wie seitens des wahrhaft ge- 
rechten Mannes, des €nur/,rjg, geurteilt wird*). Bei f eherhaften 
Handlungen besteht die ovyyvoi/xr] daher vor allem in der richtigen 
Scheidung der vai'schiedenen Arten von Verfehlung und bei omov- 
o^a insbesondere in dem Urteile, daß hier trotz entgegenstehendem 
äußerem Anschein eine innere, subjektive Verfehlung nicht vorliegt 



i) Rhetlio, 1369b 21; ovi inoptsg öi oaa ^1) dt' avtovg (seil, ngax- 
xova^v). ENic. III 7, 11130**: oaa j^ijx i<jp' tifklv htl fiijd* inovsut, EEud. 
118,1225^*: Kai Shcov y«* ov yaq iq>^ avr» xavia. 1X6,1223^®: oca 
j' axovaca, ovk ativov alVtov. 

2) Vgl. die oben S. 128 Anm. 16, S. 130 Anm. i angef. Stellen. 
Bezüglich des Mitleids vgl. noch RhetII8 a. A. : "Earm örj Ueog Xvnri 
xig im q>aivofAiv(p xoxa> g)^aQxiKm xot XvntiQ^ xov avtt^lov xvy- 
Xaviiv, Auf ähnlichem Gesichtspunkt beruht auch in der Tragödie 
das Mitleid mit dem Unglück des tragischen Helden; Poet. 13, 1453 *: 
fiiv ycfp (fAeog) ntgi xov avaliov ioxi $vaxvxovvxa, 

3) So z. B. ENic. IV II, 1 126 8; VII 8, 1150b 8; Pol. II 12, 1274b"; 
Rhet.Ii2, 1373««; 116, 1384b 8. Vgl. u. Abschnitt 19 a. E. 

4) ENic. VI II, 1143!^: ^H df xcrAovjLiivi} yv6yi,fi . . . -^ xov imtiKOvg 
ioxl KQiaig 6q^, ZtifAiiov öi' xov yoQ inuixrj (laXiaxa fpafisv slvai avy^ 
yvtofiovMov, xal inuixhg x6 SxHv nsgl Svux cfvyyvaJjuiyv. ^H öi övy- 
yvcifAfi yvcififi iaxl kq ix 1x1^ xov inismovg 6 Q^ti, Ueber den 
iniHKiig und die imnnBia s. ENic. V 14, Rhet.1 13, 1374 ««^^ 
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und deshalb auch ein Tadel gegen den Täter nicht begründet ist^). 
Der Ausschluß des Tadels ist also dasjenige, was dem hier vor- 
liegenden Sachverhalt bei gerechter und billiger Wtirdigung gerade 
entspricht, ein Urteil nach Verdienst, nicht über Verdienst. 

Die ayLOvoia bilden hiemach das kontradiktorische Gegenteil 
der exovaia, und was darüber zu sagen ist, hätte sich auf die 
Negative der Sätze zu beschränken, die in den beiden vorher- 
gehenden Abschnitten über Begriff, Erfordernisse und Beurteilung 
des FKOvaiov aufgestellt wurden. Indes ist es doch von Wichtigkeit, 
diejenigen Umstände im einzelnen genauer kennen zu lernen, durch 
welche der Begriff des eyLovaiov und die sittliche Wertung des 
Handelns positiv ausgeschlossen, das aT^oiotov dagegen begründet 
wird. Einmal werden hierdurch die Grenzlinien und die Bedeutung 
des ejLovaiov selbst in mancher Beziehung noch in helleres Licht 
gerückt werden ; dann aber werden sich hierbei auch gewisse Er- 
weiterungen, andererseits gewisse Einschränkungen des Kreises 
zurechenbarer Handlungen gegenüber den im bisherigen ge- 
steckten Grenzen herausstellen. 

In der Nikomachischen Ethik werden zwei Momente als Gründe 
des a^ovaiov hervorgehoben: Gewedt und Unkenntnis^. Dagegen 
nennt die Rhetorik, und ähnlich die Eudemische und die große 
Ethik, drei solcher Gründe, indem sie neben jene beiden als dritten 
Fall des fxrj dC avrovg ngavTeiv daisjenige stellt, was q>ioei, geschieht, 
d. h. die rein körperlichen Vorgänge im Menschen '), mit welch 

5) Rhet. I13, 1374b*: iq>* olg tb yag ö$i avyyvdfifjv l%€iv, imsturi 
Tccvta , xal ro xa ctfiagvrifAatcc xai ra aöiKi]fAaxa ju^ tov laov a^covr, 
fiflöh TcJ afiagtrifiaxa xal ra atvxr^fiata, über welche Unter- 
scheidungen unten Abschnitt 13 a. E. zu vergleichen ist. Das Wort 
avYyiyvoiaKSiv entspricht in beiden angegebenen Bedeutungen (die übrigens 
nicht immer streng voneinander gesondert werden) dem lateinischen 
ignoscere. 

6) ENic. III I u. 3, o. S. 131 f. Anm. 4, 5 ; V 10 unten Anm. 8. Eben- 
so im staatlichen Strafgesetz nach III 7, 1 1 1 3 b 23 : KoXd^ovat yag xal Tifim- 
Qovvvai (o£ vofiod'hai) tovg Sgciinag fiox^ga^ oaoi (iij ßicc rj öi* ayvoiav. 
Auch Rhet. 1 15, 1377b* hat wohl das vor Gericht geltende Recht im 
Auge: iKOiiciov yag to adtxetv, x6 8* imogKslv aSixelv iöxi, ra 6h ßia 
xal andtri dnovaia. 

7) Rhet. 1 10, 1368 b ^2: ndvxsg 5iJ ngdttovai Ttdvra t« fisv ov di^ 
avTOvg td öi di' avrovg, Tmv (ihv ovv firj Öi* avtovg ta filv 6id tvxtjv 
ngdvTovai (d.h. hier: aus Unkenntnis, vgl. imten 13. Abschnitt Anm. 37), 
Ta 6^ IJ avdyx,rig, rciv d' l| dvdyKfjg rd fihv ßicc xd öi (pvöei. '^Slcte 
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letzteren nach der Nik. Ethik die ganze Unterscheidung zwischen 
e%ovaiov und aviovaiov nichts zu tun hat, da sie weder das eine 
noch das andere sind®). Und in der Tat scheint ein Anlaß zu 
dieser Unterscheidung doch nur bei solchen Arten der Bewegung 
gegeben, die nach Umständen das eine oder das andere sein 
können, was bei den Bewegungen im Inneren des Körpers nicht 
der Fall ist Dennoch soll auch von diesen hier kurz die Rede sein. 
Die natürlichen Vorgänge im Körper, oder aristotelisch ge- 
nauer gesprochen : die Funktionen des vegetativen Teiles der Seele 
(d^QCTiTiiwv xat yevvrjTiKov) können niemals 6A,ovata sein und niemals 
der sittlichen Bewertung unterliegen, weil sie nicht irp rjf.uv 
•^sind^), d. h. nicht von unserem Willen abhängen, nicht durch 
unseren Willen hervorgebracht und daher auch durch vernünftige 
Vorstellungen, die nur durch den Willen wirksam sind, nicht be- 
herrscht und gelenkt werden können^®). 



navxa oGa fiij öi avxovg ngattovöi, xa fi(v ano tv^rig ta 8s <pvöBi 
T« de ßla. Aehnlich EEud. 116, 1223^® (o. S. 146 Anm. 39), und 
MM. I 16, 1 188 b 26: T6 yag cikov0i6v iavi ro je xaz* avayKtiv xai xara 
ßlav yiyvofAivov^ xal xqLxov o inri fACxa öiavolag yiyvhxai (zum letzteren 
s. o. S. 140 Anm. 30 a. E.). Wenn in diesen Stellen das cpvGet Ge- 
schehende als i| ctvdyKrjg oder xar' avayxt/v bezeichnet wird, so ist das 
nicht ganz genau, da es, wie in der Rhetorik 1369 b^ selbst bemerkt 
wird, ij yag ael ij cSg ini ro noXv taönvxmg afcoßaivsi; vgl. oben S. 154 f. 
Anm. 57, S. 161 Anm. 71. 

8) ENic. Vio, o. S. 183 Anm. 31. In dem dieser Stelle voran- 
gehenden Satze: To öt} ctyvoovfiBvov, rj ixrj ayvoovfievov fiiv firj iri avxm 
ö* üv, ij ßlotf axovffiov, dürfen daher unter dem ftt) in^ avxm ov nicht 
die im folgenden genannten (pvasi vtkxqxovxcc verstanden werden, so 
daß auch hier drei Gründe des ixovaiov genannt wären. Vielmehr ist 
das fttj in;' avxtZ ov mit dem hier nicht disjunktiv, sondern erläuternd 
danebenstehenden rj ßict identisch, entsprechend dem in Zeile 26 voran- 
gehenden jui) xofT« avfißeßrjHog fJktiös ßla. Dagegen rechnet Mot. an. 1 1 die 
physischen Bewegungen wieder zu den ccKOvaia; vgl. unten Anm. 10. 

9) ENic. VI 13, X IG, o. S. 149 Anm. 45. EEud. 1 3, 1215I*: ov yäg 
iöxi [iv xoig öioi q)vaiv yivofAivoig) di' imfAstslag 17 Kxr,aig ovöi in^ avxoig. 
Die Tugend des d^genxiKov hat daher auch mit der speziell mensch- 
lichen Tugend nichts zu tun, vgl. o. S. 8 Anm. 18. 

10) Mot. anim. II, 703b*: Mvsixai öi xtvag xai inovaiovg {niv/jasig) 
ivia Tcov fABQcav, xag öi nksiöxag ovx iaovaiovg, Aiyto 8^ axovaiovg uiv 
olov xrjv xrjg Kugölag xs xorl rrfv xov aldolov [Tcokkcl 71 ig yag qxtvkvxog 
xivog, ov fxivxoi nsksvaavxog xov vov xtvovvrai), ovx inovalovg 6^ olov 
vnvov x«t iygrjyogaiv ^cc^t ivajtvoriv, xai Saai, SkXat xoiavxai elaiv (über 
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In der vegetativen Seele ist überhaupt kein Vorstellungs- und 
kein Begehrungsvermögen begründet, die beide vielmehr nur mit 
der Empfindung und der Vernunft verbunden sind^^); sie kann da- 
her auch nicht Ursache der Bewegungen im Räume, der äußeren 
Handlungen sein, die ihrerseits Vorstellungen und Begehren voraus- 
setzen^^. Nur bei solchen Bewegungen aber, bei denen diese 
letzteren Kräfte mitwirken, ist der Mensch als psychische Indi- 
vidualität, als Person beteiligt, und nur bei ihnen wird er selbst 
daher als Subjekt der Bewegung, als sich selbst bewegend 
angesehen ^^). Wohl haben also auch die physischen, vegetativen 
Vorgänge ihre Ursache im Menschen (agx^ ^ avztiß); aber diese 
Ursache ist nicht die variabele des nur in der Abstraktion ein- 
heitlichen menschlichen Willens, sondern eine von der Natur fest 
geordnete, die trotz gelegentlicher Abweichungen doch regelmäßig 
(inl To nolv) zu ganz bestimmten, gleichmäßigen Wirkungen 
führt ^*). Es ergibt sich daraus zugleich, daß die zum hiovaiov 
erforderte ägxi^ iv avvi^ eine hiervon abweichende, besondere Be- 

diese Unterscheidung zwischen xivtjatig anovaioi und ovx iKovciot s. o. 
S. 176 Anm. 21). Ov^evog yag tovtqov xvp/a ankdig iöxlv ov^' ij <jpav- 
taaia oüd* if OQi^ig. Vgl. damit Psych. 1119,432 b *^: ^AXka jä^v ov8l 
x6 XoyiCtiHOv xol 6 xaXovfiivog vovc huv 6 Kivmv' . . . olov nokloKtg 
diavoBlttti <poßt(f6v XI rj iqöv, ov x$Xivei öi <poßeia&ai, rj 6h xagSla nivH- 
T«i, Sv d' ^dv, !xsq6v xt fioQiov (d. i. wohl to alöoiov), 

11) Vgl. Psych. II 2 — 4, sowie oben S. 93 ff., 99 ff- Die in ENic. 
VII 7, 1149 b* genannten (pvaiKal ogi^eig sind nicht solche des -^^fTtrixdv, , 
sondern in der sinnlichen Natur des Menschen begründete Begierden, 
vgl. o. S. 97 Anm. 10 g. E. — Ps. III9, 432 b^: ei öh tgia ij ipv^»?, iv 
exdorm htai ogs^ig, bezieht sich nicht auf die aristotelische, sondern 
auf die platonische Dreiteilung der Seele in das AoyiattJtov, int^vfArjxinav, 
^fionöig, s. o. S. 100 Anm. 16. 

12) Psych. III 9, 432 b ^^ : 'AXXet negl xijg »axcc xonov xivr^ceüng^ xi 
TO mvQvv x6 fooov T^v noQBvxinYiv nivriaiVf antnxiov, "Oxi (asv ovv ovx 
7} ^QBTixiKfi övvafAig, örjXov asi xs yag ?vaxa tov tj nlvriöig avxfjy xot 
fj (jLSxa q>avxaaiag t) ogf^scig iaxtv, S. o. S. 35 f., lOl. 

13) Phys. VIII 2, 253 1*1 Avxo 6i qxxfiiv savxo mvslv ov niiaav xivti- 
atv, aXXa xtjv Ttaxa xonov. Psych. III lo, 433 b ^'t '^OAco^ fisv ovv, äanBQ 
el^i^Tot, ^ ogexxiKov x6 ^^ov, xavxrj crt^Tov KivtixiKov * dgtxxtnov 8i ovx 
Sviv (pavxaolag. Vgl. o. S. 134. 

14) In Rhetlio, 1369 ^^ wird das, was sie qtvosi ngaxxovat (s. o. 
Anm. 7) dahin erklärt: Ovasi öi, ocWöv fj t' alxla iv avxolg x«l 
X ixay fiivfj' tj yag asl ^ dg inl xo noXv oioavxwg anoßalvet, Ueber 
die alxla xBxayfiivri vgl. o. S. 157. 
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deutung haben muß, daß darunter, wie auch o. S. 135 angenommen, 
gerade nur das Begehren, der Wille verstanden sein kann. 

Den vegetativen Vorgängen im Inneren des Körpers stehen 
sodann gleich die unbewußten, sowie die rein reflektorischen Be- 
wegungen der äußeren Gliedmaßen, die sonst unter der Herrschaft 
des Willens stehen; was durch solche bewirkt wird, ist gleichfalls 
nicht h.ovaiov^% 

Femer gehen auch die körperlichen Eigenschaften und Zu- 
stände, Vorzüge, Gebrechen, Krankheiten u. dgl. nicht vom 
Willen aus; auch sie sind daher nicht eiiovoia und nicht Gegen- 
stand von Lob und Tadel. Anders verhält sich dies jedoch, wenn 
jemand durch eigene willkürliche Handlungen solche Zustände 
herbeigeführt, wenn er insbesondere durch ausschweifenden oder 
leichtsinnigen Lebenswandel sich selbst krank gemacht oder ver- 
unstaltet hat. Dann erscheint die Krankheit oder die Entstellung 
als Erfolg und somit als ein Bestandteil der Handlung selbst, auf 
welchen sich das eKOtaiov der letzteren miterstreckt. Ein auf 
solche Weise Erkrankter oder Erblindeter ist mit Willen, r/^ojv 
krank oder blind geworden, die Herbeiführung des Uebels war 
€7t avi(^ (wenn auch jetzt nicht mehr die Beseitigung desselben), er 
ist dessen Urheber (airiog), und somit kann das so herbeigeführte 
körperliche Uebel und er selbst wegen dessen Herbeiführung mit 
Recht getadelt werden ^^. Allerdings fragt es sich dabei noch, 



15) Hierauf bezieht sich wohl ENicV 12, 1136b*®: xoi htiv <ag 
Tcc ii'^vxa ktbIvh nai tj X^^P» ^<^< ^ olxhrjg inita^avtogf ovx iömti fiiv, 
noui 61 toc adtxa, verb. mit Zle. 26 das. : ov ycrp oS xo idiKov vnigxn 
aöiKtl, ikV (o To inovxa zovxo nouiv. Der unbewußten Bewegung 
der Hand, durch welche jemand getötet wird, ist hier die Handlung 
des Sklaven, der auf Befehl des Herrn handelt, gleichgestellt, und beide 
den Bewegungen seelenloser Dinge. Vgl. fem er ENic. I13, o. S. 169 
Anm. 4. 

16) ENicni7, 1114I*: Kai il ovxatg hvxsv^ IxaJv voan, axporoa; 
^iorcvoov xttl ansi^cov xoig laxQOig, Toxi fiiv ovv i^ijv avxm furj voanv^ 
TtffOBfAivm d' ovxixi, maneg ov6* afpivxt Xld-ov h^ avxov dvvaxov avaXaßsiv 
akk* Ofimg in^ avxm x6 ßaXiiv xai ^iipoi* tj yag agitj in* avx<p, . . « 
Oi (lovov 6^ al xrjg '^vx'qg naniai inovaiol c^iliv, all* ivlotg nai at xov 
coifiaxog^ olg %ai inixifimfitiv xoig fiiv yctq dio tpvciv aiaxQoig ovdsig 
inix^n^f xoig 6i 61^ ayvfAvaclav xal a/niXctov. '^Oiioimg Sh xal nsgl cra^i- 
vitav xal nrJQaiaiv' ov^el^ yap av dvsiSioiU xwpXip q>vaBi tj in voaov 
11 ix nlfiyijg, aXXci fiaXXov iAet^aai* xa d' i$ olvotpXvylag ij aXXtfg ixo^ 
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ob ein solcher Täter bei Vornahme der das Gebrechen verur- 
sachenden Handlung auch das Bewußtsein der ihm drohenden 
schädlichen Folgen gehabt habe; denn nur unter dieser Voraus- 
setzung könnte nach den Darlegungen des vorigen Abschnittes 
das €/.ovoiov auch auf diese Folgen bezogen werden. Auf diese 
Frage aber ist unser Philosoph nicht weiter eingegangen; durch 
die Beschaffenheit der von ihm angeführten ursächlichen Momente 
(or/,QaTtdg ßiovevojv, aneilfcov zolg largolg, ayvfuvaaia, olvoq)Xvyia^ 
a/.olaaia) scheint er sie als im bejahenden Sinne entschieden an- 
gesehen zu haben, wobei ihm freilich auch hier dieselbe still- 
schweigende praesumtio doli unterlief, auf die wir bereits oben 
S. 184 Anm. 32 hinsichtlich der Herbeiführung der sittlichen e^eig 
hingewiesen haben. Oder aber er mochte — worauf der weiter 
gebrauchte Ausdruck öi' dfieleiav hinweist — die Haftung (sozu- 
sagen) für derartig herbeigeführte körperliche Schäden, auch ohne 
daß der Täter bei seinem Tun wirklich darum wußte, nach den 
Grundsätzen für gegeben halten, die wir unten im 13. Abschnitt 
für die Ausdehnung der Zurechnung auf gewisse Handlungen aus 
Unkenntnis kennen lernen werden. Etwas Bestimmtes läßt sich 
darüber nicht sagen; aber gerade diese Unbestimmtheit und Un- 
klarheit des als unfehlbare Autorität verehrten Meisters bot später 
dem scholastischen Mittelalter die Grundlage für Ausbildung einer 
in sich unklaren Lehre, des Dogmas vom sog. dolus indirectus, der 
bekanntlich, wenn auch unter anderem Namen, noch im heutigen 
Strafrecht bei vielen Deliktsarten seine unschöne Rolle spielt. 

Endlich ist hier noch anzufügen, daß auch den uns von Natur 
innewohnenden sinnlichen Funktionen und Zuständen, den 
Empfindungen und Leidenschaften sowie der Fähigkeit zu diesen, 
da auch sie nicht vom Willen abhängig, nicht sq)^ r/inlv sind, für 
sich ein sittlicher Wert oder Unwert ebenfalls nicht zukommt 



kaolag nag Sv snixifiriaai. Tfov drj negl tu öafJLn xaxtcov at i(p* rifiiv 
ijiiTtficovTat, Oft ÖS fAYj iq)* rjfAlv ov. MM. I9, II 87 24; Jia xl yaQ, q)aoLvy 
oxav voööifASv 7} alöiQol cafisv, ovöslg ijjiysi xovg xotovxovg; xo 6' ovk 
ikri^Sg' ijjiyofASv yag Kai xovg xoiovxovgj oxav avxovg olrid^cafisv alxiovg 
slvai xov voaslv 7] xov oiaKcag Uisiv x6 ötafia, dg ov xal ivxav^a xo 
STiovoiov, Vgl. hierzu auch unten Abschnitt 15 nach Anm. 10. — 
Verschieden von der hier erörterten sittlichen Beurteilung der Selbst- 
beschädigung ist natürlich die Frage ihrer Rechtswidrigkeit, von der am 
Schlüsse dieser Darstellung noch gehandelt werden soll. 
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Wegen der Art seines Fühlens wird der Mensch weder als gut, 
noch als schlecht angesehen und hiernach weder gelobt noch ge- 
tadelt, noch viel weniger nach der bloßen Anlage dazu. Nur 
der Einfluß, den Gefühl und Leidenschaft auf Wollen und Handeln 
ausüben, kommt für die sittliche Wertschätzung in Betracht ^^. 



II. Abschnitt. 

Portsetzung: 2. Bei äusserer physischer 

Gewalt. 

Bewegungen des Menschen im Räume, also äußere Hand- 
lungen sind dann aY,oiaia, wenn die Bewegung hervorgerufen ist 
durch mechanische Einwirkung äußerer physischer Kräfte auf die 
Körperorgane des Handelnden, derart, daß seine seelischen Funk- 
tionen und er selbst als beseeltes Wesen dabei gar nicht in Wirk- 
samkeit treten. Die Ursache (a^x^/) der Bewegung ist dann ledig- 
lich in jenen äußeren — sei es von der Natur oder von anderen 
Menschen ausgehenden — Kräften gelegen, nicht in seinem Willen, 
überhaupt nicht ev aircjt. So, wenn die Kraft des Windes oder 
die Uebermacht eines Menschen jemanden hinwegführt, oder wenn 



17) ENic. II4, 1105b 2^: OTi ov Xsyofis^a xaxa r« nad-ri anovöaloi 
7] cpavXoif . . , xal ort Karot fxhv xa nci^ri ^^^' inaivovfisd'a ovts '^tyo- 
fis^a ' ov yag iTcaivsltai o (poßo'VfASvog ovös o ogyi^ofASvogf ovök tl^iysiai 
6 ankdSg ogyi^Ofievog aXV 6 nc5g. iio6^: Jicc xavta 8h ovöh dvva^sig 
ilaiv (sc. at aQSTal xal al xaxt«i)* ovxi yag aya^ol IsyofAed^a tö dvva- 
ad-ai TtaöXHV aTtXmg ovxs aaKoi, ovr' inaivovfiS'&a ovxs 'tjjsyofAsd'a, Kai 
k'xi övvaxoi fiiv iofjLEv (pvOn, ciyct^oX 8s rj xaxol ov ytvofisd'a g)vaii. 
Vgl. auch Psych. II 5, 4 1 7 b 25, wo das Empfinden, alö^dvsa&ai, für ovk 
M «vrw erklärt wird (im Gegensatz zum Denken, voijöcrt, welches Iti* 
avTco sei, onoxav ßovXtjxai^ während nach III 3, 427 b ^^^^* das Öo^d^tiv 
im Gegensatz zur Phantasie ovx i(p^ rjfiiv ist). Daher können auch 
Ermahnungen, die nur auf den Willen wirken, auf das von diesem un- 
abhängige Empfinden keinen Einfluß üben; ENic.IIl7, 1113b 26; Kalxoi 
00« iütJt' ig>' i}i*rv iaxX fAYjd^' ixovoiaj ovdelg ngoxgensxai ngdxxnv, oag 
ovösv Tcgo Sgyov ov x6 netad'rjvai firj ^sgfAoiivsad'ai, fj aXynv rj nsivijv rj 
aXV oxtovv xav xoiovxcav ov'd'hv yag tjxxov TceiöOfiS&a avxd (vgl. den 
Anfang der Stelle o. S. 151 Anm. 50). 
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einer die Hand eines anderen nimmt und vermöge seiner größeren 
Körperkraft damit auf einen Dritten losschlägt, — Schulbeispiele, 
deren sich noch heutigen Tages die Strafrechtslehre zur Erläute- 
rung des § 52 unseres Strafgesetzbuchs zu bedienen pflegt Eben 
deshalb, weil hier die äqx^ ^^^ Bewegung nicht iv avT(p T(p tt^V- 
TovTi, sondern e^wd^ev ist, weil die äußere Einwirkung nicht seine 
Seele, seine Vorstellung und seinen Willen, sondern lediglich 
seinen Körper trifft, und er daher bei seiner Tätigkeit nicht das 
aktive psychische Subjekt, sondern das passive, durch äußere 
Kraft nur körperlich bewegte und bezwungene Mittel einer 
fremden Bewegung ist, deshalb handelt er hier nicht eKciv und 
deshalb ist das ei^ivaiov hier ausgeschlossen. 

Aristoteles nennt eine solche von außen kommende, körper- 
liche Einwirkung auf den Menschen ßia, Gewalt, und die da- 
durch bewirkte, ein Dulden einschließende Tätigkeit ßiaiov^). 
Außerdem aber gebraucht er dafür auch die Ausdrücke avcfyxij, 
avayxalov, dvayKci^eiv, indem er dem ursprünglichen Sinn dieser 
Worte und dem gewöhnlichen Sprachgebrauch folgt, wonach sie 
die Wirksamkeit der Gewalt, den dadurch geübten Zwang 
bedeuten, — ein ganz anderer Begriff also als der des Notwendigen, 
Ewigen, Unveränderlichen (juij ivdexof-ievov aXXwg Ix^iv) oder der der 
notwendigen Voraussetzung, welche er sonst mit der avccy^rj ver- 
bindet (vgl. o. S. 153 f.)^). Trotz dieser verschiedenen Bedeutungen 

1) ENic. III I, liogh^^: ^okh 61 clkovgici bIvoi tcJ ßla . . . yivofiiva. 
Blaiov 6i ov rj oQxri ^^m^sv, xoiavTti ovaa iv y fitjöev avfAßakksTai 6 
ngatxmv ij nacinov, olov ü nvBVfia xo(Alaai not rj avd'Qoonot nvgioi 
ovTBg. Iliob^: Ta dt) nola q>cttiov ßiaia; ij anktag jwfv, oxcor' «v ij 
ahla Iv xoig ixTog y Kai 6 ngcttrcov fitjÖh' avfAßdkXtixai; iiiob^^ (III l 
Schluß, unten S. 197 Anm. 4). V 10, oben S. 132 Anm. 5 und daran an- 
schließend: äantQ ei rig kaßciv rtjv xstga avzov tvjixov %xBgov^ ovx fxoov* 
ov yag In' «tJr«. EEud. II 8, 1224 10' 21, b l MM. 1 14, 1 188 b 6. n. Rhet. 
I15, I377b^ Auch nach staatlichem Gesetz ist bei den durch solche 
physische Gewalt erzwungenen Handlungen die Strafbarkeit ausgeschlossen ; 
ENic. III 7, o. S. 186 Anm. 6. 

2) Metaph. IV5, 1015^^: T6 yag ßtaiov avayualov kiyBxai, . . . nal 
?/ ßia avayxfi xig^ Sansg xol 2Jog>OKkijg kiysi „akV rj ßla fii xavx' avay" 
xcrfet noiBlv", XI7, 1072 b l^: To yag avaynalov xocavxax&g, to /*fv 
ßia oxi naga xr^v ogfirjVj x6 6h ov ovk avsv xo bv, xo 6i fAti ivÖBiofisvov 
aUmg akV ankmg. Anal. post. II 11, 94b ^l ENic. V 10, 1135 b ^ EEud. 
116 (o. S. 146 Anm. 39); 117,122380; 118,12241», h^K MM.I12, 
1187b 85, 1188I; I14 a. Anf. Rhet. I IG (o. S. 132 Anm. 5 und S. 186 
Anm. 7). 
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von avcLYKTi hat er in der Metaphysik freilich den Versuch gemacht, 
alle, auch die des physischen Zwangs, unter den einen umfassenden 
Oberbegriff des fxi] evdexofxevov aXXwg ex^iv zu stellen, da ja auch 
der Gezwungene der auf ihn einwirkenden Gewalt gegenüber nicht 
anders handeln könne '). Allein dieser Versuch ist um so mehr als 
mißglückt zu erachten, als ja auch bei den variabeln Dingen, den 
evdexofxeva allwg exuv, wenn einmal, wie hier, eine bestimmte 
konkrete Ursache gegeben ist, eine Variabilität nach dem oben 
S. 159 ff. Ausgeführten nicht mehr besteht Wenn man den Begriff 
des ßii ivdexofxevov aXXcjg einmal auf bestimmte konkrete Ver- 
hältnisse in Anwendung bringt, dann ist eben alles /u^ svdexofievov 
alXcjgy und die ganze Unterscheidung wird hinfällig. Für uns aber 
ergibt sich aus dieser an sich verfehlten Gleichstellung so viel, 
dsiß unter der Gewalt, welche das h/,ovGiov ausschließt, eine solche 
verstanden ist, die stärker ist als die körperliche Kraft des Ge- 
zwungenen, so daß er sich ihr gegenüber nicht anders als nach- 
gebend verhalten, ihr keinen Widerstand leisten kann: eine un- 
widerstehliche Gewalt. 

Ein weiteres Merkmal der durch solche übermächtige Gewalt 
erzwungenen Handlung besteht sodann darin, daß sie nicht nur, 
wie die anderen oKovaia, ohne, sondern gegen den eigenen 
Trieb des Gezwungenen d. i.' gegen seinen widerstrebenden 
Willen erfolgt*) und daher, sofern die dem inneren Trieb ent- 



3) Met. IV5, 1015 ^^: Kai xora rovro to avayKalav (seil, to firj 
ivöexofiivov aXXmg ^x^i>v) xotl xakka XiyBTai nmg' to xb yaQ jßlaiov avay^ 
Tiaiov XiyBzai, ij noulv fj ntiaxBiv tot£, otccv fi^ ivdixBtat xara 
Ttiv oQfAfiv dia TO ßia^ofkBvov , mg xavxriv ävayntiv ovaav, di' ^v 
(irj ivöixBxai SXXmg. An anderen Stellen weiß er dagegen das ßlatov 
von seinem Grundbegriff des i| avayKtjg sehr wohl zu unterscheiden, 
vgl. Met. V 2, 1026b 2«; X8, io64b88. 

4) Vgl. o. S. 138 Anm. 26, sowie* femer Met.IV5, 1015 ^^r Kai 
öokbI rj dvayKti afiBxdnBiCxov xi Blvai, oQ^mg' ivavxiov ydq t^ xoto xr^v 
itQoaiqBCiv nivv^CBi %a\ %axa xov XoyiOfAOv, Anal. post. II 11, 95 ^: rj öh ßia 
{avdyKtj) nagd xrjv OQfii^v, EEud. IIS, 1224b ^^i Tijv ydg ^^md^Bv a^^i^v, 
Tt)v naqd t^v oq(ai^v fj ifATCOöi^ovOav fj mvovOaVy dvdyttfjv XiyofABv^ Sotcbq 
ei' xig Xaßtov xtjv x^^Q^ xvnxoi xivd dvxixBlvovxog xal xm ßovXBO^at xa\ 
TCO» ini^fiBlv, RhetI 10, 1369b*: Bia di, oaa Ttagi* ini^fklav fj xovg 
XoyiOfiLovg yiyvBxai di' avxtBv xcSv ngaxxovxtov (aber nicht d*' avxovgl 
vgl. o. S. 144 Anm. 36 a. E., S. 147). 

13 
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springenden Bewegungen, die Selbst bewegungen der Lebewesen 
naturgemäß (xorra (pvaiv) sind, als naturwidrig (Tcagd q*voiv) er- 
scheint^. Deshalb sind solche Handlungen für den, der dazu ge- 
zwungen wird, auch stets widerwärtig, mit Unlust und Schmerz 
verbunden {Xv7rr]Qd)% Da nun femer alle erzwungenen Hand- 
lungen ax,ovaia sind, so glaubte man, in logisch allerdings nicht 
zulässiger, aber bei Aristoteles manchmal begegnender Weiset, 
diesen Satz auch dahin umkehren zu dürfen, daß alle ä/ovaia 
ßlaia seien®); und man kam so unter Einwirkung der dem axoiaiov 
beiwohnenden Nebenbedeutung des Unangenehmen (s. o. S. 175) 
zu dem Ergebnis, daß alle aTcovaia auch widerwärtig, Ivnrjgd 
seien ®), woraus dann weiter bei Handlungen aus Unwissenheit die 
oben S. 173 besprochene Unterscheidung zwischen onwtaia und 
oix «totae« folgte. 

Schließlich sei, als für die spätere juristische Ausdrucksweise 
nicht unwichtig, noch hervorgehoben, daß, falls sich die durch 
Gewalt erzwungene Handlung (oder Unterlassung) objektiv als 
gerecht oder als rechtswidrig darstellt, dies von Aristoteles, 
weil vom Täter nicht bezweckt (wie übrigens auch bei den 



5) Vgl. o. S. 134. Coel. 1112,300^2: xiveic^al yt iivayKctlov ßla, 
il firj olnsiav ^%€i TilvrjaiP' t6 öi ßia xttl naQci q>vaiv xctvxov, Rhetlii, 
1370*: noiQcL g>v6iv yag rj ßia, MM 1 14, i i88b ^ : "'OiToiff fifv ovv lexiv 
inxog rj alxia tov naga (pvaiv rt ij nag* a ßovkovzai, noislVf igovfisv 
ßia^ofiivovg S Sv nomoi noiüv, 

6) Met. IV 5, 10 15 2®: To yag ßiaiov ivayKalov Xiyercti, ^iö xal 
XvTtffgov, SoTceg xat Evrjvog (pi^ai „näp yag ccpctyxalov ngäyfi* aviagop 
i(pv". Dieser Ausspruch des Euenos wird auch in Rhetl 11, 13.70^^ 
sowie in EEud.Il7, 1223 ^^ angeführt. Vgl. femer ENic.IIIi, iiiobi^. 
MM.I12, 1188 ?; EEud. 118, 1224 3<>: Jokh (JiJ to ßlaiov Snav kvTtfjgov 
bIpui, xorl ovd'sig ßia fA£v noiH, xaigmv öi. 

7) Vgl. z. B. Met.IV4, 1015II: Mstag)oga 6^ ^8ri nal oXmg näaa 
ovaia (pvaig kiysrai öia ravtr/v, ort xal rj g)va ig ov a la t lg ia t tv. 
Auch EEud. II7, 122382. '^^az* gi' xi kvnrigov, ßiaiov, Kai bI ßlaiov, 
kvnrjgov, 

8) EEud. 118, 1224 1®: TO TB yag ßlaiov aKOvaiov, xal xo axovaiov 
nav ßiaiov flvai (pafiiv, 

9) Vgl. die o. S. 175 Anm. 20 angef. Stellen, femer MM. 1 12, 1188 ^ : 
qaa firj ixovxBg ngaxxofisv^ avayxa^OfABvoi ngaxxofiBv, ini ds xoig i| avay- 
HTig ngaxxofiivoig naaiv ?7C€Tat kvTtri. 
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anderen Fällen ausgeschlossener Zurechnung), als zufälliges 
Recht-, bezw. Unrechttun (xorra av^ßeßrpiog dixaiOTcgaysiv, aöiTcelv) 
bezeichnet wird^®). 



I 2. Abschnitt 

Fortsetzung: 3. Bei psychischem Zwang 
(Notlage, Notstand). 

Die Gewalt, welche nach Inhalt des vorigen Abschnitts das 
hiovGiov ausschließt und die Handlung zum cncovaiov macht, geht 
von äußeren physischen Kräften aus und wirkt ohne und 
gegen den Willen des Handelnden zwingend auf dessen Körper 
ein. Im Gegensatze hierzu stehen psychische Einwirkungen, 
die mittels der Vorstellung eines Guten oder Schlechten, eines 
Angenehmen oder Unangenehmen auf den Willen einer Person 
wirken und diese hierdurch zu einem Handeln bestimmen. Solche 
psychischen Einwirkungen, auch wenn sie von äußeren Dingen 
oder dritten Personen ausgehen, können als Gewalt im obigen 
Sinne nicht gelten und die sittliche Beurteilung der Handlung zu 
Gunsten oder zu Lasten des Handelnden nicht ausschließen ; denn 
die Handlung entspringt hier ja gerade seinem Willen, hat gerade 
hierin ihre dgx^, und er selbst ist als Wollender, als Ixav Subjekt 
und Urheber derselben. 

Daran ändert es auch nichts, daß hier der Wille seinerseits 
wieder von außen her bestimmt ist; denn der Reiz, der von den 
äußeren Dingen ausgeht, muß ja von dem Subjekte selbst erst 
aufgenommen und zur Vorstellung gebracht sein, ehe er be- 



10) EN. V 10, I135 ^*: aöiKei fiiv kcu öiKaioTtQayil, oxav IxoJv -ctg 
avva ngdtzri' otav 6' ofxoov, ovt' uÖikbI ovts SiKaiongaytl dXX' 17 xctTo 
(svfißB ßfino g' olg yag av (ißißriKe öiKuioig dvai tj aöixotgy v^dztovCiv, 
Zle. 23 : Aiyoa 6' iKOtiaiov fiiv, . . . a v rig xmv i(p' «vroS ovxmv Blöcig 
xol (irj ayvofov nQdxtri^ ... xoxe/voov Fxcrarov fii) xixto av (ißBßrjKog 
lAfjöh ßia. lieber Begriff und Wesen des Zufalls (t« xara avfAßeßfjKog 
oder aixo xvxrig yivofABva) vgl. Phys. II5, sowie o. S. 155 Anm. 57, S. 161 
Anm. 71. 

13* 
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Stimmend auf den Willen wirkt. Die Vorstellungen vom Guten 
und vom Angenehmen aber sind, wie wir wissen (vgl o. S. 93), 
die Triebfedern, durch welche alles und jedes Wollen und (will- 
kürliche) Handeln zu stände kommt Mit Recht sagt Aristoteles, 
daß, wenn jemand die Einwirkung des Angenehmen und des 
Guten, weil es äußere Dinge seien, als Gewalt und Zwang an- 
sehen wollte, hiernach überhaupt alle Handlungen gewaltsam und 
erzwungen wären ^). Zur Widerlegung jener Annahme macht er 
zunächst die mehrerwähnte Nebenbedeutung von Ixiov und (xa.o)v 
als ,.gern** und „ungern" (vgl. o. S. 174 f.) geltend: wer gezwungen 
und als auov handelt, tut es mit Unlust {h)nr^Qiog)\ wer dagegen 
wegen eines Angenehmen oder Guten handelt, tut es mit Lust 
{(.lExf ijdovijg), also, wie hieraus zu schließen, nicht gezwungen und 
nicht als cxkcjv , sondern als hciov^). Wichtiger erscheint das 
weitere Gegenargument, daß durch die Einwirkung des Guten 
und Angenehmen auf den Menschen dessen eigene psychischen 
Kräfte ja nicht lahm gelegt, die Beteiligung seiner Persönlichkeit 
ja nicht ausgeschaltet wird, sondern daß im Gegenteil, damit jene 
äußeren Momente einen bestimmenden Einfluß auf das Handeln 
gewinnen können, gerade seine Vernunft, seine Sinnlichkeit, sein 
Wille in Mitwirksamkeit treten müssen. Vernunft und Sinnlich- 
keit müssen die von außen kommenden Eindrücke in sich auf- 
nehmen und verarbeiten , sie müssen in bestimmter Weise be- 
schaffen sein und funktionieren, wenn die erhaltenen Eindrücke 
Kraft erlangen sollen, sich praktisch geltend zu machen; das 
Willensvermögen muß so beschaffen sein, daß es sich durch solche 
Eindrücke, solche Vorstellungen zur wirklichen Aktion bestimmen 
läßt Kurz, was das äußere Gute oder Angenehme in einem 
Menschen und durch ihn wirkt, das hängt wesentlich von seiner 
eigenen seelischen Beschaffenheit und Wirksamkeit ab. Daher 
findet er es lächerlich, wenn man die Ursache solcher Handlungen 
in den äußeren Dingen sehen will, von denen der Reiz des Guten 



1) ENic. III I, lliob^: El öi tig t« fjöia xai tcc xaXa q>aLfi ßiaia 
tlvai (dvayxa^eiv yag i'|o) ovra), navta äv eli; ovtm ßlaia' rovrcav yag 
Xci^iv ndvTsg ncivra TcgaTTovCtv. Vgl. dazu ö. S. 93 Anm. i. 

2) a. a. O. weiter: Kai oi (ilv ßia xa\ axovvfg (sc. nQaxtovtBg) 
XvnriQmgy ol öi öid to rjSv xai actXov fisd'* rjSovrjg, Der daraus folgende 
Schluß ist nicht besonders ausgesprochen, wie sich das, auch sonst 
häufig findet. 
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oder Angenehmen ausgeht, und nicht in dem Menschen selbst, 
der sich durch diese Reize eben „fangen" oder bestimmen läßt (ev- 
&rjQaTov ovza vno raiv Toiotkwv); doppelt lächerlich, weil inkonse- 
quent dazu, wenn man zwar bei guten Handlungen sich selbst als 
Ursache hinstellt und das Verdienst, das Lob für sich in Anspruch 
nimmt, bei schlechten dagegen dem äußeren Reiz, modern ge- 
sprochen, die Schuld gibt und den Tadel von sich abweist^). 

Wenn hiernach also bei Handlungen, die eines Guten oder 
Angenehmen wegen vorgenommen werden, Gewalt und arovoiov 
verneint werden, so liegt der Grund davon nicht darin, daß hier 
eine äußere Einwirkung gar nicht stattfände, auch nicht darin, 
daß das Aeußere hier nicht streng kausal wirke, sondern lediglich 
darin, daß zur kausalen Wirksamkeit der äußeren Momente hier 
noch andere, innere Faktoren gehören, das Zutun der seelischen 
Kräfte und Funktionen des Subjekts selbst, auf welche jene 
wirken. Denn nur bei solchen äußeren Einwirkungen, bei denen 
von Seiten des Handelnden selbst, d. h. von selten seines Denkens, 
Fühlens und Wollens zur Handlung gar nichts beigetragen 
wird, nur da ist die aQxrj derselben außerhalb, nur da liegt eine 
Gewalt und ein Zwang vor, die das h,ovoiov ausschließen*). 

Aus dem Nachweis, daß bei Handlungen, die des Guten oder 
des Angenehmen wegen vorgenommen werden, von äußerem 
Zwang und a^ovaiov nicht die Rede sein kann, ergibt sich Zu- 
gleich die Unrichtigkeit der Ansicht derjenigen, welche die aus 
sinnlichem oder zornigem Begehren {eni^vfAia oder dvf.i6g) ent- 



3) a. a. O. weiter: FbIoIov Sri ro alxicia^cii ta ixtogy aUc5 (iri avtov 
si^rjQaxov ovxa vno tcov toiovtoöv, xal twv fisv xakmv iavvov, ttav 6* 
aiaxQ^v Tci i}dia. Vgl. auch MM.1 15, Ii88b^^: T6 6' oivayKcilov ov 
navTfog ov6^ iv navzl kexriov iaxlv, olov oaa '^öovrjg !vshsv ngaxtofiBV, 
El yag xig kiyoi, oxi '^vayKaa^tjv xtjv xov g)ikov yvvaiKa diag>d'SiQai, 
vno xrjg rjöovtjg, axonog Sv eVrj, 

4) a. a. O. weiter (Schluß von III i) : "Eotxf ötj xo ßlaiov slvai ov 
^(o^sv 71 a^x*?» fi»7^^v avfißakko fiivo V xov ßtaa9ivxog. Vgl. 
auch Uli, iiOQb^^ und iiiob^, oben S. 192 Anm. i. — Daher steht 
auch die nsi^oi, die Ueberredung, welche auf Vorstellung und Willen 
wirkt, im Gegensatz zur ßla und läßt das bkovoiov unberührt. EEud. II 8, 
1224^^: z^oxet örj x6 ßlaiov x«l xo avayxalov avxiKHOd'at^ xal ^ ßla 
xal rj avdyxfj, xm ixovcito xa\ TJJ nn^ol inl xdov ngatxofAivmv. Ebd. 
Zle. 39: rj 8i nstd'ci rjj ßla xai avayKTj dvxixld'Bxat, S. auch Metaph. 
III 5, 1009 ^l 
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springenden Handlungen für a-AOfioia erklären. Denn das sinnliche 
Begehren ist ja nichts anderes als das Streben nach dem Ange- 
nehmen, oqe^ig tov tjdiog, das zornige nur eine Art desselben (s. o. 
S. ggi. Anm. 15, 16). Dennoch hat Aristoteles der Widerlegung 
dieser Ansicht noch ein besonderes Kapitel (ENic. III 3) gewidmet, 
in welchem er eine ganze Reihe von Grründen dagegen vorbringt 
Zunächst macht er geltend, daß ja sonst das Tun der Kinder und 
der Tiere, die nur aus sinnlicher Begierde tätig werden, nicht enov- 
aiov sein könnte, während dies doch zweifellos der Fall sei^). 
Weiter fragt er, ob jene Ansicht etwa dahin gehen soll, daß über- 
haupt alle Handlungen aus sinnlicher Begierde axovaia sind, oder 
aber dahin, daß nur die schlechten, nicht aber die guten daftir er- 
achtet werden. Die letztere Unterscheidung findet er auch hier 
wieder lächerlich, da doch beide Arten der Handlung auf ein und 
derselben psychischen Ursache beruhen, die Ethik an der Psycho- 
logie aber nichts zu ändern vermag^. Läßt man diese Unter- 
scheidung dagegen fallen, so können die schlechten Handlungen 
nur dann axovaia sein, wenn es auch die g^ten sind. Bezüglich 
dieser aber hält er es ftir unsinnig, etwas für okovgiov zu erklären, 
was zu begehren geradezu Pflicht ist {Sv öet oQiyead^at); denn bei 
gewissen Dingen entspricht auch das sinnliche und das zornige 
Begehren einer sittlichen Forderung^. Das letztere Argument 
gögen das anovoiov bei g^ten, pflichtmäßigen Handlungen hat man 
in ganz unaristotelischer Weise dahin verstehen wollen, daß, was 
Gegenstand der Pflicht sei, auch in der Willensmacht liegen 
müsse, entsprechend dem Satze Kanfs: „Du kannst, denn Du 
sollst"»). 

5I ENic. III 3, IUI**: "law? yaQ ov xaXag XiyBrai axovaia elvai 
ri öia '&v(a6v 7} dt' ini^vfilav. Flgtotov fiiv yctg ovöiv ht tcdv aXXoov 
i<pa)v iKovaimg nga^si, ovö^ ot nalösg. Zum letzteren Punkt vgl. o. S. 137 
Anm. 22 y zur ganzen, hier erörterten Frage das. Anm. 21. Starke 
Konzessionen an die von Aristoteles hier bekämpfte Ansicht enthält die 
Eudemische Ethik in 118; vgl. darüber unten Anm. 18. 

6) a. a. O. weiter: Eha notegov ovöiv iKOvaimg Ttga-ctOfASv tcöv dt' 
int&vfiiav xal dv(i6vf ^ tu xaka (liv ixovalmg xo d' alaxga aKOvalmg; 
fi yskolov €v6g ye alriov ovrog ; 

7) a. a. O. weiter: "Atotcov dh Tatog to axovcict q>iv€ti cjv öü ogi- 
ysa^ai, Jh di xal ogyL^iC^ti ini Ttat xal ini^vfielv xtvcSv, olov vyuiag 
xorl yici^YiOBGig, 

8) Warschauer, Willensproblem, namentl. in d. engl. Philos. d. 19. 
Jhrhdts. S. 1 1, K a s t i 1 , Zur Lehre v. d. Willensfreiheit in d. Nik. Eth. S. 7. 



3- Bei psychischem Zwang (Notlage, Notstand). 199 

Der hier zu Grunde liegende Gedanke unseres Philosophen 
ist vielmehr folgender: pflichtmäJßige Handlungen sind Gegenstand 
des Lobes, bei axot'at« ist alles Lob ausgeschlossen, also ist es ein 
innerer Widerspruch, solche Handlungen für oKotoia zu erklären. 
In ganz ähnlichem Gedankengang fragt er dann bezüglich der 
schlechten Handlungen, weshalb es bei ihnen rücksichtlich des 
ajcovacov einen Unterschied machen soll, ob sie auf fehlerhafter ver- 
nünftiger Ueberlegung oder auf fehlerhafter Begierde beruhen, da 
sie doch in beiden Fällen gleichmäßig zu vermeiden (qpci^xrd) d. h. 
tadelnswert seien, woraus zu folgern, daß sie auch in beiden Fällen 
gleichmäßig hcovaia sein müssen % Es sind das Rückschlüsse aus 
dem erteilten Lob oder Tadel auf das h/üvaiov, aus der durch die 
Erfahrung gegebenen Folge auf das Vorhandensein des Grun- 
des, wie sie uns bei ihm auch weiterhin noch begegnen werden. 

Sodann weist er darauf hin, daß doch auch die vemunftlosen 
Leidenschaften und Triebe menschlich sind, d.h. der seelischen 
Natur des Menschen angehören, und daß daher auch die daraus 
entspringenden Handlungen ihre aqx^ in der menschlichen Seele 
haben, also nach dem o. S. 134, 194 Bemerkten nicht Trauer q>vaiVy 
nicht erzwungen und nicht omovaia sein können^®). Dazwischen 
hinein wird endlich das schon in m i vorgebrachte Argument auch 
hier wieder geltend gemacht, daß die wcovaia mit Unlust, Hand- 
lungen aus sinnlicher Begierde dagegen mit Lust verknüpft sind, 
auch deshalb also nicht axovaia sein können ^^). Dagegen wird, wie 
hier besonders bemerkt sein mag, zur Begründung, daß auch diese 
Handlungen ey,ovaia sind, nirgends auf die Art und Weise, wie 
der Wille durch die hinter ihm stehenden Momente bestimmt wird, 
Bezug genommen, 

Ein psychischer Zwang, der das kiwvaiov ausschlösse, liegt 
auch dann nicht vor, wenn sich im Innern des Menschen ver- 
schiedene Motive und Antriebe, vernünftiges Begehren und sinn- 
liche Begierde bekämpfen, eines derselben über das andere die 



9) £Nic. 1113, iiii^^: "Ett dl ri öiatpiQH tcS anovCia bIvm xa naxa 

10) a. a. O. weiter: öokh öi ovx ijrrov av^gmntxa elvctt ra SXoya 
nd^, AI öe nga^Big rov iv^gduov ano ^vfAOV xal ini&vfiiag, "Atonov 
dl} x6 ti^ivai anovaia tavxa. Vgl. dazu unten Abschnitt 13 Anm. 19. 

11) ENic.1113, IUI ^2: Aoxst öh xa fiiv ttxovata XvntjQa €?vai, xd 
6h xot' imd'Vfilav rjöia. 
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Oberhand gewinnt und daraus nun eine so oder so gestaltete 
Handlung entspringt, wie dies beim eyxQairjg und beim ox^arije 
der Fall ist Diese Gestaltung behandelt die Endemische Ethik 
in n 8. Da hier das eine Begehren deis andere durch seine größere 
Stärke unterdrückt, unwirksam macht, so scheint hier eine Art 
von Gewalt vorzuliegen, welche die Handlung hervorbringt, und 
manche haben daher solche Handlungen für a/^oiaia ansehen 
wollen. Allein dies scheint auch nur so, wenn man die ein- 
zelnen Seelenkräfte als getrennte Dinge betrachtet Faßt man da- 
gegen den Menschen als Ganzes, als einheitliches Wesen ins 
Auge, so liegt hier keine äußere Gewalt vor, welche sein Handeln 
zum axotaiov machte; sondern die Kraft, welche die entgegen- 
stehende vertreibt und für das Handeln den Ausschlag gibt, ist 
gerade seine eigene, ist ein Teil von ihm selbst, imd wenn er 
vermöge dieser Kraft handelt, so handelt er als hidv und ist selbst 
Urheber, Subjekt seiner Handlung i^. 

Wie steht es nun aber mit solchen Handlungen, die aus 
Furcht begangen werden, aus dem Streben, ein größeres Uebel 
zu vermeiden: Handlungen, die dem Täter nicht nur nicht ange- 
nehm, sondern sogar widerwärtig oder schmerzlich sind und die 
ihm nur insofern Befriedigung gewähren, als er dadurch jenes 
größere Uebel abwendet und damit denn auch ein Gutes erreicht? 



12) EEud.118, 1224 3^: Jio tcsqI tov lyngattj aal xov ccx^ax^ nlBlatri 
a(Atpiaßi^Triaig iaxiv * ivavricig yctQ oQfkag ?x^^ avxog Sxaatog avx^ itgitTH, 
äö^^ t' iyKQatrig ßictf q>aaiVy ag>ikKei avrov ano tmv i^öioiv imd'VfiimVf 
... t' aHQaTfig ßicc Ttaga xov XoyiOfAov, h^i'^Oxi (ihv ovv doxovö iv 
ovtoi fAOvoi (fiovov?) ßla xal axovTBg noislv, xal did xlv* altiav, oxi 
xor^' 6 (loioxtixd xiva xov ßla ... BlLQfjxai, b^: '£v 6i xm iyxQaxsl 
xal aKgaisi rj xot^' avxov OQfiri ivovOa Syn* Sfig>ta yaQ ?xBi. 
'^Slax^ ov ßia ovdixsgog ikV Ixoiv did yz xotvxa ngdxxoi av, ovo* uvcty- 
Kal^dfABvog. b^i; ''^Slare x6 (ihv ßla inaxegov q>dvai nouiv ?%«« koyov^ xal 
öid xrjv oQE^iv xal öid xov XoyiOfiov SKdxsgov axovxa Ttoxh ngdxxBiv' 
nBxcDgiOfiiva ydg ovxa ixdxBQa ixKQovBxai in^ aAAi^Aoov. *^O^Bv xal liii 
Tijv ohi\v (ABxa(piQovöi> ipvxriv, oxi tc5v iv t(;i;%jj xi xoiovxov OQÖioiv, 
*Enl fihv OVV x(ov fioglcDV ivöixBxai xovxo liyBiv ^ 6* oXri ixovoa 
ilfvxv xal xov dxgaxovg xal xov iyxgaxovg ngdxxBi, ßla ö* ovöhBgog, 
ttkXd xmv iv ixslvoig ti, inB\ xal g)vaBi dfiq)6xBga ^x^fiBv. Vgl. dazu auch 
o. S. 140 Anm. 30, sowie MM.1 14, ii88b^: 'Ev olg d' iv avxolg 
ioxlv 1^ alxla, ovxixi xovxovg ßid^Bö^ai igovfiBv, Ei öh (Ariy 6 dxgaxrig 
dvxsgBi, ov q}daxa}v q}avXog Blva^^ ßia^ofiBvog ydg <]pi}<Te» vtco x^g im- 
^vfilag xd q>avXa ngdxxBiv. 
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So, wenn jemand eine an sich schändliche Handlung auf Befehl 
eines Tyrannen begeht, der ihm bei Weigerung die Tötung 
seiner Eltern oder Kinder androht; oder wenn bei einem See- 
sturm die Ladung ausgeworfen wird, um Schiff und Mannschaft 
zu retten. Sind auch Handlungen, die in solcher Notlage be- 
gangen werden, hiovoia, oder sind sie wegen des Zwanges, mit 
dem hier die drohende Gefahr und die Fiwcht vor derselben zum 
Handeln treibt, für unwillkürlich, für ay,ovaia zu erachten ^^)? 

Geht man von der Nebenbedeutung des eiiovaiov aus, wonach 
es Handlungen bezeichnet, die man gern tut, so scheinen solche 
Nothandlungen nicht hcovaia zu sein, da an und für sich und ab- 
gesehen von den besonderen Umständen eines solchen Falles 
(anXcog) wohl niemand so etwas gern, als skcov tun wird. Allein 
gerade in derartigen Notfällen, zur Rettung des Lebens und der 
Habe, wird doch jeder Vernünftige wieder gern so handeln, gern, 
sofern ihm der Verlust dieser Güter noch unangenehmer und 
schmerzlicher sein würde als die an sich unangenehme und schmerz- 
liche Handlung selbst, und er daher die letztere lieber vornimmt, 
als jenen Verlust zu erleiden. Bei solchen Handlungen zeigt sich 
also eine Verbindung von Lust- und Unlustgefühlen, und Aristo- 
teles meint, daß man sie daher als „gemischte" bezeichnen könne ^^). 
Indes, diese Art der Beurteilung zerfällt, wenn man die Worte 
IxaV und eKovaiov in dem lu-sprünglichen und für diese ganze 
Lehre technischen Sinn des Begehrens und Wollens (s. o. S. 135, 
139) nimmt, der einen Misch- oder Zwischenbegriff zwischen €/,ovaiov 
und a/,ovaiov nicht zuläßt. Dann kann hier nur von eiiovaia schlecht- 



13) EN. III I, II 10^: '^Oaa ös 6ia g>6ßov fiei^ovmv xaxcuv TCQoiTTetai 
ij öiä xaXov xi, olov si Tvgavvog ngoaxattot alaxQOv xi nga^at KVQiog 
äv yovicav nah xinvmv, Kai nqcc^avxog jüIv aoa^otvxo, firj nga^avxog ö' 
aTto^vtjaxoiBv, afKpiaßrjxtiaiv h'x^i Ttoxegov ixovaid iaxtv tj iKOva^a. Toi- 
ovxov 8i XI OvfAßaivBi xal mgl xcig iv xolg xBificiaiv iKßoXdg, 

14) a. a. O. weiter: dnXdig fiiv ydg ovöilg dnoßdkXsxai Ixcov, inl 
ömxtigicf ö* avxov xal xmv Xotnöav ctTiavxfg ot vovv Sxovxeg, MiKxai fiiv 
ovv sialv at xoiavxai ngci^Big. Der Gesichtspunkt, unter welchem derartige 
Handlungen als „gemischte" erscheinen, wird meist nicht richtig erkannt, 
weil man Haupt- und Nebenbedeutung von sxovaiov imd axovaiov nicht 
auseinander zu halten weiß. Letzteres ist allerdings, wie gleich zu er- 
wähnen, auch bei Aristoteles selbst der Fall; allein diesem stand doch 
sein Sprachgefühl zur Seite, das ihn trotz gelegentlicher Verwirrung 
immer wieder zum Rechten leitete. 
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hin die Rede sein. Aristoteles hat sich allerdings die Verschieden- 
heit beider Bedeutungen, die ja nahe verwandt und häufig zu- 
gleich gegeben sind, nicht klar zum Bewußtsein gebracht, und 
auch hier hebt er dieselbe nicht ausdrücklich hervor. Allein 
wenn er im Anschluß an das Bisherige fortfährt: solche Hand- 
lungen seien doch mehr den hcovaia gleich, so operiert er bei der 
nun folgenden Begründung dieses Satzes doch ausschließlich mit 
dem Begriff des Begehrten, der Hervorruf ung durch den 
Willen. Ob eine Handlung hiovaiov oder äi^ovaiov sei, dafür 
komme es nicht auf ihre abstrakte Beschaffenheit, das xad^^ avro 
oder anluig derselben, sondern lediglich auf die konkreten Um- 
stände und den konkreten Zweck an, der sich nach der Lage 
des Einzelfalls richtet Die genannten Nothandlungen aber sind 
unter den vorliegenden Umständen und zu der Zeit, in der sie 
geschehen sind, dem Handelnden als begehrenswert (aigsra) er- 
schienen, sie sind durch seinen Willen an Stelle der Erduldung 
des drohenden Uebels gewählt, um dieses dadurch abzuwenden. 
Die ägx^ der körperlichen Bewegung liegt in ihm selbst, in seinem 
Willen ; von diesem hing es ab, zu handeln oder nicht zu handeln 
und damit jenes Uebel auf sich zu nehmen. Er hat also als exaiv 
gehandelt, mögen auch solche Handlungen abgesehen von solcher 
Notlage vielleicht von niemand gewollt und daher in abstracto als 
cTKovaia angesehen werden, — eine Anschauung, die eben für die 
praktische Beurteilung völlig bedeutungslos ist^^. 

Dazu kommt dann auch hier noch das argimientum ex effectu: 



15) a. a. O. weiter: ioUaai, 6i (accXXov itiovaloig' aigevai yiq slai 
Toxs OTB ngdttoytaif to öh rikog rijg nga^scag xata rov naigov iaxiv, Kai 
x6 iKOvciov ÖYJ Hai TO axovaioVy ots ngdtrei, KsKtiov, JjQaxxH öl ixciv 
xol Y^Q V ^QXV ^^^ Kivsiv xd OQyavmd fiigtl iv xatg xoiavxaig ngd^saiv 
iv avxm iaxiv cöv 6^ iv aixm ij dgxrjf in^ avxä xal x6 ngdxxBiv xal fitj. 
'^EKOvöia dl) xd xoiavxa^ dnkfog d' taoig oKOvaia' ovöslg ydg av EÜlotro 
xa-^' avxo xav xoiovxmv ov6iv. Sodann iiiob^, anschließend an den 
o. S. 192 Anm. i angeführten Satz, daß Gewalt nur vorliegt, wo die 
Ursache außerhalb des Handelnden ist und dieser selbst zur Handlung 
nichts beiträgt: a öi 7ta9^ avxd fihv uKovaid iaxi, vvv 8h xai dvxl xtBvÖB 
aiQBxd^ xal ^ dg^rj iv to5 ngdxxovxi, xaO"' avxd fiiv dnovaid l<Tn, vvv öh 
Kai itvxl xöavÖB iKovüia, Mdkkov d' ioiKBv ixovaloig' ai ydg ngd^Big iv 
xotg x«^' SKaaxa, xavxa ö^ Ixovata. Vgl. auch EEud. II 8, 1225 ^: Tavxa 
ydg (paoiv avayxaa^ivxBg ngä^at* yj ov, dXkd ndvxBg inovxBg noiovCiv 
atJro xovxo • ^^Böti ydg /ntj Tioislv, dkX^ ixBlvo vnofiBivai to Ttd^og» 
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solche in Not begangenen Handlungen unterliegen nach der Er- 
fahrung unter Umständen dem Lob oder Tadel; also muß auch 
die Voraussetzung dafür, daß sie nämlich eKOvaia sind, gegeben 
sein. Gelobt werden nämlich Personen, die sich durch Not, etwa 
durch Drohungen zu an sich häßlichen oder widerwärtigen Hand- 
lungen oder Duldungen drängen lassen, dann, wenn sie hierdurch 
etwas Großes und sittlich Gutes erreichen, d. h. wenn sie ein drohen- 
des schweres Uebel, etwa den Tod eines Menschen dadurch 
verhüten. Im anderen Falle dagegen, wenn sie solche Handlungen 
auf sich nehmen ohne sittlich guten Zweck oder um eines nur 
geringfügigen Guten, d. h. um Vermeidung eines geringen Uebels 
willen, das zu der Schwere der Handlung in keinem Verhältnis 
steht, dann sind sie zu tadeln; denn aus solchen Gründen, wegen 
bloßer Kleinigkeiten das Schlechteste begehen kann nur jemand, 
der selbst schlecht ist^^. Ueber Lob und Tadel in dieser Hin- 
sicht soll also das Verhältnis entscheiden, in welchem das Uebel 
der Handlung zu dem drohenden Uebel steht, welches durch die 
Handlung abgewendet werden soll. Aufs juristische Gebiet über- 



16) a. a. O. II 10^^: ^Enl talg nga^eai 8i talg roiavxaig ivlovs xal 
inaivovvrai, orctv alaxQOV ti fj kvntiQOv VTtoiiivonaiv avzi fAByakav nat xoAcov • 
av ö* avdnctXiv^ ijfiyovTaf tct yctg aHo'ji^ia^^ vnofAsivai inl (irjösvl noiXm ri 
fierglta, qxxvXov, Der Sinn dieser Stelle wie ihr Zusammenhang mit dem 
Vorhergehenden und Folgenden wird unverständlich, wenn man die 
Worte „vnofiivoaGLv'' und „vTtofislvai", wie gewöhnlich geschieht imd durch 
das bald folgende vnofAivsiv in Zeile 26 und 30 nahe gelegt ist, auf die 
Erduldung des drohenden Uebels, also auf das Bestehen 
der Drohung bezieht. Allein es ist hier von zotavtat nga^stg die 
Rede, von den im Bisherigen schon besprochenen Handlungen, durch 
welche aus Furcht vor solchem Uebel dieses gerade abgewehrt 
werden soll; darauf weist auch das „qIöxqov ti" hin, welches doch wohl 
für den vnofihtav selbst alaxQOv sein muß. Daß dafür der Ausdruck 
vnofiivHv gebraucht ist, erklärt sich daraus, daß der Verfasser dabei an 
Fälle gedacht hat, in welchen jemand durch Drohung zur Einwilligung 
in eine schmähliche Vomahme mit ihm, zu einer schmählichen Dul- 
dung gebracht werden soll (man denke z. B. an Angelo und Isabella 
in Shakespeare's Maß für Maß). Hier besteht dann die Abwehrhand- 
lung in dieser Einwilligung oder Duldung. — Hierher gehören nach 
ENic. III II, iii6 29^^- auch diejenigen, die im Kriege nur aus Furcht 
vor der Strafe sich tapfer benehmen; sie handeln zwar nicht tugendhaft 
{öbI ö* ov 81* dvayKrjv ävÖQHOv Hvai, aU,^ i)Tt KctXov), aber doch der 
Tugend ähnlich, ihr Lob ist ein geringeres. Vgl. Abschn. 19 bei Anm. 13. 
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tragen, würde das zu dem Satze führen, daß man zur Beseitigung 
eines drohenden Schadens dann berechtigt ist, andere zu verletzen, 
wenn diese Verletzung nicht außer Verhältnis steht zu dem 
drohenden Schaden , oder aber : wenn letzterer ein bedeutend 
größeres Uebel darstellen würde, als die erstere, — ähnlich den 
Notrechten, wie sie heute in den §§ 228 und 904 unseres bürger- 
lichen Gesetzbuchs bestimmt sind. Mit dieser Frage, ob Lob oder 
Tadel, Recht oder Unrecht, hat aber die des eiwvaiov nichts zu 
tun; es sind das Unterscheidungen innerhalb seines Gebiets. 
Alle diese Handlungen, ob lobens- oder tadelnswert, sind gewollt 
und gewußt ; das drohende Uebel, die Furcht, die Not sind immer 
nur Motive, die auf den Willen selbst einwirken, aber keine 
Gewalt, die das ey,ovaiov ausschlösse. 

Von diesem Satze hat nun aber unser Philosoph unter einer 
Voraussetzung doch eine Ausnahme zugelassen, dann nämlich, 
wenn jemand an sich unziemliche Handlungen (S furj öel) zur Ab- 
wendung solcher Leiden begeht, deren Erduldung die 
menschliche Natur übersteigt und welche wohl von 
niemand ertragen würden. Hier soll weder Lob noch 
Tadel Platz greifen, dem Täter vielmehr Entschuldigung, avYyvwfxi], 
zu teil werden -''). Freilich hat er sich darüber , welcher Art 
Leiden es sind, die die menschliche Natur übersteigen, insbesondere 
ob nur körperliche, oder auch seelische und welche, nicht näher 
ausgesprochen ^^). Ihre Eigenschaft aber, die menschliche Natur 



17) a. a. O. weiter: '£71' ivioig ö' Snaivog (asv ov yivetai, avyyvdfitj 
d\ ororv öia toiavta TtQci^y ug d (Atj öel, d tiJv av9Q<omvriv q>vciv vnsQ- 
reivu xal fii/dei^ av vnofAsivai. Wenn hier das Lob ausgeschlossen ist, 
so natürlich auch der Tadel, worauf schon die avyyvoifAti hinweist; vgl. 
o. S. 128 Anm. 16. 

18) Ausführlicher handelt von den Uebeln vtcsq trjv q>vaiv die 
Eudemische Ethik II 8, dehnt dieselben aber in einer Weise aus, daß 
schließlich jedwedes Unangenehme, selbst die Entbehrung von Genüssen 
darunterfällt. 1225^^: Jio xal tov '^qcoto noXkoi dxovaiov xi^iciaiv, xal 
d'Vfiovg iviovg xal rd fpvamd , oxi la^vgci xal vitig rrfv g>vaiv. Kai 
avyyvoifAfiv SxofAiv (og netpvxota ßid^fo^ai t^v g)vaiv. Kai (lakXov av 
So^iis ßla Kai aKfov ngdttsiv, tva fii^ ^kyrj laxvQcog tf Xva firj rigifia, xal 
oXoog Iva fAtj a'Ayj] ij Iva xaigy. Bei dem an mehreren Stellen offenbar 
verderbten, bezw. verwirrten Text dieses Kapitels läßt sich allerdings 
nicht sicher sagen, ob imd wieweit der Verfasser hierbei seine eigene 
Ansicht aussprechen oder nur die anderer berichten will. — Ganz ver- 
ständnislos ist es, wenn die große Ethik 1 1 5 auch den Begriff des 
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zu übersteigen, ist dahin zu verstehen, daß es Leiden sind, denen 
gegenüber erfahrungsgemäß niemand Widerstand leistet, 
die so heftig sind, daß ihre Gefahr oder Androhung alle 
Menschen gleichmäßig zum Nachgeben, zu jeder Hand- 
lung, durch welche sie abgewendet werden können, veranlaßt ^^}. 
Damit ist der Gesichtspunkt gegeben, der auch für die recht- 
liche Behandlung des eigentlichen „Notstands" in der ganzen 
Folgezeit leitend gewesen ist. 

Näher erörtert ist dieser Fall des Notstands von Aristoteles 
überhaupt nicht. Doch spricht er davon, daß der Täter hier zu 
seiner Handlung gezwungen werde (avayiMxad^^vai, a avay/Atov- 
Tai), so daß also die Vorstellung solcher übermenschlicher Leiden 
und die Furcht davor als Zwangsvorstellung und Zwangsmotiv 
auf den Willen wirkt, ein psychischer Zwang hier vorliegt. 
Fraglich ist aber, ob solche Handlungen auch als a/,ovoia zu be- 
trachten sind. Das scheint zunächst zu verneinen, sofern man bei 
dem Begriffe des eKovaiov als des Gewollten stehen bleibt. Denn 
auch diese, auf dem Motiv der Furcht vor unerträglichen Leiden 
beruhenden Handlungen entspringen doch immerhin dem Willen, 
der selbst erst durch dieses Motiv bestimmt, gezwungen ist ; auch 
bei ihnen gilt der Satz: coactus voluit, sed voluit. Indes greift 
hier doch noch ein anderer Gesichtspunkt Platz, auf den bereits 
oben S. 161 ff. bei den Erörterungen über die Merkmale des 
ei^ovaiov hingewiesen wurde und der die aristotelische Lehre 



psychischen Zwangs in der von außen wirkenden Ursache (iv roig 
iKTog) begründet sehen will und dann beliebige Handlungen zur Ab- 
wendung eines äußeren Schadens hierher rechnet: olov rjvayKtiö^rjv 
avvTovooTBQOv ßaölotti Big aygov * sl yag jüv), anoXtaXot^ Sv bvqov ra iv 
iyg^. Daß hier übrigens an Stelle von „intog" keineswegs (wie Hilde- 
brand, A.'s Stellung zum Determinismus und Indeterminismus S. 54, 
vorschlägt) „^vrog" gelesen werden darf, ergibt schon das gleich folgende 
„ivayxa^ofitvog V7t6 tcov ngayfidTiov**; auch würde damit erst recht 
jeder Sinn der Stelle verloren gehen. 

19) Darauf weist das o. Anm. 17 angeführte „uijöfig Sv vnofAtivat", 
wie auch die einzige Stelle, an welcher Aristoteles sonst noch auf der- 
artiges zu sprechen kommt, ENic. IIIio a. A. : To öh (poßsQOv ov naöt 
fihv 10 avTo, Xiyofiev Öi xi neu vneQ av^goDnov. Tovro fihv ovv 
navxX q)0 ßi gov t<S y b vovv ^xovti,, tc! 8h xax' uvd'gfonov öictapigBi 
fiByi^Bi xofi Tc5 fAciXXov xal fixxov. Vgl. auch EEud. Uli, I229b^'~^^. 
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dazu führen konnte, die in Rede stehenden Handlungen allerdings 
als äxovaia aufzufassen. 

Das hovaiov ist identisch mit dem igf rjfuv elvai ; dieses aber 
besagt, daß Wollen und Handeln ivdexo^eva alliog exeiv sind, d. h. 
daß sie unter anderen Umständen, bei anders gearteter Persönlich- 
keit auch anders hätten ausfallen oder ganz unterbleiben können, 
so daß die einzelne konkrete Handlung sich als das Produkt gerade 
dieses speziellen Falles darstellt Es ist daher, wenn eine Hand- 
lung ijcovoiov sein soll, erfordert, daß sich dem Willen vor seiner 
Fixierung, solange die Ursache sich noch nicht zur Realität ver- 
dichtet hatte, mehrere Möglichkeiten zur Auswahl, zur Entschei- 
dung boten und daß es von dieser Willensentscheidung abhing, 
welche dieser Möglichkeiten zur Verwirklichung gelangte. Eben 
deshalb ist das eKOtoiov auch Voraussetzung für eine sittliche Wert- 
schätzung der Handlungen, weil nur so die Handlung als Aus- 
fluß der individuellen Persönlichkeit des Handelnden erscheint 
und weil nur so die Möglichkeit einer wertenden Vergleichung 
der einzelnen konkreten Handlung mit anders gestalteten Hand- 
lungen in ähnlicher Lage gegeben ist. 

Das charakteristische Moment der hier in Rede stehenden 
Handlungen ist nun aber dieses, daß ein Motiv das Wollen und 
Handeln bestimmt, welches in derselben Weise für alle und 
in allen Fällen wirksam ist, dem niemand jemals widersteht, 
dem gegenüber niemals ein Gegenmotiv Geltung erlangt, das 
immer und überall dieselbe Art des Wollens und Handelns zur 
Folge hat Diese zunächst tatsächliche, aus der Erfahrung ent- 
nommene Erscheinung führt dann zu dem Schlüsse, daß einem 
derartigen Motiv kein Mensch, mag er innerlich beschaffen sein, 
wie er wolle, Widerstand leisten kann, daß ihm gegenüber die 
menschliche Seele, nicht nur in einzelnen Individuen, sondern 
überhaupt keine Waffen besitzt, um es zurückzuweisen, daß 
hier ein Anderswollen und Andershandeln, somit auch eine Ueber- 
legnng, eine Wahl von vornherein und in abstracto unmöglich- 
ist, der Wille sich vielmehr ohne weiteres darauf richten muß, 
dem drohenden Uebel auszuweichen. Eben weil ein solches Uebel, 
wie angenommen, die menschliche Natur übersteigt, von ihr nicht 
ertragen werden kann, deshalb kann es auch niemand auf sich 
nehmen wollen und auch nicht erst darüber in Beratung treten. 
Daher hängt bei Einwirkung dieses übermächtigen, unwider- 
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stehlichen Motivs von dem Subjekt und seinem. Willen keine 
Alternative ab; es ist nicht en^ avnp^ ob er handehi oder 
nicht handeln soll. Bestimmt sich der Wille zu der Handlung, 
durch welche das Uebel vermieden wird, so ist dies bei allen 
Menschen schon von vornherein durch die Art des Uebels ent- 
schieden und nicht erst durch die psychische Individualität dieses 
Subjekts bedingt. Darin eben, daß der Wille hier unabhängig 
gemacht ist von der Individualität des Handelnden, von seinen 
sonstigen seelischen Kräften (d. h. daß alle anderen Motive absolut 
ausgeschlossen sind), darin besteht der psychische Zwang, und 
darin, daß ein so gezwungener Wille ganz anders geartet ist, 
einer ganz anderen Art der Motivation unterliegt wie in sonstigen 
Fällen, darin ist es begründet, daß auch die daraus entstehenden 
Handlungen nicht als ecp ijf,uv ovra, nicht als e^ovaia, sondern als 
CLA,ovoLa angesehen werden 2<>). 

Jedenfalls aber beruht es auf diesen Gesichtspunkten, wenn 
die Handlungen, die unter Einfluß eines solchen psychischen 
Zwanges begangen werden, den sitüichen Werturteilen entzogen 
sind. Es mag genügen , hierfür auf das zu verweisen, was in 
dieser Hinsicht bereits oben S. 164 f. bemerkt wurde: wenn man 
sich sagen muß, daß in ähnlicher Lage dieser und jeder andere 
Mensch, der Beurteiler mit eingeschlossen, stets geradeso handeln 
würde, dann kann von einer Wertung dieses Handelns als gut 
oder böse, von Lob oder Tadel wegen desselben keine Rede sein. 
Es handelt sich in diesen Fällen also nicht, wie in den oben S. 203 
besprochenen, darum, daß das Nachgeben gegenüber dem Zwang 
zum Schutz höherer Güter als sittlich berechtigt, als lobenswert er- 
scheint, sondern darum, daß ein solches Nachgeben, gleichgültig ob 

20) Aristoteles selbst hat nur an einer Stelle und ohne nähere Be- 
gründung den unter psychischem Zwang Handelnden als axcoi' bezeichnet; 
vgl. ENic.Vio in der folgenden Anmerkung. Dagegen gibt die Ende- 
mische Ethik in II 8 eine Erklärung, die mir auf den im Text dargelegten 
Gesichtspunkten zu beruhen scheint; 1225 ^^i T6 yoQ iq>* atlr©, sig o 
avctysTai okov, rorr' iariv o rj avToi) cpvoig oia rs q)iQeiv' 6 öh (iri ota 
te iirid' iavi xrig inBlvov (pvasi, OQi^Bmg i} Aoytö/Ltot), ovx iq>^ 
avt(p. Dazu vorher Zeile 8 : es sei bezüglich der drohenden Leiden 
zu imterscheiden : ^Oaa fih yag Igp* avxio tojv rotovrcov (sc. jca&div) juij 
vnoiQ^tti rj vnaQ^ai öet (?), o0a Ttgarrei a firj ßovksxai (d. h. wohl : gegen 
seinen Wunsch, ungern), exwv ngdttsi, %a\ ov ßla* oöa ös fit) ig/ avtw 
Tcov ToiovTdDv, ßlu Ttwg, Zle. 19: xal axoDV ye' ov yag icp^ avTW tavxa. 
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ein sittlich Wertvolles dadurch erreicht wird, ja selbst dann, wenn 
es seinem objektiven Inhalt nach ein Unrecht darstellt, aus rein 
subjektiven, psychischen Gründen in die Sphäre sittlich relevanter 
Handlungen gar nicht hineinfällt Oder wieder ins Juristische 
übersetzt: während oben gewisse Befugnisse zum Eingriff in 
fremde Rechtssphären behufs Abwendung größeren Schadens ge- 
geben waren, stehen hier Handlungen in Frage, die, ohne Rück- 
sicht auf ihren objektiven rechtlichen Charakter, sogar dann, wenn 
sie objektiv die Merkmade eines Verbrechens aufweisen, wegen 
mangelnder subjektiver Verschuldung der Bestrafung 
oder sonstigen Rechtsfolgen nicht unterliegen^^). Es liegt hier 
ein ähnlicher Gegensatz vor, wie er im heutigen deutschen Recht 
zwischen den berechtigten Schutzhandlungen nach §§ 228 
und 904 des Bürgerlichen Gesetzbuchs und den nicht straf- 
baren Handlungen zur Rettung aus einem Notstand, d. h. aus 
gegenwärtiger Leibes- oder Lebensgefahr, nach § 54 unseres Straf- 
gesetzbuchs besteht. 

So unbedingt nun diese Sätze über den psychischen Zwang 
bei Notstand auch lauten, so wenig ist doch Aristoteles konsequent 
bei ihnen stehen geblieben. Vielmehr stellt er auch hier gewisse 
Ausnahmen auf: zu gewissen Handlungen soll man sich unter 
keinen Umständen zwingen lassen, sondern lieber den Tod und 
die schrecklichsten Leiden erdulden ^^). Obgleich solche Leiden 
also über die menschliche Natur gehen, soll das Nachgeben ihnen 
gegenüber doch in gewissen Fällen tadelnswert sein. Was aber 



21) In ENic. Vio, Ii35b2^^- werden sowohl rechtmäßige wie wider- 
rechtliche Handlungen, sofem sie unter psychischem Zwang begangen 
werden, als nur zufällig (xata avfißsßrjKog) rechtmäßig oder wider- 
rechtlich bezeichnet, so daß sie an sich keines von beiden sind und 
die entsprechenden Rechtsfolgen nicht nach sich ziehen: "Eati 6* ofioioog 
inl Tcov aölxfov xol xtav öiKaicav rd xara avfißBßrixog ' xcrl yctQ av xr^v 
Tro^axara'&ijHijv dnoöoifj ug axcav Kai öid g)6ßov, ov ovts d/xaia 
nQciTTSiv ovts ö iTiatonQayslv <patiov dkV rj xard avfi- 
ß eßriTio g, Ofiolcag dl xal rdv dvayKa^Ofisvov xal dxovTa tiqy nagaTiara- 
OtJxi^v jLiiJ dnoöidov-ca Ticttd avfißeßrjKog tpaxiov döiKslv x«l 
T« SötKcc ngctTT eiv. Vgl. o. S. 195 Anm. 10. 

22) ENicIIIi, iiio^e, anschließend an die o. Anm. 17 angeführte 
Stelle: Evia 6^ lamg ovk ^ativ ävayKaa^fjvai, akXd fialkov inod-avstiov 
icad'ovxi ra ÖBivotaTa, 
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das für Handlungen sind, die selbst dur-ch unwiderstehlichen 
Zwang nicht entschuldigt werden, das hat er genauer auch 
hier nicht bestimmt, sich vielmehr begnügt, ein Beispiel dafür an- 
zuführen : lächerlich nämlich erscheine dasjenige, was den Alkmäon 
des Euripides (über den wir nichts Näheres wissen) dazu ge- 
zwungen habe, seine Mutter zu töten ^s). Allein gerade dieses 
„lächerlich", das sich doch auf die Art des erlittenen Zwangs, auf 
die angedrohten Uebel bezieht, läßt es zweifelhaft erscheinen, ob 
das Beispiel überhaupt zu den zuletzt erwähnten Fällen der A^^- 
drohung übermenschlicher, unerträglicher Leiden (die man doch 
nicht wohl als lächerlich bezeichnen kann) gehören soll, oder nicht 
vielmehr zu den vorher erörterten und nachher wieder berührten 
Fällen, in denen es sich gar nicht um diesen äußersten, unwider- 
stehlichen Zwang handelt, sondern die Handlung trotz des Furcht- 
motivs als hiovaiov und, je nach dem Verhältnis des herbeige- 
führten zu dem vamiedenen Uebel, als lobens- oder tadelnswert 
erscheint. Auf eine solche Unterbrechung des Zusammenhangs 
(oder was wahrscheinlicher: auf eine Verwirrung der Textüber- 
lieferung) weisen auch die sich weiter anschließenden Bemer- 
kungen: es sei manchmal schwer zu beurteilen, welches Verhalten 
zu wählen und welches Uebel zu erdulden sei, noch schwerer 
aber bei dem Erkannten zu verharren; denn meist sei das 
Drohende schmerzlich, das, wozu man gezwungen werde, aber 
schändlich, und hiernach sei es denn zu bestimmen, ob den, der 
sich zwingen läßt, Lob oder Tadel treffe oder nicht ^). Das ajles 
paßt doch nur für die Fälle möglicher Wahl und relativen 
Wertes, auf die der Verfasser auch gleich nachher wieder zu 
sprechen kommt, und deren Betrachtung er dann mit einem ganz 
ähnlich lautenden Satze zum Abschluß bringt*^, nicht aber für 



23) a. a. O. weiter: x«l yaQ tov EvQinlÖov '^Axficr/cova yekoin (pal- 
vttai Tff avayKccOcivTa pi/riTQOxxovfjaaL 

24) a. a. O. weiter: "Eari di xalenov ivlotB öianQivai noTov dvxl 
Tioiov atQStiov xal zi ivxl rlvog vnopLSVBtiov, Mxi öi xakifcciTtQOV ift- 
fiBivai Tolg yvcaa^tlaiv mg yaQ inl to noXv iati rd fiiv nQoaöoKcif/ievct 
XvnrfQdj o ö^ avayxdiovtai. alcxQdf o&sv Snaivoi xol tljoyoi yivovTai> tcsqI 
tovg avaynctöd'ivxag ij fAtf. 

25) a. a. O. iiiob', an das o. Anm. 15 Mitgeteilte anschließend : 
[loitt 6^ dvxl nolmv alQSxiov, ov ^dSiov dnoäovvai * nolkal yuQ öiatpoQtti 
döiv iv xoig nad^ Sxaaxa, 
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diejenigen, in welchen ein Leiden in Aussicht steht, das kein 
Mensch ertragen kann und das absolut zwingend wirkt 

So lassen denn die Ausführungen des Philosophen über den 
Einfluß der Furcht und des psychischen Zwanges auf die Be- 
wertung der Handlungen im einzelnen wohl mehrfach Bestimmt- 
heit und Klarheit vermissen, im großen und ganzen aber sind 
hier doch leitende Gesichtspunkte von unvergänglichem Werte 
gegeben worden. 



13. Abschnitt 

Portsetzung: 4. Bei Unkenntnis. 

Zurechnung fahrlässiger Rechtsverletzungen. 

Actio libera in causa. 

Wir haben hier anzuknüpfen an die Ergebnisse unseres 
9. Abschnitts über die Wissentlichkeit der Handlung. Dort 
sahen wir bereits, daß ein Handeln dann olagvoiov ist, wenn und 
soweit der Handelnde die konkreten Bestandteile der Handlung 
oder die Umstände, unter denen sie geschieht, nicht kennt, da sie 
insoweit nicht Gegenstand seines Wollens ist und ihre Vorstel- 
lung insoweit nicht als Motiv auf sein Wollen einwirken kann. 
In solchen Fällen trifft denn auch den Täter nicht Lob oder 
Tadel, sondern Entschuldigung und eventuell Mitleid^). 

Zunächst seien hier nun, zur genaueren Feststellung des Um- 
fangs dieser Kategorie, die Beispiele angeführt, in denen der 
Philosoph aus diesem Grunde das hAovaiov und die sittliche Be- 
wertung für ausgeschlossen erachtet hat. So, wenn jemand eine 
Wurfmaschine zeigen will, dieselbe unversehens zur Entladung 
bringt und so eine Verletzung herbeiführt; oder wenn er einen 
anderen dadurch verwundet, daß er einen spitzen Speer schleudert, 

i) ENic.IIl2, iiiob^^: ctlxia xov aKOvalov ... 1} x«d'' SKaöta 
[iiyvoia) iv olg Kai tcsqI a ij TtQci^ig' iv tovxoig yccQ xal ^Xsog xal avy- 
yvoifirj' 6 yaQ rovrav xi ayvoav dttovöloag nQaxxsi, iiii^^: IIeqi nivxci 
6ri xavxa xiig ayvoiag ovarjg, iv olg 1} ^r^a^tff, xovxmv xi ayvovioag 
Skodv öokeI TtsnQaiivai. 
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den er irrigerweise für abgerundet, oder einen harten Stein, 
den er irrig für Bimsstein hält ; oder wenn Ringkämpfer, die ihre 
Kunst zeigen wollen, einen anderen dabei treffen ^), Ferner, wenn 
jemand einen anderen zum Zwecke der Rettung oder Heilung 
schlägt oder ihm zu diesem Zweck einen Trank gibt, der ohne 
sein Wissen Gift enthält, so daß der andere daran stirbt^). Die 
große Ethik berichtet als Beispiel solcher movaia einen prak- 
tischen Fall, in welchem ein Weib einen Mann durch einen, ohne 
ihr Wissen giftigen Liebestrank getötet hatte; vor dem Areopag 
sei sie aus dem Grunde freigesprochen worden, weil sie die Tat 
nicht mit Wissen und Absicht und daher auch nicht als kKOvaiov 
begangen habe^). 

In all diesen Fällen handelt es sich darum, daß der Täter in- 
folge dieses oder jenes Irrtums die schädliche kausale Wirkung 
seines Tuns überhaupt nicht vorauserkannt hat. Es gehören hier- 
her aber auch solche Fälle, in denen der Täter den von ihm her- 
beigeführten Erfolg an sich zwar richtig vorhergesehen, aber eine 
besondere Seite der Tat, eine für den Grad ihrer Beurteilung 

2) ENic. III 2, 1 1 1 1 ® : dl ngatTBi,^ ayvorjansv av tig, olov . . . 6h- 
Jat ßovXo^JLivoq aq>Hvttiy oog 6 tov xataniXtriv, Olfj^Biri 6^ av rig nal 
. . . hcpaiQmöd'ai to leXoyxoüfJ^ivov öoQVy ij tov Xl^ov jiicariQLv slvai' . . . 
xcfi ösi^ai ßovXofiBvog, äansg ot diiQoxfi,Qi^6(iEvoif naTa^siBv av, und daran 
anschließend dann die in Anm. i mitgeteilte Stelle 1 1 1 1 ^^ 

3) a. a. O. Zle 13 : Kai inl amTYiQia nalcag aTtOTizslvai av. EEud. 
II 9, 1225b ^: 'Eviore yccQ olds fiiv ort nazi^Q, dXX^ ovx Iva anoKTsivri 
dXX^ Iva acißrij äöneQ al IleXidöeg fjtoi (6g ort fifv nofAa, aXX^ oSg cpLXxQov 
xal olvov • TO S^ tjv KtivBiov, Aehnliche Beispiele von Handlungen aus 
Unkenntnis wie hier und in der vorigen Anmerkung bringt auch ENic. 
V 10, 1135 bi2-i6j vgl. u. Anm. 25. 

4) MM. 1 16, II 88 b ^^: Olov q>aoL noxi rtva yvvalna (plXxQOv xivl 
bovvai Ttisiv^ elta tov ctv^^ootcov ano^avHv vno tov tplXrQov, rrfv ö^ av- 
^goüTtov iv *AQsi(p naytp dno^pvyslv ov nagovöav öi^ ovd'hv aXXo an- 
fXvaav fj dtOTft ovx Ix ngovoiag. '^EÖodkb fihv yaQ q>iXia, ön^fiagre öi 
TovTov ' 5iO ovx BKOvöiov iöoKEi. slvai, oxi T»Jv öooiv TOV (pLXxQOv ov jLtara 
diavoiag tov dnoXSa&ai avTov idiöov. Die große Ethik zieht gerade 
hieraus den Schluß, daß das ixot/aiov in dem wissentlichen Handeln 
bestehe: ivTav&a äga to inovaiov niitTei slg to (xsva diavoiag; vgl. o. 
S. 140 Anm. 30 a. E., S. 174 Anm. 18 a. E. — Daß in dem erwähnten 
Falle die Frage der Fahrlässigkeit (auf die wir alsbald eingehen werden) 
nicht in Betracht gezogen wurde, erklärt sich daraus, daß der Areopag 
nur für (povog inovaiog oder Ijc ngovoiag zuständig war ; vgl. Polit. 
Athen, c. 57 § 3. 
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wichtige Eigenschaft des betroffenen Objekts, z. B. deiß der 
wissentlich von ihm geschlagene Mensch sein Vater sei, nicht er- 
kannt hatte. Dann ist die Handlung nicht überhaupt, wohl aber 
rücksichtlich dieser nicht vorgestellten Quadifikation als a'/^ovaiov 
zu behandeln^). Weiter die Fälle der später sogenannten ab- 
erratio ictus: wenn sich der Täter zwar den eingetretenen Erfolg 
nicht aber die Person oder Sache, an welcher er eingetreten, vor- 
gestellt hatte, wenn m. a. W. der Erfolg an einem anderen als 
dem vom Täter vorgestellten Objekte eingetreten ist^. 

Sodann sind or/,oivia auch solche rechtswidrige Handlungen, 
bei denen der Täter einen Umstand nicht erkannte, durch 
welchen gerade die Rechtswidrigkeit der Tat bedingt ist, oder 
wobei er irrigerweise einen Umstand als gegeben suinahm, der 
die Tat zu einer rechtmäßigen gemacht hätte, so daß er in beiden 
Fällen nicht rechtswidrig, sondern rechtmäßig zu handeln glaubte. 
So liegt kein Ehebruch vor, wenn der Täter nicht erkannt hatte, 
daß er es mit einer fremden Ehefrau zu tun habeV? kein Tö- 
tungsverbrechen, sondern nur objektives (zufälliges) Unrecht, wenn 
er im Kriege seinen Sohn oder Vater tötete im Glauben, es sei 
ein Feind, den zu töten er berechtigt gewesen wäre*); kein 



5) ENic. Vio, 1135 2*: 'Evdixexcii 6i rov tvmofAtvov netxkga ilvai^ 
tov 6' Ott iiiv Sv^Qfoitog rj rmv xaQOvtoiv rig yivmaxiiv^ oxi öi nati]Q 
iyvoHv. ^OfAolmg öi to toiovxov öioüQia^oi nah in\ tov ov evcxtt, xal 
;cf^l Ti}v nga^iv oirfv, To ötj ayvoovfiivov . . . axovatov, 

6) EN. Vio, Ii35b^^: Ta juiv fist^ ayvolag . . . oxav fiffxs ov jliiJt« 
o . . . vjtikaßSf nga^y ij yoQ ov ßakftv ... ij ov rovtov ... coi}^, 
aXki avvißfi . . . ov% ov (oitj^). EEud.IIg, 1225 b*: To Sh S$* ayvoiav, 
nai . . . xoi ov, ctKOvCiov, 

7) EEud. II3, 1221 b 28: avyyevia^ai fikv fpaaxovxeg^ dlk* ov fADi- 
Xivaai' ayvoovvtsg yag 1} avotyKaJ^ofiBvot, womit zu vergl. ENic. Vio, 
1134^^: x«l yaQ Sv cvyyivoixo ywm%\ ildtüg x6 y, aXX* ov Öta ngo- 
aiQiaioag igxrjv iila dta na^og. Im letzteren Fall ist der Täter seinem 
sittlichen Charakter nach zwar kein (loixog^ ifxolxsvat öi; vgl. o. S. 121 
Anm. 35, S. 128 Anm. 14. 

8) ENic III 2, 1 1 1 1 i^, unter den o. Anm. 2, 3 aufgeführten Bei- 
spielen: Olri^tiri 6' av xig xai xuv vtov noXifiiov slvaiy äaneg r/ MBQonrj. 
MM. 1 34, 1 195 2^: il yuQ olofiivog tov nolifitov ctTMKxsivuv tov naxiga 
nxinteivsv^ aSixov iih ti ünga^tv, aSvKei f^ivtoi ov^iva, atvx^ öi. Vgl. 
Polit Athen. 57 § 3 : iiv 6^ irnoxtuvat fiiv rt^ ofiokoyrj, fprj öi Katu 
Tovff vofiovgy olov , , . iv noXifim ayvorjOag, und dazu Demosthenes' Rede 
gegen Aristokrates § 55 : xal toutov slvai xa^apov. 
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Meineid, wenn er über die Unwahrheit der beschworenen Tat- 
sachen im Irrtum war^). 

Ganz ebenso verhält es sich aber auch dann, wenn der Täter 
sich der Rechtswidrigkeit seiner Handlung um deswillen nicht 
bewußt war, weil er den Re.chtssatz, das Gesetz, gegen das sie 
verstößt, entweder überhaupt nicht kannte oder die Handlung als 
nicht darunter fallend erachtete. Auch der sogenannte 
Rechtsirrtum schließt nach aristotelischer Lehre 
die Eigenschaft einer Handlung als s'Kovaiov voll- 
ständig aus, macht sie zum äy^ovaioVy sofern dem 
Täter auf Grund desselben das Bewußtsein der 
Rechtswidrigkeit seiner Tat fehlt. Wir kommen damit 
auf den oben S. 183 vorbehaltenen Punkt, der späterhin und 
bis auf unsere Zeit, infolge jener verfehlten Gleichsetzung der 
rechtlichen mit den sittlichen Normen sowie einer ungenauen Be- 
trachtung der Sätze des Philosophen, so völlig verkannt worden 
ist und den wir nun hier näher nachzuweisen haben. 

Aristoteles erklärt eine Handlung dann für ayLoiaiov, wenn 
der Täter in Unkenntnis der konkreten Umstände oder Bestand- 
teile seiner Tat, der >ta^^' ^aaxa handelt, im Gegensatz zur Un- 
kenntnis der obersten sitüichen Prinzipien, der 'mx&oXov, die darauf 
Anwendung finden. Zu den xa^' fttaara, den „Tatbestandsmo- 
menten** gehört aber bei Handlungen, die gegen staatliches Gesetz 
verstoßen, eben dieser Widerspruch, ihre Gesetz- oder Rechts- 
widrigkeit selbst. Darin liegt bei ihnen, anders als bei anderen un- 
sittlichen Handlungen, eine auch für die sittliche Beurteilung sehr 
wesentliche Seite: sie laufen den Sittengeboten der Gerechtigkeit, 
der dt^aioavyrj zuwider und unterliegen dem Tadel, gerade sofern 
sie das Gesetz nicht befolgen oder die Rechte anderer Personen 
verletzen, sofern sie im Einzelfall die Eigenschaft der Rechts- 
widrigkeit an sich haben. SoUen solche Handlungen daher 
«tot;(7fa, begehrt und gewollt sein, so müssen sie auch in dieser 
wesentlichen Eigenschaft gewollt sein, d. h. aber: sie müssen 
auch in dieser Eigenschaft vom Täter richtig erkannt, zur Vor- 
stellung gebracht sein. Fehlt dem Täter dagegen das Bewußt- 
sein der Rechtswidrigkeit, glaubt er rechtmäßig zu handeln, dann 



9) Rhet.1 15, 1377b*: BKOvOiov yag to crdcxnv, to 6^ imoQKSiv aöi- 
xf ftv iaxif Tci öh ßia %al andt y anovaia. 



214 ^3- Abschnitt. Ausschluß der sittlichen Beurteilung: 

geht zwar das, was tatsächlich geschieht, rein objektiv betrachtet, 
über das Maß der Gerechtigkeit hinaus; aber das Innere des 
Täters, sein Denken und Wollen, ist an dieser Maßüberschreitung 
nicht beteiligt. Er handelt in Unkenntnis gerade desjenigen 
Moments der xa^' fttaara ev olg xal neql a ij nga^ig, welches für 
die sittliche Qualifikation entscheidend ist; gerade dieses Moment 
hat er nicht in seinen Willen aufgenommen, und* so können 
solche bloß objektiv rechtswidrigen Handlungen nur dy,ovaia sein. 

Ist dem aber so, dann kann es für die Annahme des äyLouatov 
auch nichts ausmachen, ob die Unkenntnis des rechtswidrigen 
Charakters der Handlung selbst wieder darauf beruht, daß der 
Täter, wie in den oben bei Anm. 7 — 9 angeführten Beispielen, 
gewisse tatsächliche Umstände nicht erkannt oder falsch auf- 
gefaßt hatte (sog. error facti), oder aber darauf, daß er von der 
Existenz, dem Inhalt, der Anwendbarkeit von Rechtssätzen 
oder Gesetzen keine richtige Vorstellung hatte (sog. error juris). 
Mögen auch diese Gesetze an sich ein ^ad^oXov sein gegenüber 
den Umständen der konkreten Tat, so gehört das Verhältnis 
der konkreten Tat zu dem Gesetz, gegen welches sie verstößt, 
doch immer zu den xa^' exaaza, und die Unkenntnis dieses Ver- 
hältnisses ist und bleibt Unkenntnis der xa^' tvLaaxa, mag sie 
auch durch Unkenntnis des xa^oAoi; veranlaßt sein. Es kommt 
bei der Beurteilung solcher Handlungen die Unkenntnis des 
TLad^o'koVy des Gesestzes, überhaupt nicht an sich in Betracht, 
sondern nur als Grundlage für die Unkenntnis der Rechtswidrig- 
keit der Handlung. 

Daß dieses nun in der Tat auch die Meinung des Aristo- 
teles ist, das ergeben deutlich und zweifellos gleich die ersten 
Beispiele, welche er in ENic.ni2 für Unkenntnis der xa^' cKaara 
und für Annahme des oytovaLOv anführt. Aus Unkenntnis der 
xa^' hiaara, heißt es hier, handeln diejenigen aKovaiwg, die 
geltend machen, es sei ihnen „ein Wort entschlüpft" (nämlich: 
ohne daran zu denken, daß es geheim zu halten sei), oder: sie 
hätten (wie Aeschylos bezüglich der Mysterien) überhaupt nicht 
gewußt, daß die Mitteilung verboten und sie zur Geheimhaltung 
verpflichtet seien ^®). In beiden Fällen handelt es sich um die 



10) ENic. III2, IUI ^: Ss nQu-cvei,, ayvorfasiev av tig (und dazu 
vorher Zle. 2 : yciQ xovtatv, sc. tcov xad' enaora^ t« oyvocov aKovaloog 
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Verletzung eines gesetzlichen Gebots zur Geheimhaltung; in 
beiden Fällen haben die Täter volle Kenntnis von der tatsäch- 
lichen Gestaltung ihrer Handlung. Dagegen fehlt ihnen das Be- 
wußtsein, pflichtwidrig, gegen das Gesetz zu handeln, und zwar 
im ersten Falle deswegen, weil sie, obwohl sie das Gesetz an sich 
kannten, doch im Augenblicke der Handlung nicht an dessen 
Beziehung auf den konkreten Fall, nicht an die Subsumtion des 
letzteren unter das Gesetz dachten, im zweiten Falle dagegen des- 
halb, weil sie von der Existenz des Gesetzes überhaupt keine 
Kenntnis hatten. In beiden Fällen liegt also bei dem Täter ein 
juristischer Irrtum vor, und trotzdem erklärt Aristoteles die 
Handlung in beiden Fällen für a-^ovaiov, und zwar wegen Un- 
kenntnis der xa^' %Y,aöxa: in der Tat, ein schlagender Beweis für 
die Richtigkeit der obigen Darlegungen und eine schlagende 
Widerlegung derjenigen, welche den Satz: „error juris nocet" 
aus dem Aristoteles herholen wollten. Daß man aber so lange an 
diesem schlagenden Argument achtlos vorübergegangen, ist nur 
daraus zu erklären, daß die Bearbeiter — zumeist Nichtjuristen — 
bei der elliptischen Ausdrucksweise des Verfassers sich nicht klar 
machten, daß es sich in diesen Fällen tatsächlich um die Ver- 
letzung bestehender Gesetze handelt, worauf ja auch schon 
das angeführte Beispiel des Aeschylos hindeutet 

Ferner gehört hierher der Satz, daß der Richter, der un- 
wissentlich ein falsches Urteil spricht (gleichviel auf Grund 
welchen Irrtums, also auch wenn er es aus Unkenntnis oder Miß- 
verständnis des Gesetzes tut), nicht als IxwV ungerecht, sondern 
nur objektiv unrichtig urteilt ^^). Andererseits handelt aber auch 

nQazxzi), olov kiyovxkg (paaiv ixTtsaslv avtovg, fj ovh Blöivai ori 
dno^ ^tirct lyv, äönsg Alaxvkog xa fAvaxitia. Hierzu bemerkt G a r v e 
in seiner Uebersetzung der Nik. Ethik II S. 12 f. nach dem Scholiasten 
zum Aeschylos: „Der tragische Dichter soll in einigen seiner Stücke 
einige von den geheimen Lehren oder Gebräuchen der Eleusinischen 
Mysterien bekannt gemacht haben, worüber das Volk so aufgebracht 
war, daß es ihn im Theater steinigen wollte. Er floh zum Altar des 
Bacchus, und der Areopag, welcher über die Entweihimg der Mysterien 
zu richten hatte, entschied, daß er nicht deshalb unverhört ums Leben 
gebracht werden dürfe, besonders da er leugnete, daß ihm die Ver- 
pflichtung, die Sachen, welche er gesagt hatte, geheim zu halten, 
bekannt gewesen wäre". 

11) In ENic. V12, II 36b 32 wird zum Beleg des Satzes: ov yuQ od 
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derjenige als ancov und nicht als ein Gerechter, der unwissentlich, 
ohne Kenntnis von einem bestehenden Gresetz zu haben, doch 
tatsächlich dessen Gebote zur Erfüllung bringt^*). 

Noch ein weiterer Beleg für die hier vertretene Ansicht 
wird sich demnächst (u. S. 229) bei Erörterung des Einflusses 
ergeben, den das staatliche Redit auf die cuistotelische Lehre 
geübt hat Zunächst ist hier aber noch eine Unterscheidung zu 
besprechen, die der Philosoph rücksichtlich der Unkenntnis beim 
Handeln aufgesteUt hat Neben den b^eits erwähnten Unter- 
scheidungen, je nachdem die Handlung aus Unkenntnis Reue 
zur Folge hat oder nicht (o. S. 173 ff.), sowie zwischen Unkenntnis 
der sittlichen Normen und derjenigen der Tatimistände (o.S. lyöff.), 
meint er nämlich, sei auch ein Unterschied, ob jemand aus Un- 
kenntnis (dl* ayvoiav) handelt, oder aber als ein Unwissen- 
der {ayvoiov), wie die Betrunkenen und die Zornwütigen, bei 
denen die Ursache des Handelns in der Trunkenheit und dem 
Zorne, nicht aber in ihrer Unkenntnis liegt, wenn sie selbst auch 
unwissentlich handeln*^). Was mit dieser Unterscheidung ge- 

To ttötxov vTtaQiHf aöiKtl, cikV a xo Ixovt« tovto noulv (das. Zle. 26 f.), 
auch dies angeführt: TEti tl fiiv ayvomv iKQiviv, ovk dÖiKSI Tcara x6 
vofiinov SUatov ovÖ^ aömog tj xglaig iarlv, laxi 6^ cSg SSmog * ... sl di 
yivciaxoDv Sngivsv idinrng, nXioventei x«l avxog tj xuQixog tj xlfumgiag. 
Vgl. dazu Top. 1 15, 106 b^*; d x6 ÖiKcclmg kiysxui x6 xi Kaxa xtjv iavxov 
yvcifirjv KQh'ai xal x6 mg dsl^ ofioloog x«l x6 dlumov, Soph. El. 25, 180 
b^*: a 6^ Sv xig kqIvi^ xara So^av ti}v avxoVj kSv y tf;«v^^, kvqi^u iativ 
in xov vofiov xo avxo aga ÖUctiov xal ov dUaiov. b**: ngioiv fiivxoi 
xavxfjv dinalav dvai oiölv MmXvn, olov Sv ^ xava do^av xov xgivavxog. 
MM.I34 a. E. 

12) ENic. VI 13, 1144 1^: '''Slaneg yotg xcii xa dlxaia kiyofisv ngdx- 
xovxdg xivag ovnm öixaiovg dvai^ olov xovg xd vtco tcdv voficov xixayfiiva 
noiovvxag Ij axovxag rj Öi^ dyvoiotv. Dazu Vio, 1136*: Jixatongayel 
öi, av fiovov ixdv Ttgdxxin. 

13) ENic. 1112, iiiob^*: "Exsgov d' ioixB xal xo di' Syvoiav ngdx- 
xuv xov dyvoovvxcc nouiv ' 6 ydg (AB^vmv ij ogyiiofisvog ov doxel 61 
ayvoiav ngdxxnv^ dXXd did u tgov sigruikivcov, oifx döcig Si^ dkV dyvocav. 
Diese Unterscheidung darf diwchaus nicht mit der sich daran an- 
schließenden zwischen der Unkenntnis der xad^* ^xacxa und derjenigen des 
Ka^oXov vermengt werden, wie dies seitens verschiedener Schriftsteller 
(so Hildenbrand, Gesch. u. System d. St.- imd Rechtsphilos. S. 276, 
Höpel, De notionibus voluntarii etc. sec. Arist. Eth. Nie, 1887, S. 14 ff., 
Löffler, Schuldformen des Strafrechts S. 99) geschehen ist. Diese 
letztere Verschiedenheit betrifft vielmehr lediglich das Handeln 61 
Syvoiav, ist eine Unter einteilung desselben. 
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meint sei, ist nicht sofort klar, da die gewählten Bezeichnungen 
an sich keinerlei Gegensatz enthalten, auch Aristoteles selbst an 
anderen Stellen beide Ausdrücke nicht nur als gleichbedeutend 
gebraucht, sondern geradezu Handlungen dt* ayvoiav auch als 
solche eines dyvocDv bezeichnet und andererseits Handlungen von 
Betrunkenen, also von äyvoovvTeg, zu den dt ayvoiav geschehenden 
rechnet^*). Auch darin kann der Unterschied nicht liegen, daß 
bei Handlungen aus Unkenntnis die Unkenntnis selbst, beim 
Handeln des Unwissenden dagegen ein anderweiter psychischer 
Zustand (Trunkenheit, Zorn) Ursache des Handelns sei. Denn 
einerseits kommt, wie wir weiterhin aus ENic. III7 und Vio er- 
sehen werden, auch bei den Handlungen dt* ayvoiav die psy- 
chische Ursache der ayvoia zugleich als Ursache des Handelns 
in Betracht; andererseits wird bei den Handlungen der Be- 
trunkenen, also der äyvoovvteg, die Trunkenheit gerade als Ur- 
sache ihrer Unwissenheit bezeichnet, so daß sie doch nur als 
mittelbare, die Unwissenheit selbst dagegen auch hier als un- 
mittelbare Ursache des Handelns erscheint ^^). 

Der wahre Sinn jener Unterscheidung ergibt sich vielmehr 
aus der im Texte sich daran anschließenden Erörterung der- 
jenigen Dinge, die Gegenstand der Unkenntnis sein können. 
Bezüglich der ytax^' ^^aaza heißt es hier, daß ayiovalwg handele, 
wer etwas, wer dies oder jenes von den Tatumständen nicht 
kenne; wer dagegen gar nichts von diesen Umständen, ja sich 
selbst nicht mehr erkenne, müsse rasend, wahnsinnig {/xaivoinevog) 
sein, d. h. unter krankhaften Bewußtseinsstörungen leiden ^^. In 
diese Kategorie gehören aber auch schwer betrunkene und zom- 
wütige Personen, wie sie vorher als Vertreter der ayvootvreg ge- 
nannt waren, und so scheint es mir keinem Zweifel zu unter- 



14) Vgl. einerseits die o. Anm. i aus ENic. III 2 angeführten 
Stellen, andererseits III 7, 1113b ^^, wo bezüglich der Handlungen di' 
ayvoiav unterschieden wird, ob der Handelnde selbst Ursache der ayvoia 
ist oder nicht, und dann als Beispiel für das erstere die Handlungen der 
Betrunkenen genannt werden. 

15) ENic. III 7, II 13 b ^*: tovxo d' (sc. ro fii&vö^rlvai) ahiov rrjg 
iyvola$. 

16) S. einerseits ENic. III 2, 1 1 1 1 ^' ^^ (o- in Anm. i); andererseits 
das. IIII^: Snavxa fiiv ovv ravxa ovitig Sv ayvotjosu ft^ fAaivofjievogy 
Öiikov S* dg ovöh 1 6v nQatrovta, 
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liegen, daß der Unterschied zwischen dem Handeln dt* ayvotav 
und dem des ayvoatv dahin zu verstehen ist, daß im ersteren Fall 
der Täter sich bei vollem Bewußtsein befindet und nur einzelne 
Dinge der Umgebung nicht richtig erkennt oder beurteilt, im 
letzteren dagegen in einem Zustand schwerer Bewußtseinsstörung, 
die ihn die Umgebung überhaupt nicht erkennen, ihn von sich 
selbst nichts mehr wissen läßt Eben weil ein solcher Zustand 
die ganze Seele, die ganze Person ergreift und alles Wissen 
aufhebt, wird der Täter hier als äyvoatv schlechthin bezeichnet 
und gesagt, er handele nicht di' äyvoiav, d. h. nicht aus Irrtum 
über einzelne Tatbestandsmomente, sondern did tl tvjv eiQrjfievwv, 
d. h. aus Trunkenheit oder Zorn, infolge des gestörten psychi- 
schen Zustands überhaupt. Der Gegensatz, um den es sich hier 
handelt, ist also der zwischen Unwissenheit und Störung des 
Bewußtseins selbst; da dem Griechen hierfür keine verschiedenen 
Worte zu Gebote standen, fiel es ihm schwer, den ihm vor- 
schwebenden Gedanken zu deutlichem, nicht mißverständlichem 
Ausdruck zu bringen ^^). 

Unter der Trunkenheit, welche hiernach den Menschen zum 
dyvocüv macht, ist also nicht jedes Angetrunkensein, nicht jeder 
kleine Rausch verstanden , sondern nur die schwereiren Fälle, 
welche das Bewußtsein erheblich trüben und die Außenwelt wie 
die eigene Persönlichkeit nicht mehr gehörig erkennen und unter- 
scheiden lassen^®). Daraus erklärt sich auch, wieso unter diesen 
ayvoovvzeg auch die Zornigen, ja in Vio a. E. (s. unten Anm. 21) 
die ayvoovvceg öia ndd^og überhaupt genannt sind, während doch 
nach ENic. III 3 bei dem Handeln aus Zorn oder sonstiger Leiden- 
schaft Wissentlichkeit und eKovaiov keineswegs ausgeschlossen ist 
(vgl. o. S. 197 ff.). Es ist eben in unserem Fall, wie nicht von 



17) Eine richtige, wenn auch nicht weiter begründete Erklärung 
dieser Unterscheidung zwischen dem dt' ayvoiav TtQaxxsiv und dem 
ayvoovvTa nouiv habe ich in der neueren Literatur nur bei Z e 1 1 e r II 2 
S. 590 Anm. I, S. 645 Anm. i gefunden. 

18) Ueber die verschiedenen Grade der Tnmkenheit, insbesondere 
die bei schwer Betrunkenen vorkommenden Bewußtseinsstörungen vgl. 
Probl. III (^Oaa tisqI oivonoaiav Kai fAi^rjv), bes. c. 2, 9, lO, 16, 20, 
zy, 30, 31. Bloß Angetrunkene gelten für besonders unternehmend und 
wagehalsig (ENic. III 1 1, 1117^*; EEud. III i, 1229 20) ; dagegen werden in 
ENic. VII 5, 1147 1^ (s. Anm. 19) die vorübergehend ihres Wissens beraub- 
ten, völlig Berauschten den Schlafenden und Wahnsinnigen gleichgestellt. 
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jeder Trunkenheit, so auch nicht von jedem beliebigen Zorn oder 
sonstigen Affekt die Rede, sondern nur von den höchsten, die 
gesunde menschliche Natur übersteigenden Graden, der blinden 
Zorn w u t , der sinnlosen Leidenschaft , die das Bewußtsein 
stören und den Menschen zum ayvoCov machen. Schwächere 
Affekte heben zwar die vernünftige Ueberlegung, die ßovXevaig 
und TtQoaiQeaig auf, aber sie berühren nicht das Bewußtsein und 
das Wissen, und nur auf solche, der menschlichen Natur ent- 
sprechende Fälle wollten die früher erwähnten Erörterungen Be- 
zug haben^^). 

Nun fragt es sich aber, welche praktische Bedeutung der hier 
besprochenen Unterscheidung zukommt Meist findet sich die 
Ansicht, daß dadurch das Gebiet des ohiovatov enger eingegrenzt 
werden sollte: nur das Handeln cJt' ayvoiav, nicht aber das des 
dyvocov werde von Aristoteles als okovolov angesehen 2^). Allein 
diese Ansicht ist nicht richtig, wie sich aus den eigenen Worten 



19) Solche schwächeren Affekte nennt ENic. III3 a. E. av^QooTUKci, 
d. h. der menschlichen Natur entsprechend (s. o. 199 Anm. 10). In 
gleichem Sinne ENic. V 10, 1135b 1^: ""'Orav öh eldoog fAev fitj ngo- 
ßovksvaag 6 i , dölxrnicc, otov Saa tb did d'v fiov xai aXka nd^fj, 
oöa avay Kala tj q>vaiiidy avfißaivst xolg av^QoiTtotg. Wenn es hier 
Zle. 25 weiter heißt: dio naXdog rd 1% ^vfiov ovk iK ngovolag Kgivsxai, 
so ergibt sich, daß das Wort ngovoia hier nicht, wie sonst, Voraussicht, 
Absicht bedeuten kann (vgl. o. S. 174 Anm. 18, S. 211 Anm. 4), sondern 
nur, dem vorangehenden ngoßovXivaag entsprechend, Vorbedacht, 
Ueberlegung, ebenso wie Probl.XXIX 13, 951 b^^: To fisv ydg 
döiKilv Kai dl,* ogyYjv Kai öid q>6ßov Kai öC im^vfiiav Kai öi* dXXa nokkd 
yivstaiy Kai ov fAovov iK ngovoiag. — Dagegen wird die höchste Leiden- 
schaft, welche den Menschen zum dyvowv macht, in ENic. V 10 a. E. 
als nd^og fi^re fpvoiKov fii^t dvd'g (otcivov bezeichnet (s. unten 
Anm. 21). Auch ENic. VII 5, 11 47 ^^ bezieht sich hierauf: 'Akla (iiqv 
ovTCD (wie Schlafende, Wahnsinnige, sinnlos Betrunkene) diatid^svvai ol 
iv Toig ndd'eai^v ovteg' &vfAo\ yag Kai ijn^v^lai, dq)go8i,al(x)v Kai IVia 
Tcov tovovTcav in^ÜriXcog Kai to aoafAa fis^iax&aiVy Ivioig dh Kai fiaviag 
noiovaiv, und auf die verschiedenen Arten der Leidenschaft überhaupt 
VII7, Ii49b28: at ^liv (ini^vfiiat) dv&gfOTtiKai siai xai q>vai,Kai, xal tü5 
yivei, Kai tc3 (iByi&ev, al öh ^rigiciöng, und dazu Zle. 34 : ov yag k'^ei 
(zd ^rigla) ngoalgsaiv ovöh Xoyiafiov , dXX* i^iaxriKS xijg q)v a ecD g , 
(oa Ttsg Ol fAaivo fisvoi tcBv a vd^g (otcodv 

20) So Hildenbrand a. a. 0., Höpel a. a. O., Ramsauer 
in seinem Kommentar zur Nik. Ethik S. 138 f., Zell er II 2 S. 590 
Anm. I. 



220 13- Abschnitt. Ausschluß der sittlichen Beurteilung: 

des Philosophen in ENic. V lo mit einer jeden Zweifel ausschließen- 
den Deutlichkeit ergibt. Hier spricht er von ungerechten Hand- 
lungen und teilt dabei die ay^ovoia ausdrücklich in solche, die 
aus Unkenntnis, und solche, die von ayvoovvTtg did ndüog be- 
gangen werden ^^). Freilich werden hier diese letzteren Hand- 
lungen, obgleich sie sonach zweifellos ebenfedls zu den aKovaia 
gehören, den ersteren insofern entgegengestellt, als sie unter Um- 
ständen trotzdem nicht entschuldbar {ov avyyra)f,iovi%a) sein 
sollen. Allein diese Eigentümlichkeit (welche also, positiv ausge- 
drückt, eine nach allem Bisherigen höchst merkwürdige Aus- 
dehnung sittlicher Wertung über das Gebiet des 
fy,ovaiov hinaus in das des ccKovaiov bedeutet und zu 
deren näherer Betrachtung und Erklärung wir sofort überzugehen 
haben) kommt, wie sich zeigen wird, unter ganz ähnlichen Be- 
dingungen auch den Handlungen aus Unkenntnis zu, so daß 
denn zwischen beiden Kategorieen, dem Handeln dt' ayvoiav und 
dem der dyvoovvreg^ zwar eine Verschiedenheit des psychischen 
Tatbestands, aber kein wesentlicher Unterschied in der praktischen 
Behandlung, in der sittlichen Beurteilung obwaltet Daher werden 
in der gleich zu besprechenden Stelle ENic. III 7 die Handlungen 
der Betrunkenen geradezu als Beispiel für die Behandlung der 
Unwissenheit überhaupt angeführt (vgl. o. Anm. 14). — 

In der Tat hat sich Aristoteles mit Rücksicht auf die Be- 
stimmungen des positiven griechischen Rechts über die Bestrafung 
rechtswidriger Handlungen veranlaßt gesehen, sein an die Spitze 
gestelltes Prinzip über die Voraussetzungen sittlicher Werturteile 
zu durchbrechen und unter gewissen Umständen für unbewußt 
rechtswidriges Handeln, obgleich es aY^avaiov ist, doch nach 
Maßgabe der staatlichen Strafbarkeit auch sittliche Mißbilligung 
und Tadel zuzulassen. Gerade dieser Konzession an das staatliche 
Recht hat er es zu verdanken, daß späterhin seine ethischen Aus- 
führungen sich als tauglich erwiesen, von der Rechtslehre und 
Gesetzgebung für ihre Zwecke verwertet zu werden. 



21) ENic. V 10 a. E. : TVwv 6' itnova ianv tcc {niv iari tfvyyvcofiortKtt 
TcJ d' ov ovyyvoDfAOviKci ' oaa ftJv yciQ firj fiovov ayvoovvvBg aXla Kai 
81' ayvoiav ifiaQvdvovaty övyyvcDfioviKa, oaa öi fitj 6i* ayvoiav, «IV 
ayvoovvtsg fihv öia na&og 8h /»ijrs <pv<s ikov ^i}t' av&Qcinivov, ov 
avyyvcofioviKci, 
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Seinem Prinzipe widersprach die Ausdehnung der sittlichen 
Wertung auf rechtswidrige Handlungen, die aus Unkenntnis von 
Tatbestandsmomenten begangen werden, insofern, als hier mangels 
entsprechender Vorstellung von einer Ungerechtigkeit des Be- 
gehrens selbst keine Rede sein kann, nach seiner Lehre aber 
alles sittlich Gute und sittlich Schlechte in dem Verhalten des 
Begehrens gegenüber den Geboten der Vernunft und den An- 
trieben der Sinnlichkeit, bezw. den hierdurch gegebenen Vor- 
stellungen begründet ist. Auch Handlungen, die nicht eigentlich 
tugendhaft oder lasterhaft sind, unterliegen der sittlichen Beur- 
teilung nur insofern, als sie aus einem Begehren stammen, das 
bei Wiederholung und Gewöhnung daran zur Tugend oder zum 
Laster zu führen geeignet ist und das daher auch im Einzelfalle 
bereits gut oder schlecht geartet sein muß. So betont er denn 
auch bezüglich der Gerechtigkeit mehrfach in nachdrücklicher 
Weise, daß gerechtes, lobenswertes wie ungerechtes, tadelnswertes 
Handeln an sich nur im Falle des h^ovaiov vorliege, daß das 
i/Mvaiov auch hier volles Wissen der Tat erfordere und daß axnr- 
ata hier nur als „zufällig" recht- oder unrechtmäßig, d. h. als für 
die sittliche Beurteilung gleichgültig angesehen werden*^). 

Andererseits bieten jedoch ungerechte Handlungen gegen- 
über den sonstigen Arten von Unsittlichkeit das Besondere, daß 
bei ihnen, auch wenn das Begehren selbst nicht darauf gerichtet 
ist doch die äußere Handlung für sich immerhin mit einer Norm 
des Handelns, mit dem Rechte in Widerspruch steht Bei ande- 
ren unsittlichen Handlungen besteht die Unsittlichkeit gerade nur 
in der Beschaffenheit des Begehrens, auf welchem die Handlung 
beruht, bei genußsüchtigen Handlungen z. B. gerade nur in dem 
Begehren des übermäßigen sinnlichen Genusses, bei feigen in 

22) ENic.V 10, 11351^** o. S. 195 Anm. 10 und S. 131 Anm. 2. 
Femer das. Zle. 31: To d^ ayvoov^^vov ... cruovaiov. 1136*, o. 
S. 131 Anm. 2; ¥11,1136^^: nai x6 i^KUv näv sKovCiov, Zle. 19: 
TO yccQ ömaiOTCQayBiv näv inovaiov, Zle. 31: El d' iaxlv anXcig to 
aöiKBiv TO ßXdnxdv Ixovtcy tivct, to 6' Ixovt« slöora xal ov xoi oo xai 
3g xtA. V12, 113602«, o. S. 131 Anm. 2; V 15, I138®: OTav TtaQoi Tor 
vofiov ßkdnxrif fiyj dvxißkdnxtov, Ixaiv, adtxet, Ixcov 6b 6 tUdg Ka\ ov 
xflfi w. RhetI 10, 1368b*: "Eöxo) dt) to ddtKtiv to ßkdnTBiv EKOvxa nagd 
xov vofiov. I13, 1373 b *^: TO ydg aöixBlv ügiCxat tiqoxbqov ixovaiov 
slvai, b^*: xal xd inovGiaj oxi iaxiv o0« BlSoxBg. 115,1377b*: inov- 
aiov ydg x6 döixBlv, S. auch MM. I34, ii95^*-25 
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dem Streben nach Vermeidung der Gefahr. Sieht man hier von 
die^m Begehren und Streben ab, so bleibt nichts übrig, was 
einer Unsittlichkeit, d. h. einer Normverletzung auch nur äußerlich 
ähnlich sähe, weil keine Norm da ist, der die Handlung gemäß 
oder zuwider sein könnte. Anders bei Ungerechtigkeiten. Auch 
wenn der Täter hier von dem widerrechtlichen Inhalte seines 
Tuns nichts weiß und ihn nicht begehrt, so stellt doch die Hand- 
lung selbst immer eine Verletzung, sei es staatlicher Gebote und 
damit der Allgemeinheit, sei es der Rechte einzelner Personen 
dar 2^. Trotz mangelnden Begehrens bleibt hier doch immer das, 
was Aristoteles zufälliges Unrecht nannte und was man heute als 
äußeres oder objektives Unrecht zu bezeichnen pflegt Das ist 
eben in der Verschiedenheit von Recht und Sittlichkeit begrün- 
det. Eben diese Verschiedenheit war es dann aber, welche den 
äußeren Anhalt bot, welche überhaupt eine Möglichkeit gewährte, 
auch dem bloß objektiven Unrecht einen sittlichen Wert bezw. 
Unwert beizulegen; es waren hier wenigstens die Objekte für 
Werturteile gegeben. 

Wenn nun Aristoteles, um sich mit dem Rechte seiner 
Zeit und seines Volkes nicht allzusehr in Widerspruch zu setzen, 
auf diese Möglichkeit für bestimmt geartete Fälle wirklich ein- 
ging, so ergab sich weiter die Notwendigkeit, diese Ausdehnung 
der sittlichen Beurteilung auf sonst davon ausgeschlossene Fälle 
auf ein Prinzip zurückzuführen, welches, wollte er nicht selbst 
widerspruchsvoll erscheinen, mit dem zuerst aufgestellten Prinzip 
in möglichsten, wenn auch vielleicht nur formellen Einklang ge- 
bracht werden mußte. Das hat er in der Tat unternommen. 

Von der Zurechnung widerrechtlicher, aber in Unkenntnis 
des Sachverhalts begangener Handlungen ist an zwei Stellen der 
Nikomachischen Ethik die Rede, einmal mehr gelegentlich in 
1117, dann bei der Lehre von der Gerechtigkeit in Vio; außer- 
dem noch in der Rhetorik I13. An allen diesen Stellen bildet 



23) Rhet. 1 13, 1373 b ^®: flQog ovg 6h (ra öUaia xal tcc adiact) 
dicigiOtai^ dL%(Zg ÖKOQiotai,' ij ydg TtQog to koivov tj ngog eva t£v xoivco- 
vovvrav, a dsl JtQccTxeiv xal |iai) ngattsiv, /lio jcal Tixdtxi^fiaro xat xa 
^mam^noixa öii^ig eaxi>v ddiKHv xcet öiTiaiOTtgayslv ^ yaQ nqog ?va xort 
toQiafiivov rj ngog x6 kolvov ' o yaQ fAoix^vünv xoi xvnTcav aötKsl xiva 
Tcov (OQLöfAivmv, ÖS ixrj dx^axevoiisvog x6 koivov. 
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den Ausgangspunkt und die Grundlage charakteristischer Weise 
das staatliche Recht und die Rechtspflege. Nach ENic. III7 
strafen die Gesetzgeber in gewissen Fällen Handlungen, die 
aus Unkenntnis begangen sind 2^); nach Vio werden in den 
staatlichen Gemeinschaften rechtswidrige Beschädigungen, 
die in Unkenntnis eines Tatumstands zugefügt werden, unter ge- 
wissen Voraussetzungen als Verfehlungen, unter anderen dagegen 
als unglückliche Zufälle angesehen ^^) ; ebenso nach der Rhetorik, 
die in I13 überhaupt von Anklage und Verteidigung vor Gericht 
handelt. Indem sich Aristoteles diesen Rechtsbestimmungen auch 
für seine Ethik anschloß, handelte es sich für ihn also darum, die 
Voraussetzungen, unter welchen dem Täter trotz seiner Unkennt- 
nis die Tat angerechnet werden sollte, näher zu bestimmen und 
zu begründen, bezw. sie so zu formulieren, daß sie von den sonst 
aufgestellten Bedingungen nicht prinzipiell abzuweichen schienen. 
Das hat er nun zunächst in der Weise getan, daß er alle die 
Ausdrücke und Wendungen, durch welche vorher bei wissent- 
lichen und gewollten Handlungen das eKotaiov charakterisiert und 
imischrieben worden war, analog auch zur Bezeichnung dieser 
Handlungen aus Unkenntnis in Anwendung brachte, wennschon 
er die Fiktion, daß hier €/,ouoia selbst vorlägen, nirgends ausge- 
sprochen hat. Auch hatte er eine solche Fiktion für seinen Zweck 
gar nicht nötig, da ja nach staatlichem Recht gerade auch axot- 
aia für strafbar galten ^^). 



24) Iii3b^^: TioXa^ovai y^Q ^^^^ tifAcaQOvvrai [ot vofio&ixai) xovg 
ÖQ^vtag fjLox&riQa, oaot firj ßla 7} öi^ ayvoiav, ^ff f*^ avxoi aXxioi, Ferner 
das. b^®, unten in Anm. 29. 

25) Ii35b^^: TQmv dij oiaciv ßkaßmv xciv iv xatg Ttoivcaviaig, 
xa fclv fASx* ayvoiag ccfiaQxrifiaxa iaxiv^ oxuv fiYixe ov fifftf S fArjxs to fiijra 
ov iveKoi vnikaßs ngd^y ' 7} yag oö ßaXsiv ij ov xovxo) rj ov xovxov t} 
ov xovxov Fvexa torj^tj, aXka övvfßfj ovx ov Svexa (pri^r}^ olov ovx iva 
xQoiarj aXV Iva xevxvjiSriy ij ovx ^^> V ^^X ^?« Siehe die Forts, der 
Stelle u. in Anm. 33. Daß unter den hier genannten noivmvlat die 
staatlichen Verbände verstanden sind, ergibt ENic. V 8, 1 1 3 2 b ^i» 3^, 
wo Koivcaviai akXaKxiKal nachher durch ij noUg wiedergegeben werden. 

26) Vgl. Polit.IV 16, I300b2*: C^ovikov filv ovv eiörj, av t' iv xoig 
avxoig diKaaralg av t' iv akkoig, ntgi xe xav ix nQOVoiag xcrl Jtsgl xmv 
aKOvaicov, Polit. Athen. 57 § 3 : xmv 6* oiTtovalmv . . . of inl IlakKaölm 
(sc. öiKCi^ovGLv). Rhet. I 13, I373b^3: '^'Slax^ avdynri nctvxa td iy%\ri^cixa. 
. . , rj xal ayvoovvxog i} aKOvxog, ij inovxog x«l elöoxog. 
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So erklärt er denn, haftbar auch bei unwissentlicher Ver- 
letzung sei der Täter dann, wenn er selbst Ursache {ahia, 
aiTiog) der Unkenntnis sei, wenn die Unkenntnis ihre agx'^ 
in ihm, nicht, wenn sie sie außerhalb habe*'); femer wenn es 
von ihm abhing, en* avT(p war, sich richtige Erkenntnis zu 
verschaflFen, wenn er Herr war über die Ursache der Unkennt- 
nis, so daß er sie vermeiden oder beseitigen konnte *®). Was sollte 
nun aber mit all diesen Formulierungen gesagft sein? 'Exovaia 
waren damit offenbar nicht gegeben; denn bei diesen ist die Ur- 
sache des Handelns im Täter, das Handeln oder Nicht- 
han dein ist in avvq) u. s. w.; hier dagegen ist überall nicht 
von der Ursache des Handelns, sondern von derjenigen der 
Unkenntnis die Rede. Es könnte also bei diesen Hand- 
lungen aus Unkenntnis zur Zurechenbarkeit höchstens eine 
Art indirekter Verursachung des Handelns durch das Sub- 
jekt erfordert sein, während die e^Mvaia eine direkte erfor- 
dern würden. Allein das Hauptunterscheidungsmoment zwischen 
beiden liegt darin, daß bei den exovaia der psychische Faktor, der 
das Handeln herbeiführt und der dabei die ganze psychische Per- 
sönlichkeit, den Menschen selbst repräsentiert, eben der darauf 
gerichtete Wille, das Begehren ist, welches bei Handlungen 
aus Unkenntnis, soweit diese reicht, gerade mangelt und welches 
solchen Handlungen daher weder als direkte Ursache zu Grunde 
liegt, noch auch indirekt als Ursache der Unkenntnis. Denn 
letztere kann selbstverständlich nicht gewollt und begehrt sein. 

Es handelt sich also bei jenen Formulierungen zunächst in 
der Tat nur um einen Gleichklang der Worte und Wendungen 
mit den bei Bestimmung der €/,oiaia gebräuchlichen. Trotzdem ist 
dieser rein äußerliche Gleichklang der aristotelischen Formulierung 

27) ENic. III7 in Anm. 24 u.' 29; ferner das. iii^b^^i ij yaQ 
ctQiTi (sc. trjg äyvolag) iv «vtw. Vi O, 1135b ^®: ocfiaQzavBi filv ydg, 
otav rj dgxfj iv avtm jß Tfjg ahlag (d. h. xifg ayvoiag, als der Ursache 
der Verletzung), axvxBl ö' oxetv l'Jo^cv. Gleiche .Formulierungen in 
MM. I34, 1195 *ö'' ; femer das. 1195^*: ^Ofioloag im tmv Skkmv ayvomv 
06cti fiiv yivovtoti 6C avxovgy ot naxa xavxttg döiKOVvxsg aöiKOf (ov 6i 
fAfj avToL üaiv aXtioi, alX ij dyvovct ^anilvotg idxlv ulxla xolg nqai,a6i 
xov nget^ai, ovk aöiocoi, 

28) ENic. III 7, II 13 b 32; nvQiog yciQ xov fi'^ fiid^a&fjvaif xovxo d' 
ahiov T^5 iyvoiag. 11 14 2: cSg in^ avxolg ov x6 (irj iyvoüv xov yuQ 
iTtifisXrj&Tjvai kvqloi. 
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späterhin der Anlaß zu ganz verkehrten, widerspruchsvollen 
wissenschaftlichen Konstruktionen geworden. Hierdurch verleitet, 
hat man später, und so zum Teil noch heutigen Tages, die Zu- 
rechenbarkeit der unwissentlich begangenen (wie wir gleich sehen 
werden: der „fahrlässigen") Rechtsverletzungen ebenso wie die 
der vorsätzlichen, nur eben „indirekt", auf den Willen zurück- 
führen, die Fahrlässigkeit ebenfalls in einem Fehler des WoUens, 
einer „Willensschuld" begründet sehen wollen. 

Sollen nun jene Formulierungen hier trotzdem eine sachliche 
Bedeutung haben, soll der Grund der Unkenntnis wirklich in dem 
Subjekt selbst, nicht außerhalb liegen, so muß diese dgxrj ev alzi^, 
dies in' alxiy elvai u. s. w. einen ganz anderen Sinn haben als 
dort, es muß hinter dem „avrog" hier eine ganz andere psychische 
Funktion versteckt sein als das Begehren; eine Funktion, die 
aber ebenfalls, wie sonst das Begehren, als Repräsentant der 
ganzen Persönlichkeit, des Menschen selbst gedacht wird, so 
daß auch die Unkenntnis und durch diese die unwissentlich zu- 
gefügte Verletzung in gewissem Sinne als Ausflüsse der Persön- 
lichkeit, der Individualität des Handelnden erscheinen. Als solche 
Funktion (oder eigentlich Nichtfunktion, — denn es handelt sich, 
wie wir gleich sehen werden, um einen negativen Tatbestand, 
imi die Unterlassung einer psychischen Tätigkeit, durch 
welche die Unkenntnis beseitigt, die richtige Erkenntnis erworben 
worden wäre) wird nun die a^eXsca genannt, die Sorglosigkeit, 
Nachlässigkeit, oder wie wir sie heute gewöhnlich nennen: die 
Fahrlässigkeit. Unwissentlich zugefügte Verletzungen sollen 
dem Täter hinsichtlich der rechtlichen und sittlichen Bewertung 
dann angerechnet werden, wenn seine Unwissenheit auf Fahr- 
lässigkeit beruht; dann, heißt es, ist er selbst Ursache der Un- 
wissenheit, dann hing es von ihm ab {en (xi/ri^)^ d. h. hier 
von seinem Aufmerken und Denken, von der Anwendung seiner 
Erkenntniskräfte, sich das richtige Wissen zu verschaffen und zu 
erhalten. Denn die Erkenntniskräfte des Menschen stehen in 
seiner Macht, in seinem Vermögen, d. h. da er sie hat, kann er 
sie auch anwenden, ebenso wie er wollen kann; ob und wie er 
sie anwendet, häng^ weiter von seiner geistigen Beschaffenheit 
überhaupt und sonstigen Umständen ab. Er als Persönlichkeit 
ist insofern Herr (kvqioq) darüber und daher auch über die da- 

15 
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durch bedingte Sorgfalt oder Nachlässigkeit*®). Hätte er seine 
geistigen Kräfte benutzt, wäre er sorgfältig gewesen, dann 
würde er bei seiner Handlung alles richtig erkannt haben, und 
sein Wissen wäre dann durch die aufgewandte geistige Tätig- 
keit positiv verursacht Aus dieser nur vorgestellten, hypothe- 
tischen Kausalität wird dann für den umgekehrten vorliegenden 
Fall der Fahrlässigkeit der Schluß abgeleitet, daß auch hier 
zwischen der tatsächlichen Nichtanwendung der Erkenntnis- 
krcift und dem tatsächlichen Nichtwissen, also zwischen zwei 
Negativen, zwei Nichts, eine Kausalität bestehe, sonach keine 
reale, sondern eine bloße Denkkausalität, und in diesem 
Sinne wird hier der Mensch selbst für die Ursache des fahr- 
lässigen Nichtwissens erklärt. 

Diese, logisch allerdings recht anfechtbare Begründung der 
Zurechnung fahrlässiger Handlungen war aber geeignet, die 
letzteren noch in einer anderen Beziehung in Parallele mit den 
e%ov(5ia und deren sittlicher Beurteilung zu bringen, sofern näm- 
lich hiemach auch die Fahrlässigkeit und die darauf beruhenden 
Handlungen als ivdexojieva alkwg exetv erschienen. Wie dort 
neben dem Wollen das Nichtwollen, neben der gewollten Hand- 
lung deren Unterlassung, so steht hier neben der geistigen Un- 
tätigkeit, dem Nichtwissen und der dadurch veranlaßten Ver- 
letzung als andere zur Vergleichung heranzuziehende Möglichkeit 
die Anspannung der geistigen Kraft und damit die Vermeidung 
des Nichtwissens wie der Verletzung. Nicht immer und unver- 
änderlich waltet jene erstere, je nach der variabelen Beschaffen- 
heit der in Betracht kommenden psychischen Ursachen kann 
auch die letztere Platz greifen. Wie dort der Wille, so ist hier 
das Erkennen ein variabeler, verschiedene Möglichkeiten in sich 
schließender Faktor, der daher auch selbst wieder zu verschie- 
denen Wirkungen, zu verschiedener Handlungsweise führen kann. 

In dieser Hinsicht macht sich der Philosoph nun aber selbst 
den Einwurf, daß derjenige, der fahrlässiger Weise Unrecht tut. 



29) ENic.1117, 1113 b^®: Kai ydg Itt' avta im ayvoslv xoXd^ovöiVj 
idv ai'rtog elvaL doxj] xrjg iyvolag, olov (die hier zunächst folgenden 
Beispiele s. u. in Anm. 31 und 35) . . . ^Oinoitog ös nal iv tolg ifAAoi^, 
oca 61^ a fiikeiav dyvoslv doxovatv, (og in^ avroig 6v to ixrj 
dyyoeiv ' rov ydg inifAekrjOrivm kvqlo l. 
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vielleicht so beschaffen ist, daß er der Erkenntnis der ihn 
umgebenden Dinge überhaupt keine Sorgfalt zuwendet (Toiovrog 
i6aj;€ [.lij STtiiueXrjd^rjvat) ; das will besagen (und nur so erhält dieser 
Einwurf überhaupt einen Sinn): daß der Täter von Natur aus, 
kraft angeborener, unveränderlicher Naturanlage 
zur Anwendung von Sorgfalt ein für alle Mal nicht im Stande, 
daß seine geistige Kraft durch besondere Natur be- 
schaffenheit ein für allemal gebunden ist Dann würde 
nämlich seine Fahrlässigkeit und mit dieser ihrer Grundlage 
auch die darauf beruhende Handlung den Charakter eines evöexo" 
/.levov ällwg e%ei\ verlieren; dann würde es sich bei der Fahr- 
lässigkeit um einen dauernden, stets gleichen, unwandelbaren 
(und in diesem Sinne notwendigen) Naturzustand handeln, 
dessen einzelne Ausflüsse, gleichfalls unwandelbar und daher 
nicht eqp' ^iulv, der sittlichen Beurteilung ebensowenig zugänglich 
wären, wie nach dem, was oben im 10. Abschnitt dargelegt 
wurde?, andere natürliche Vorgänge im menschlichen Körper. 

Allein jener Einwand ist in Wahrheit nicht begründet. 
Aristoteles weist ihn mit der Bemerkung zurück, daß, wenn sich 
auch die Nachlässigkeit als eine dauernde BeschaflFenheit im 
Menschen geltend machen könne, dies doch nicht auf der un- 
wandelbaren Natur, sondern auf dem eigenen wandelbaren Ver- 
halten der Menschen beruhe, die sich durch ihre Lebensweise 
selbst erst in einen solchen Zustand geistiger Lahmheit bringen. 
Nicht die Natur, sondern der psychische Mensch selbst ist Ur- 
sache einer solchen zuständlichen Fahrlässigkeit; also (und das 
ist der Schluß, der das entscheidende, wenn auch nicht direkt 
ausgesprochen^ Argument enthält) also kann ein solcher Zustand 
durch menschliches Verhalten auch wieder geändert werden, die 
Fahrlässigkeit und die fahrlässigen Handlungen bleiben trotzdem 
evdexofxeva allwg sxblv und von dem variabelen psychischen Ver- 
halten des Menschen abhängig ^^). 



30) ENic.1117, 1114^ (anschließend an die o. Anm. 29 angef. 
Stelle) : 'Akk^ laoag xoiovtog iativ äars firj iTcififkrjd^ijvai,. ' Akkä zov roi- 
ovtovq yBviö^ai avxol aiiioi, ^avtsg aveifAivcog, . . . Iv noxoig Kai xolg 
xoiovxoig didyovxsg * at yoiQ negl ^Kaata hSgysiai xoiovxovg noiovaiv. 
Vgl. dazu EEud. I3, 1215^*: ov yaq iaxi (Iv xolg öia xvxriv yivofiivoig 
rj xolg 61dl q>vaiv) dt' inifisk^iag ij xrijaig ovdh In* aitolg ovöh xijg 
avxäv TtQoyfiaxsiagy sowie unten Abschnitt 16 bei Anm. 18, 19. 

15* 
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Noch in anderer Richtung tauchen aber Bedenken auf, ob denn 
diese Begründung der Zurechenbarkeit fahrlässiger Handlungen 
auch ausreichend sei, die letzteren von den nicht zurechenbaren 
Verletzungen aus Unkenntnis abzugrenzen, oder ob nicht das An- 
geführte sich gleichmäßig auf alle aus Unkenntnis begangenen 
Rechtswidrigkeiten anwenden lasse und somit zuviel beweise. 
Beruht nicht in der Tat jedwede Unkenntnis der Tatbestands- 
momente einer Handlung auf Nichtanwendung oder nicht ge- 
nügender Anwendung der geistigen Kräfte? Ließe sich nicht 
jede solche Unkenntnis durch entsprechende geistige Anspannung 
vermeiden, so daß die Unterlassung der letzteren stets als 
afjtleia oder Fahrlässigkeit anzusehen wäre? Oder welche Um- 
stände, vielleicht von vis major abgesehen, sollten sich denken 
lassen, durch welche die richtige Erkenntnis der Beschaffenheit 
einer Handlung trotz aller Sorgfalt und Anstrengung ganz un- 
möglich gemacht würde? Worin soll also der Unterschied 
zwischen den fahrlässigen und den nicht fahrlässigen Handlungen 
aus Unkenntnis liegen? Hierfür hat Aristoteles a. a. O., in ENic. 
III 7 lediglich einige Beispiele aufgeführt, von denen das folgende 
unser besonderes Interesse erweckt Strafbar, heißt es, seien 
hiernach auch diejenigen, welche bei ihrer rechtswidrigen Hand- 
lung fahrlässiger Weise eine gesetzliche Bestimmung 
nicht kennen, welche zu kennen erforderlich und nicht 
schwer sei^^). Verallgemeinert man dies, wie es in der Ende- 
mischen Ethik in der Tat geschehen ist^^), so ergibt sich, daß 



31) ENic. III 7, 1 1 13 b ^^: Ka\ tovg ayvoovvtag xi tcSi» kv xolq 
vojwoig, ä ösi iniötaöd^tti na) (it) ;(ixils7ra iött, xoXa^ovaiv. Daß es sich 
hier in der Tat um ein Beispiel fahrlässiger Rechtsverletzung handeln 
soll, zeigt der Fortgang der Stelle: '^OfAoioig ds xai iv roig äXkoig, 
Sau 61^ a fAiXetav ccyvoelv öokovgiv. Diese Unkenntnis gesetzlicher 
Bestimmungen darf nicht, wie bei Höpel, De notion. vol. etc. S. 2y, mit 
der in III 2 erwähnten Unkenntnis der sittlichen Normen (a Sei 
Tt^atTSiv xal av dq>£Kxio%', vgl. o. S. 179) identifiziert werden. Ueber- 
haupt hat die hier in Rede stehende Unterscheidung zwischen der auf 
dfjiiKBia beruhenden Unkenntnis, deren Ursache der Mensch selbst ist, 
und derjenigen , deren Ursache er nicht ist, mit der in III 2 aufge- 
stellten Unterscheidung der Unkenntnis der xcf^oAov und der xa^* 
saacta (vgl. oben S. 181) nichts zu tun. 

32) EEud. II9, 1225 b^*: l'jjwv fi>) iQaifievog 6i (xy inLGzri(ijg) fön 
fjilv oig öixaicag dyvomv XiyoixOf 'sön ö* oSg ov öiKaiatg, olov sl 81^ dfAikBiav 
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zurechenbare Fahrlässigkeit nur dann anzunehmen ist, wenn die 
richtige Erkenntnis leicht, d. h. mit nur mäßiger geistiger An- 
strengung zu erlangen war und selbst dieses geringe Maß vom 
Täter nicht aufgewendet worden ist Das leicht Erkennbare ist 
dabei zugleich dasjenige, dessen Kenntnis für den Verkehr er- 
fordert wird (a det sniOTaod^ai, vgl. dazu unser B.G.B. § 276), 
so daß damit also nicht zwei Merkmale der Fahrlässigkeit, son- 
dern ein einheitliches von zwei verschiedenen Seiten aus be- 
zeichnet ist. Dagegen wäre Fahrlässigkeit hiemach ausge- 
schlossen, wenn die Unkenntnis des Täters nur schwer, d. h. nur 
mit großem Aufwand geistiger Kraft hätte vermieden werden 
können. 

Das angeführte Beispiel selbst ist noch insofern für uns 
von Wichtigkeit, als hiernach auch ein rechtlicher Irrtum, 
eine Unkenntnis des Gesetzes, sofern sie das Bewußtsein der 
Rechtswidrigkeit der Tat ausschließt, höchstens Fahrlässigkeit 
begründet, daher jedenfalls — und damit bringen wir den oben 
S. 216 vorbehaltenen weiteren Beleg für die dort vertretene An- 
sicht — den Charakter der Tat als eycovaiov ausschließt Ferner 
folg^ hieraus, daß auch Fahrlässigkeit durch Unkenntnis des Ge- 
setzes ausgeschlossen werden kann, sofern die Kenntnis des- 
selben nur schwer zu erlangen war. 

Ein anderes hier noch . angeführtes , aber in der Tat ab- 
weichend gestaltetes Beispiel wird uns weiter unten zu beschäf- 
tigen haben: das Nichtwissen sinnlos Betrunkener (s. u. S. 232). 

fAt} ^XQJJTO, Ofioifog di xal fAtf iioav xig tj^iyoixo ov, el o gddiov ij 
avayKaiov rjv, (irj l'jj« öi* dfAiXsiav rj rjdovriv ^ XvTtrjv. Dagegen 
fordert die große Ethik I34 eine fahrlässige Unkenntnis, dfiiXsia, zur 
Zurechnung überhaupt nicht, sondem erklärt als nicht zurechenbare 
Unkenntnis, d. h. als solche, deren Urheber nicht der Täter selbst ist 
(vgl. o. Anm. zy), nur eine solche, die auf physischen Gründen be- 
ruht, für welche also der o. S. 227 zurückgewiesene Einwand zutreffen 
würde, wie das bei der Unwissenheit der Kinder der Fall ist. 1195^®: 
^Eati 6' rj xoinvtrj ayvoia (seil, rjg fAti avrol siaiv al'tioi) ij (p v <T e x ij , 
olov T« Ttaiöla dyvoovvta xovg naxigag xvnxovöiVy akk' rj iv xovroig 
ayvoict g>vaixf] ovöct ov Ttoiet öia Xf]v ngci^iv xnvxrjv xti naiöiet kiysoO'ai 
aöiKcc ' ri yccQ ayvoia aixla xov ngixxuv xavxit, xrig ö^ dyvoiccg ovk avxd 
aixia, dio ovo* Sdina kiyovxai. Daß dies den aristotelischen Ansichten 
nicht entspricht, zeigt die ganze bisherige Darstellung; daß insbesondere 
die Behandlimg der Kinder auf anderen Gesichtspunkten als dem der 
Unkenntnis beruht, wird sich unten im 14. Abschnitt ergeben. 
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t)ie aus jenem ersten Beispiel entnommene Unterscheidung 
zwischen fahrlässiger und nichtfahrlässiger Unkenntnis läßt aber 
immer noch eine Frage offen, nämlich: was, bezw. unter welchen 
Umständen denn nun etwas leicht oder schwer zu erkennen ist, 
wonach sich das Maß von geistiger Anstrengung bestimmen 
soll, dessen Nichtanwendung die Fahrlässigkeit begründet und 
dessen Einhaltung dieselbe ausschließt Aristoteles ist auf diesen 
Punkt, von dem die praktische Brauchbarkeit der ganzen Unter- 
scheidung doch wesentlich abhängt , in ENic. III 7 weiter nicht 
eingegangen. Die Folgezeit, welche ihm die angeführten Formu- 
lierungen entnahm, hat sich daher für das Weitere auf eigene 
Improvisationen angewiesen gesehen und ist so zu der diligentia 
diligentis patrisfamilias, zu der „im Verkehr erforderlichen Sorg- 
falt" und dergl. gekommen: Redensarten, die, weil sie das zu 
Bestinmiende bereits voraussetzen , sich durchweg als völlig 
nichtssagend erwiesen haben. 

Dagegen hat Aristoteles selbst an zwei anderen Stellen, in 
ENic. V 10 und Rhet.Ii3, die ganze Frage der Unterscheidung 
der zurechenbaren und der nicht zurechenbaren Unkenntnis noch 
in anderer Weise zur Lösung zu bringen gesucht, die, obschon 
gleichfalls nicht näher ausgeführt, ja nur angedeutet, doch vor 
jener ersteren zweifellos den Vorzug größerer Deutlichkeit und 
Bestimmtheit und damit auch besserer Verwendbarkeit hat, die 
aber in späteren Zeiten, soviel ich einstweilen übersehen kann, 
ganz außer Acht gelassen zu sein scheint An den genannten 
Stellen wird nämlich mit kurzen Worten einfach unterschieden, 
ob die vom Täter nicht vorhergesehene Verletzung eintrat Tcaqu- 
Xoywg oder juij naQakoywg, d. h. ob sie eintrat wider Erwarten, 
so daß man ihren Eintritt vorher vernünftiger Weise nicht er- 
warten konnte, oder nicht wider Erwarten, so daß man bei 
vernünftiger Erwägung der Umstände auf ihren Eintritt wohl 
rechnen konnte. Nur im letzteren Fall soll eine Verfehlung, im 
ersteren dagegen ein unglücklicher Zufall vorliegen; denn dort 
sei die Ursache der Unkenntnis im Täter selbst, hier außer ihm 
zu suchen ^^). 



33) ENic. V 10, 1135b 1^: '^Otav (ih ovv naffctkoymg ij ßkaßri 
yivfjTai, ccTvxrjfia, otctv ds fArj nag ak6Y<og (und zwar, wie das Vorher- 
gehende — s. o. Anm. 25 — und das Folgende „orav öh siöcig" ergibt, 
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Ohne zu prüfen, wieweit diese letztere Begründung hier zu- 
treffend sein möchte, ist jedenfalls mit jener Unterscheidung selbst 
auf ein sehr beachtenswertes, ja vielleicht auf das einzige Moment 
hingewiesen, welches für die Abgrenzung der fahrlässigen Rechts- 
verletzungen gegenüber den wegen Unkenntnis entschuldbaren 
auch praktischen Wert besitzt, welches der Entscheidung im 
Einzelfall einen einigermaßen verlässigen Anhalt zu bieten ver- 
mag: auf die Wahrscheinlichkeit und damit weiter auf die 
Erfahrung. Unter dem Erwarten, auf welches die Unter- 
scheidung hier gestellt wird, ist nicht die wirkliche Erwartung 
des Täter§ selbst verstanden, nicht das, was er tatsächlich er- 
wartet hatte oder nicht erwartet hatte (denn dann würde es sich 
ja lediglich um Wissen oder Nichtwissen handeln), sondern das, 
was „man", was vernünftige Leute im Augenblicke des Tuns 
(oder genauer: unmittelbar vorher) und unter Berücksichtigung 
der dem Täter zu dieser Zeit bekannten Umstände als eintretend 
in Aussicht nehmen durften. Das ist aber eben das Wahrschein- 
liche, d. h. das, was erfahrungsgemäß bei ähnlicher Sach- 
lage gewöhnlich oder wenigstens öfter einzutreten pfleget, was in 
diesem Sinne „leicht** eintreten kann, für dessen Eintritt daher 
„Gefahr** besteht. (Alle diese Begriffe hängen eng zusammen.) 
Auf die Erfahnmg ist der Mensch bei Berechnung der Ein- 
wirkung seines Tuns auf die Außenwelt angewiesen; wer das- 
jenige nicht beachtet und bedenkt, was ihm die Erfahrung in 
dieser Beziehung an die Hand gibt, der eben handelt sorglos, 
fahrlässig und der ist für die von ihm zugefügte Verletzung 
haftbar. Tritt die nicht vorauserkannte Verletzung dagegen nur 



in beiden Fällen : fisx* ayvoiag), avsv Öi Kuniag, afiaQxrifia • ofiagvcivst 
(jifv Y^Q OTKV rj oQi'^ iv avzm y xijg alrlag, dtvxsl 6' otciv F|a)^6i'. 

Ebenso Rhet.1 13, 1374b ^, s. u. Anm. 37. Wenn am Ende von ENic. 
V 10 dagegen ohne Rücksicht auf diese Unterscheidung allgemein die 
Verletzungen aus Unkenntnis für avyyvmiioviKcCf für entschuldbar erklärt 
werden (s. die Stelle o. S. 220 Anm. 21), so ist zu beachten, daß 
avYYvcDfioviKog eine nur potentielle Bedeutung hat; wird es, wie hier, 
von einer ganzen Kategorie von Handlungen ausgesagt, so kann das 
Eintreten der övyYvoifirj im Einzelfall daher immer noch von besonderen 
Umständen abhängig sein. Auffallend bleibt immerhin, daß hier in Ver- 
bindimg mit der Entschuldbarkeit der Ausdruck ccfiaQtavsiv für diese 
Handlimgen gebraucht wird, während nach der ersteren Stelle die ent- 
schuldbare Handlung gerade nicht afidQTtifia, sondern atvitifut ist. 
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infolge eines ganz außergewöhnlichen (oder, wie bei Einwirkung 
von vis major, überhaupt nicht berechenbaren) Zusammentreffens 
von Umständen ein, auf welches keine bisherige Erfahrung hin- 
weist und welches daher von vornherein nicht zu erwarten, son- 
dern für unwahrscheinlich zu erachten war (jiaQaXpywg), dann 
ist solches Nichtwissen des rein „Zufälligen" nicht fahrlässig 
und jede Zurechnung der Tat ausgeschlossen ^^). 

Indem die spätere Rechtswissenschaft die hier gegebenen 
Winke nicht ausnutzte, sie nicht weiter verfolgte und näher aus- 
baute, ist die Fahrlässigkeitslehre, besonders im Strafrecht, in je- 
nen haltlosen, alles auf das Gutdünken des jeweiligen Richters stel- 
lenden Zustand gekommen, in dem sie sich noch heute befindet. 

Zu den Rechtsverletzungen, die aus fahrlässiger Unkenntnis 
begangen werden, rechnet ENic. III7 auch diejenigen der sinnlos 
Betrunkenen, obgleich in III2, wie wir oben S. 216 ff. ge- 
sehen haben, das Handeln dieser ayvooiweg dem Handeln öl 
ayvoiav als etwas davon Verschiedenes gegenübergestellt worden 
war. Hier dagegen wird die sinnlose Trunkenheit sogar an 
erster Stelle als Beispiel dafür genannt, daß der Täter selbst Ur- 
heber der Unkenntnis ist, in welcher ein Delikt begangen wird; 
ja, diese ganze Art der Formulierung der Fahrlässigkeit scheint 
gerade für Trunkenheitsdelikte besonders zugeschnitten und auf 
andere Fälle erst hinterher künstlich übertragen zu sein. Denn 
hier lieg^ in der Tat eine positive Tätigkeit vor, durch welche 
sich der Täter selbst in den Zustand der Unkenntnis versetzt 
hat, eine wirkliche Kausalität zwischen seinem Tun und der Un- 
kenntnis, und diese Tätigkeit, das Trinken, beruht selbst wieder 
auf seinem Willen, häng^ von diesem ab, ist im ursprünglichen 
Sinne an' aivtjt: er brauchte sich nicht zu betrinken, wenn er 
nicht wollte. Freilich ist damit zunächst nur die Handlung des 

34) Das nagaXoyov >\Trd auch sonst als Zufall und der Zufall als 
ein naQoXoyoVy als etwas Unwahrscheinliches bezeichnet; Phys.Il5, 197 1®: 
Kai TO g>avai ilvai xi noqikoyov xr^v xvyriv OQ^dg* 6 yag ioyog rj 
Twv a$l ovxmv tj x^v aig inl x6 nolv, 1^ Si xvjri h xolg yiyvo- 
ftlvot^ naga xavxa, EEud. VII 14, 1247 ^^r $1 fifv ovv x6 nagaloytog 
intxvyxavstv^ xvxrjg domi slvai. Rhet. I5, 1362 ^: "Söti 8s xal töv naga 
loyov aya^^v aixla xv^rj. Bezüglich der Bedeutung des nagaXoyov vgl. 
auch den von Pomponius in fr. 3 Dig. I3 berichteten Ausspruch des 
Theophrast: Jura constitui oportet in his, quae htl x6 nlsUsxov 
accidunt, non quae Ijc nagaXoyov. 
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Sichbetrinkens selbst, die Herbeiführung der Bewußtseinsstörung 
als zurechenbar (und zwar als enovoiov) dargetan. Allein damit 
wird ohne weiteres angenommen, daß diese ihrem nächsten In- 
halt nach gewollte Handlung bezüglich des weiter durch sie be- 
wirkten , in der sinnlosen Trunkenheit begangenen Delikts zu- 
gleich auch fahrlässig sei, d. h. insofern zugleich auf fahrlässiger 
Unkenntnis beruhe, als der Täter beim Trinken sorgloser Weise 
nicht bedachte, daß in der Trunkenheit erfahrungsmäßig leicht 
derartige Verletzungen begangen werden. Sofern daher nach 
manchen Gesetzen sinnlose Trunkenheit an sich schon strafbar 
ist, trifft denjenigen, der sich in solcher Trunkenheit unbewußt 
vergeht, doppelte Strafe: für das Sichbetrinken und für das in 
diesem Zustande verübte Delikt ^^). 

Die Fahrlässigkeit dieser in sinnloser Trunkenheit begange- 
nen Delikte hat nun aber doch eine ganz andere Gestalt als die- 

35) ENic. III 7, 1113b **®: Kocl ydg in'' avxm tw ayvotlv noXalovCiv^ 
iav altiog (Ivai doxy ttjg ayvoiag, olov toig fisd'vovaL ömka xa imtifua ' 
rj yciQ ccQxrj iv avtm • xvgiog ycfp tov fju] fis^va^rfvai, zovto 6^ altiov 
Tfjg ayvoiag. Daß dabei fahrlässige Unkenntnis in Frage steht, 
zeigt der Fortgang der Stelle: ofioiatg Ös aai iv Tolg aXkoig^ oaa öi^ 
dfjiikstav dyvoslv öoKovaiv. Während es aber von diesen anderen 
Fahrlässigkeiten heißt: tov yaQ ini(ABkrid"fivai kvqioi (s. o. Anm. 29), 
ist hier gesagt: Kvgiog tov fArj fisd^vad'ijvai, Aehnlich MM. I34, 
1195^®: otav ds r^g ayvoiag avrog ig aHnog, xal nQdtrri xi, %axd tiJv 
äyvoiav rig avxog ahiog icxiv , ovxog fjörj ddiKsi, , . , olov ini t<5v 
(is^vovxcDV • ot yag (is&vovxsg xal ngd^avxig xi xaxov dömovGiv • XY^g 
yaq ayvoiag avxoi elaiv alrtof i^rjv ydg avxolg fii) nivnv xoGovxov &6x^ 
ayvoricavxag xvnxsiv tov naxiga, — Die in ENic. a. a. O. erwähnte 
doppelte Strafe scheint sich auf das Gesetz des Pittakos zu beziehen, 
von dem Polit. II 12, 1274b 1® die Rede ist: 'Eyivsxo öh nal üixxaxog 
vofAODv Öfifiiovgyog aXk' ov Jtokixsiag * vofAog 6' löiog avxov xo xovg 
fAsd^vovxag , av xvnxYjOmai, , Ttkeim ^rjfiiav anoxivBiv xmv v7jq>6vxG}v. 
Doch wird hier die Trunkenheit nur als Strafschärfungsgrund für das in 
derselben begangene Delikt angesehen: ö^d ydg x6 nksiovg vßgi^siv 
fAS^vovxag 1} vrj<povxag ov ngog xyjv cvyyvoifitjv dnißksrlfev, oxi ösl 
(Aed-ijovinv ^leiv fAcikkov, dkkd ngog xo avfA<pigov. Die letztere Stelle 
weist zugleich darauf hin, daß das Strafgesetz des Pittakos mehr auf 
Zweckmäßigkeitsgründen als auf Gerechtigkeit beruht, wonach den 
Betrunkenen wegen ihrer riyvoicc vielmehr avyyvoifirj zu teil werden 
müßte, und auf das Gleiche läuft auch Rhet. II25, 1402b ^ hinaus: 
olov d' xig ivd"V(ArifAa slnsv oxi xotg fA€d'vov0i öh övyyvoifirjv ^x^iv, dyvo- 
ovvxfg ydg dfAagxdvovOiVj k'vöxaa^gj ot( oüxow cf UixxaKog aivsxdg' ov 
ydg av fusi^ovg ^tifAiag ivofiod'ixtjGSv iav xig fte&vcDv dfAagxdvri, 
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jenige bei Delikten, die aus fahrlässiger Unkenntnis einzelner 
Umstände begangen werden, und es zeigt sich hier, daß die in 
ENic. III2 aufgestellte Unterscheidung zwischen äyvoovvra Ttomv 
und de äyvoiav nQaTTeiv an sich sehr wohl berechtigt war. Denn 
bei dem in sinnloser Trunkenheit Handelnden lieg^ die Fahr- 
lässigkeit nicht sowohl in dem trunkenen Nichtwissen, nicht in 
der Bewußtseinsstörung selbst, aus welcher die Verletzung un- 
mittelbar hervorging, sondern vielmehr in dem Nichtwissen, dem 
Nichtbedenken bei derjenigen Handlung, aus welcher zu- 
nächst die Bewußtseinsstörung und dann erst mittelbar die Ver- 
letzung hervorging. Ein solcher handelt nicht fahrlässig, weil er 
als dyvodßv handelt, sondern weil er sich öi' ayvoiav zum ayvowv 
gemacht hat Auch er verletzt also di Hyvoiav, und zwar di' 
äi^tleiav, aber nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar. Für die 
rechtliche und sittliche Beurteilung macht dies freilich nichts aus. 
Aber sein deliktisches Handeln beginnt eben bereits mit dem 
Sichbetrinken, alles Weitere ist nur die kausale Folge davon. 
Die Zurechnung der in sinnlosem Zustand zugefügten Verletzung 
ist begründet in der Ursache dieses Zustands, in dem im 
bewußten Zustand vorgenommenen Handeln, und wird auf diese 
Ursache zurückbezogen. Kurzum, wir haben hier das Urbild 
der später in der Naturrechtslehre sog. actio libera in causa 
oder actio ad libertatem relata. 

Ganz dasselbe wie bezüglich der in sinnloser Trunkenheit 
begangenen Verletzungen gilt auch bezüglich solcher, die in 
rasender, das Bewußtsein affizierender Leidenschaft begangen 
werden, sofern, wie dabei wohl ergänzt werden darf, ein der- 
artiger Zustand durch willkürliches und unbedachtes Verhalten 
des Täters selbst hervorgerufen ist. Hier findet eine Entschul- 
digung ebenfalls nicht statt ^^). 

Wenn hiemach also Verletzungen, die direkt oder indirekt 
auf fahrlässigem Verhalten des Täters beruhen, wie sie rechtliche 
Folgen nach sich ziehen, so auch dem sittlichen Tadel unter- 
liegen, so sollen sie damit dem eigentlichen Gebiet sittlichen 



36) ENic. V 10 a. E. : oöa öh ftij 61^ ayvoiav , dkk^ ayvoovvxeg fisv 
öia Ttd^og ös (Arjze (pvaiKOv ft-^t' av&Qoimvov (afiagtdvovaiv), ov avyyvco- 
fcovixtt. Vgl. dazu o. S. 218 f., und bezüglich des nd'&og fArjxs qjvaixov 
fc?Jr' dv&QciTcivov insbes. Anm. IQ. 
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Unwerts, dem gewollten Unrecht, dem hiovaiov, doch nicht 
ohne weiteres gleichgestellt oder gar dazu gerechnet werden. 
Vielmehr unterscheidet unser Philosoph auch hier nachdrücklich 
das wissentliche Unrecht vom unwissentlichen; nur das 
erstere, das exoioiov, ist adi/,r]iiia, Verbrechen, wobei noch 
weiter unterschieden wird, ob dem verbrecherischen Willen 
Ueberlegung zu Grunde liegt {ngoalgeoig) oder Leidenschaft, in 
welch ersterem Fall nicht nur die Tat, sondern auch der Täter 
selbst ungerecht und schlecht ist Innerhalb des a^oiaiov, des 
unwissentlichen Unrechts scheidet sich dann die fahrlässige 
Verfehlung, af.idQTrj^a, von dem, hier, wie sonst, über- 
haupt nicht zurechenbaren unglücklichen Zufall, «Tr/^jua, 
so daß sich im ganzen drei, und wenn man die persönliche 
Schlechtigkeit mitrechnet, vier Stufen des Unrechts ergeben ^^. 



37) ENic. V 10, 1135b 1^: Tgiav 61} ovadov ßkaßäv twv iv xatg 
KOivcoriaigt ta fjiiv fist* ayvolag ofAoiQt'HfiaTd ioxiv. b^^: '^'Oxav (asv ovv 
TCopaAo/foc ij ßkdßrj yivrixcti, «TV^^t^fi«, Zxtiv öl fti} naQctXoymg^ avev öh 
xox/og, afidgxijfAa, h^^i'^Oxavds siötag filv (itj nQoßovKsvüag 6i^ döi- 
xi}|Lio, olov oöa xe öioi "d^vfiov xal akka jtd^, 00a dvaynata ij tpvGmd^ 
övfißaivfi xolg dv&Qcinoig' xavxa yoQ ßkdnxovxsg xal dfAagxdvovxsg aöi- 
710V6L fiiVf xal ci8iKi]fiaxd hxiv, ov fiivxoi nn ctöiTioi öia xavxa ovdh 
novfjQoi ' ov yoiQ öid fiox^giav rj ßkdßtj • oxav 6' ix ngoaigiasoig, aö ino g 
Kttl fAOx&rjQog, Dazu vorher Zle. 8 : TVav di iKovalcov xd fiiv ngo- 
skofiBvoi ngdxxofiisv xd 6^ ov TigoBkoßsvoi, sowie den Schluß des Kapitels, 
o. Anm. 21. Aehnlich Rhet. I 13, 1374b ^: {imsiKsg) xal x6 xd «juaprij- 
fioTct xal xd aÖMi^fiaxa (atj xov HiSov d^Lovv^ firjöh xd diiagxi^fiaxa xal 
xd dxviT^fiaxa ' Scxi d* dxvxi^fiaxa fiiv oöa nagdkoya xal (iri nno 
fiox^Qtag^ a (AOQX'qfiaxa öh oöa firj nagdkoya xal firj dno novrigiag, 
dS i%ri ^ax a 8i oGa (irjxs nagdkoya dno Ttovrjgiag t' iaxiv • xd yag 61* 
ini&Vfiiav dno novrjglag (letzteres im Widerspruch mit ENic. 1. c). — 
Ueber die Bezeichnung der anderen Fälle ausgeschlossener Zurechnung 
als Zufall s. o. S. 195 Anm. 10, S. 208 Anm. 21, sowie auch S. 232 
Anm. 34. Nach rein sittlichem Maßstab gilt überhaupt alles 
dxoviSiov imd daher auch alles unwissentliche Unrecht als zufällig, xaxd 
avfißsßTinog oder dno xvxtig, weil durch den Zweck des Handelnden 
nicht bestimmt; vgl. o. S. 221 bei Anm. 22. Daher wird in Rhet. 1 10, 
sowie in EEud. II 6 bei Aufführung der Gründe des anovaiov das, was 
aus Unkenntnis geschieht, als „dno xvirig" bezeichnet (vgl. o. S. 186 
Anm. 7) und dies Rhet. 1 10, 1369 ^*^ erklärt als xoiavxa, oacav i] xs alxLa 
dogicxog xa\ fci) %vB%d xov ylyvexai. Ebd. 19,1368^'^ bildet das „did 
xviYiv'* überhaupt den Gegensatz zu dem „81* avtov", d. h. zimi iaovfuov. 
Wenn endlich in Probl. XXIX 13, 952 * dem döixBiv ix ngoi'oiag ent- 
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14. Abschnitt 

Portsetzung: 5. Bei zurechnungsunfähigen 
Wesen (Tiere, Kinder, Schwachsinnige, Geistes- 
kranke, Verzückte). 

Die erste Bedingung- für eine sittliche Bewertung der 
menschlichen Handlungen bestand darin, daß die Handlung auf 
dem Begehren beruht, e/,ovaiog ist, daß das Subjekt als IxcoV, als 
den Inhalt des Handelns begehrend handelt Nun bewegen sich 
auch die Tiere kraft ihres Begehrens, auch ihr Tun ist somit 
lyLOvoioVj femer haben auch sie ein Ethos ^), und es fragt sich da- 
her, warum nicht auch ihre Betätigungen einer Beiuteilung nach 
ethischen Gesichtspunkten unterliegen. Das wird freilich von 
Aristoteles auch nirgends ausdrücklich verneint, obgleich ihm 
vielleicht der Umstand, daß noch zu seiner Zeit in Athen über 
Tiere, ja über leblose Sachen, durch welche ein Schaden ange- 
richtet war, Gericht gehalten wurde 2), besonderen Anlaß dazu 
hätte bieten können. Wohl aber betont er mehrfach, daß den 
Tieren die ethischen Werte selbst nicht zukommen, daß sie weder 
Tugend noch Schlechtigkeit haben, auch nicht Mangel an Selbst- 
beherrschung (ayiQaaia), oder doch nur in einem ganz anderen 
Sinn als bei den Menschen^); ferner daß ihr Tun nicht, wie das 
der Menschen, als Handlung im ethischen Sinne bezeichnet 



gegengestellt wird der aöixeSv t« filv di «vayxijv tcJ öh St.* ayvoiav^ xa 
öe oTtfog hv^ev ccölkbIv avta avfimTiTSi, so will das letztere die beiden 
vorher genannten Arten des axovatov wohl nur zusammenfassen, 
i) Vgl. o. S. 108 Anm. 34, S. 137 Anm. 22, S. 198 Anm. 5. 

2) Polit Athen. 57 a. E. : dixafft ö^ 6 ßaadevg aal oi (pvXoßaaiXstg 
Kai xcfg tcöv at^fvi^^ ^^'' ^^^ aXXcov ^oiov (sc. dUag). Vgl. fragm. 
Arist 385, 1542^4^ sowie Demosthenes gegen Aristokrates S. 645 

§ 76. 

3) ENic.VIIi, 1 145 25: ovds ^rjglov iöxl ytaxla ovö^ ctQSxrjj . . . ij ^' 
SxsQov XI yivog xaniag. VII 7, Il49b^^: öio Kai t« ^rjQia ovxe Gmq>QOva 
OVT* uKoXaöxa XiyofiBv aXX^ i} Kaxa paxacpoQav, VII5, 1147 b ^: &6tB aal 
6ia xovxo xa ^rjQia ova ayiQaxij. EEudllll, 122925; Jio xai ot SyQioi 
^iJQsg avÖQsloi 6 OKOVöiv slvai, ovk ovxsg (vgl. dazu ENic. IIIii,u. 
Anm. 7). 
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werden kann^). Darin liegt aber doch, daß auch von Wert- 
urteilen bei ihnen keine Rede sein kann, daß sie, modern ge- 
sprochen, zurechnungsunfähig sind. Der Grund hierfür 
liegt darin, daß sie im Gegensatz zum Menschen keine Ver- 
nunftseele haben, nicht mit Vernunft begabt sind und daß da- 
her auch eine Betätigung der Vernunft bei ihnen unmöglich ist. 

Der Begriff C^ov, Lebewesen, ist bei Aristoteles nicht auf die 
Tiere beschränkt, er umfaßt auch den Menschen, beide gehören 
zu einer und derselben Gattung^. Aber der Mensch unter- 
scheidet sich von den Tieren, den „aAAa ^c7ja^% wie sie ihm häufig 
entgegengesetzt werden, dadurch, daß er nicht nur, wie jene, 
vegetative, empfindende und wahrnehmende Seelenkräfte, sondern 
auch die Denkkraft der Vernunft besitzt. Die Vernunft ist das 
l'diov, das auszeichnende und charakteristische Merkmal des 
Menschen, in ihr ist sein eigentliches Wesen begründet, sie wird 
als „sein Selbst" bezeichnet^. In der Herrschaft der Vernunft 
über das Begehren besteht die ethische Tugend, und hierdurch 
bestimmte Handlungen sind gut und lobenswert; in dem Wider- 
stand der Sinnlichkeit gegen die Vernunft ist das Laster be- 
gründet, und daraus abfließende Handlungen sind schlecht und 
tadelnswert. Das Vorhandensein der Vernunft und die Möglich- 
keit eines Gegensatzes zwischen ihr und der Sinnlichkeit ist da- 
her Voraussetzung für gut und böse, für Tugend und Laster. 

Alles dies fehlt also bei den Tieren. Sie haben Wahrneh- 
mung, Gefühle und sinnliche Begierden, durch welche ihre äuße- 



4) Vgl. die o. S. 170 Anm. 6 angeführten Stellen. 

5) Kateg. I, I ^: olov fwov tb avd^Qoanog Kai o ßovg. ^0 yaQ 
av&QOOTtog Kai ßovg xotvoS ovofiati ngoGayogsvetai ^(pov, Kai koyog 
xijg ovaiag 6 avxog, Top. I5, 102^^: öiaksx^^^'^^9 Y^Q ^^* "^^ t^ov yivog 
Tov civd^QciTtov, ofioitog öi Kai roiJ ßoog, ötBiksyiiivot, iaofAS^a Sil iv reo 
avxm ytvH, 

6) ENic.16,0. S. 6 Anm. 9, 11; EEud.II i/i2i9'b40; Psych. II 3, 
414 b 1^: 'Eviotg öh (^tootg) Ttgog xovtoig vnaQXH . . . xwl rd öiavorjTiKOv 
TS xa\ vovg, olov dvd'Qcinoig. Hist. anim. 11,488 b 2^: BovXsvxikov öe 
fiovov avd^Qcnnog icri tcSv ^(pcov, Polit. VII 13, 1332b ^: Ta (ihv ovv 
akka tmv ^oimv fAcikiata (ihv ty q)vaBi ^{}, • . . Svd'QCDTCog öh xol koyos * 
fiovov yaQ ^xsi koyov, — ENic.IX4, 1 166 ^^' ^2; Jo^bis 6^ Sv t6 voovv 
?Kaatog slvai 1/ (idkiota. IX 8, 1 168 b ^O' »5; X 7, 1 1 78 2. l Vgl. o. S. 117 
Anm. 23. 
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ren Bewegungen und ihr Tun bestimmt wird^. Aber sie haben 
keine Denkkraft und sind keiner Denkoperation fähig. Ihre 
Vorstellungen und Erinnerungen haften am einzelnen, was jeweils 
vorliegt; sie können nicht vergleichen und nicht abstrahieren, das 
Zukünftige nicht berechnen und nicht überlegen, sind allgemeinen 
Begriffen überhaupt und insbesondere dem Wertbegriff des Guten 
nicht zugänglich®). Höchstens Spuren hiervon lassen sich bei 
manchen Tierarten beobachten^). Damit ist ausgeschlossen, daß 
Vemunftvorstellungen irgendwie für ihr Begehren und Tun in 
Betracht kommen, daß sie irgend etwas vornehmen, weil es gut 
ist, oder daß sich auch nur ein Zwiespalt ergäbe, daß jene Vor* 
Stellungen durch die sinnliche Begierde auch nur überwunden 
würden. Das Tun der Tiere wird ausschließlich durch die 
Sinnlichkeit bestimmt^®). Von einem guten, lobenswerten Ver- 

7) ENic.16, 1098^: ^ETtofAivri öi a^a^ijrixt/ rig (Jcoi}) av evrj, q>ai- 
vBtai ÖS x«i avxrj koivd) Hat imt(p x«l ßoX x«l ticlvxX Jcocö. I io, 1099^*; 
III4, Iiiibi2 (o. S. 137 Anm. 22)\ III 11, iiiöb^^: xa ^riQla ös Sid 
kvnriv (im Gegensatz zu den ccvöqsIoi, welche öta x6 xakov TtQtixxovaiv)' 
öia yaQ ro TrAiyyf/vat i} (paßna^au VI 13, 1144b®: xai yciQ naiai x«l 
'd'rjQioig at (pvGitial vnagiovaiv ?^Hg, akk' avEv vov xtA. EEud. IIio, 
I22^h^^: d-vfiog fiiv ovv xal ijci&vfAia aal xolg ^rjQioig vndQXSi, tiqo- 
aigeaig d' ov. Psych. II 3. Probl. XXX 12, 956 b 3^: fisv ovv äv^Qoanog 
xco vm xa TtkstGxa fj], t« öi d'rjf}ia OQi^si, xai ^vfia xal kmO'v^ia. 

8) ENic. VII 5, 1147b ^r cSöre x«i 6ici xovxo xa ^gia ovx ax^ar^, 
oxi ovx ^lei Tcov xa^okov VTcoA^yt^iv, «AAa xtov xa-^* Snaaxa q)avxaaittv 
xai iivqfiYfv. VII 7, 1 149 b ^*: ov yoQ H-jU^i (xa ^ffgia) ngoalgsaiv ovös 
koyiöfAOv, Psych. III 10, 433 11 : xai iv tolg akkoig ^aoig ov voriaig ovdh 
koyiOfiog icxiv, akka g>avxaaia. 

9) Hist. anim. Villi, 588 1®: "Eveaxi yag iv xolg nksiaxotg xal tcov 
akkoov ^cioov Xxvri xcov negl xrjv tl^vi^jv XQonmv, ütcsq inl roov avd'QciiKov 
l;(£i q)aveQ(oxiQag xag Statpogag* xol yctg . . . xijg usqI rtjv Sidvoiav Gvv- 
iasoag IVfidiv iv nokkolg avxmv ofioioxrixsg. . . . '^Slg ydg iv av&Qoina) xixvi] 
xol aofpia xal avvEöig, ovxmg ivioig tcov fcooov iaxi xtg ixiqa xoiavxri 
(pvGixi] övvafAig. IX i a. A. ENic.Vl7, 1141 26, o. S. y2. 

ig) EEud. 118, 1^2426: ov yctQ Hx^i {xd akka Jcoa) koyov xal oqs^iv 
ivctVTiav^ dkkd xrj oqs^el ^rj. MM. I 22, 1 19 1 b ^®: Ovöh yoQ xdkka fwa 
kiyofASv slvai aoocpQOva ^|co avd'QciTioVj öid x6 jiatJ slvai iv avxoig Adyöv, 
© öoTUfid^ovxa x6 xttAov aigovvxai, Polit. I5, 1254b ^3: td ydg alka fcoa 
ov koyov aiöd'avofieva , dkkd 7tnd"rifiaaiv VTirigsxH. Psych. III 3, 429^: 
Äal öid x6 ififAiveiv (xdg (pavxaßiag) xal ofAolaig elvai xalg alö^t^ösa^ 
noXkd xaT' avxdg ngdxxBi xd fcoa, Ta fihv Sid to firj ^xstv vovv, olov xd 
^rjgia. Wenn das. III 10, 433b s^*- gesagt wird, daß der Zwiespalt 
zwischen vernünftigem und sinnlichem Begehren sich iv toi^ x^^'v®^ 
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halten kann daher bei ihnen von vornherein keine Rede sein; 
aber auch das an sich vernunftwidrige Verhalten kann bei ihnen 
nicht als böse erachtet werden, weil die Vernunft bei ihnen 
nicht etwa verderbt, sondern weil sie gar nicht vorhanden ist^^). 

Freilich können auch bei den Tieren Wertunterschiede auf- 
gestellt werden, aber, wie gesagt, nur in ganz anderem Sinne 
als bei den Menschen. Bei der wesentlichen Ver- 
schiedenheit der psychischen Organisation ist eine 
Vergleichung unter beiden nicht möglich, ebenso- 
wenig wie zwischen Lebewesen und leblosen Sachen. Die Werte, 
die einerseits den Tieren, andererseits den Menschen zukommen, 
können für beide nicht dieselben sein; beide können nicht 
nach demselben Maßstab gemessen werden, und aus 
diesem Grunde müssen die Werturteile, die auf Menschen An- 
wendung finden, bei Tieren ausgeschlossen bleiben. Seiner natür- 
lichen Veranlagung nach steht das Tier allerdings unter dem 
Menschen; aber seinem Verhalten nach kann es weder besser, 
noch schlechter sein als ein Mensch, denn es ist etwas an- 
deresi2)^ 

Diese Erörterung über die Beurteilung des Tuns der Tiere, 
die an sich vielleicht als selbstverständlich und daher überflüssig 
erscheinen möchte, ist für unseren Zweck um deswillen von be- 
sonderer Bedeutung, weil Aristoteles genau nach denselben Ge- 
sichtspunkten auch das Tun der Kinder beurteilt und weil jene 
Gesichtspunkte ihm überhaupt für die Ausschließung der sitt- 
lichen Bewertung wegen des allgemeinen seelischen Zustands 
gewisser Personen die maßgebenden sind. 



alla^riö IV 'exovaiv finde, und zwar weil 6 vovg öia to fiikkov av^- 
ikiiBiv Ksksvsiy rj 6^ imd'VfAia 6 ta to i^öri' cpaivBzcci yag to 7]8rj i^öv , . . 
öid to fjLYi ogav to fiikkov, so gilt letzteres gerade für die Tiere, die 
überhaupt keine x^oVov olWi^öt^ haben und daher lediglich du^ch 
das fjörjy durch das, was im Augenblick sinnliche Lust verspricht, be- 
stimmt werden. 

11) ENic.VIIy, 1150^: "Ekattov öi &rjQi6trig xax/cr?, (poßBQcitBQOv 
8i' ov yag öiicpd'agtai to ßiktiotoVy äarcsg iv tü5 dvd'gcincOf akV ovx 
h^^' Vgl- ö- Anm. 3 und u, Anm. 16. 

12) ENic. a. a. O. weiter: "Ofioiov ovv äaneg atl^viov avfißakksiv 
Ttgog #fAt/;i;xov, notegov xdxiov ioivBötBga yag 1} (pavkotfjg asl t} tov 
(i'q ^xovtog ctgxrjVj 6 di vot;^ ^QXV' 
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Die Kinder werden von ihm meist mit den Tieren zu- 
sammen genannt; was von diesen gesagt wird, soll auch von 
jenen gelten. Wie die Tiere haben auch Kinder keine Vernunft, 
nur Spuren und Ansätze finden sich hier wie dort^^). Auch die 
Kinder werden daher bei ihrem Tun (das jedoch gleichfalls 
exotaiov ist) lediglich durch die sinnlichen Triebe bestimmt, die 
von Geburt an in ihnen lebendig sind; sie haben keinen ver- 
nünftigen Willen, keine TtQoalQeaig, und von Handlungen im 
Sinne der Ethik kann auch bei ihnen nicht die Rede sein^*). 
Nur insofern unterscheiden sie sich von den Tieren, als bei ihnen 
jene Spuren und Ansätze zur Vernunft wirkliche Anlagen und 
entwicklungsfähige Keime (aTceQfxaza) sind, die sich mit der Zeit 
zur vollen Vernunft ausbilden ^*). 

Wie lange dieses Kindesalter dauert, von welchem Alter ab 
die Entwicklung und Ausbildung der Vernunft als abgeschlossen 



13) Hist. anim. Villi, 588^^ (anschließend an die in Anm. 9 mit- 
geteilte Stelle): Oavegoitatov d' iati to toiovtov inl tiJv tü5v naidcav 
t'lXixiav ßki^aaiv* iv tovxoig yag tcuv filv vats^fov ?^{0>v iGOfiivcav Eötlv 
löslv olov ixvfi aal aTtigfiata, öiaffiQti 6' ov^sv dg dnslv rj 'tpvxv T^g 
TCöi/ &riQlciiv t/;t;3j^f xarci rdv xqovov rovrov, wör' oiöiv aXoyov^ ei xa filv 
Tavxa xa öi naQanXrjaict xa 6' avakoyov vnaqjßi xoig aXXoig S^otg, Phys. 
VII 3,2470^^: 2/10 xal xa naiöia ovxe (Aav&aveiv övvaxai oiixs Kaxa xag 
alo&riaBig ofiolcog xQivfiv xolg nQtaßvxiQoig * nokXi] yag t] xagai^i xal iy 

14) ENic.I I, 1095 ^: "Eri öl xolg ndd'eaiv aKoXov&rjxixog mv (0 
viog). III 3, o. S. 198 Anm. 5; III 4, o. S. 137 Anm. 22) III 15, 11190^: 
xax' inid'VfAiav yag j^foOi, xof xa naiöla^ Ka\ yiaXiGxa iv xovxoig rj xov 
rjdiog ogs^tg. VI 13, o. Anm. 7; VIII 3, 1156^2 ^ xaza nd^og yag ovxoi 
(oi vioi) fcodi, xal fidkiaxa Sicinovai xo rjöi) avxoig xal to nagov (vgl. 
dazu Psych. III 10, o. Anm. 10 a. E.). EEud. II 8, 1224 27 : 'Ev 6' dv^gcinoi 
^veaxiv dfjLtpG) (koyog xal ogs^ig), xal l'v rtvi ^Aix/a, y xal x6 ngdxxsiv 
dnoöiöofisv* ov yag q>afisv x6 naiöiov ngdxxeiVy oiSi xo d'tigloVf akV 
oxav r^Ötj did Xoyiöfiov ngdxxovxa. Phys. 116, 197 b ^: "Slad^ onoaoig fcr) 
ivdixBxai nga^ai, ovöi xo dno xvxrig xi noirjGai,, Kai ötd xovxo ovxe 
atlfvxov ovöi ^rjgiov ovxe naiöiov ovöiv noiel dno xvxrig, oti oi5x ^x^i 
ngoaigeoiv, Polit.VIIi5, in Anm. 15. 

15) Hist. an. Villi, o. Anm. 13; EEud. II 8, o. Anm. 14; Polit. 
I13, 1260^^: öe nalg ^x^i (lev (xo ßovXevxiKov), dXV dxeXig. VII 15, 
1334 b 22: ^vfAog yag xal ßoiiXtiaig, hi öh ini^vfiia xal yevofiivoig ev'&vg 
vndgxei^ xolg naiöioig, 6 de XoyiGfiog xal vovg ngolovGiv iyyivea&ai 
niipvaev. Daß hier ßo-vXrjCLg nicht im technischen Sinne des Vemimft- 
willens zu verstehen ist, wurde bereits o. S. 142 Anm. 32 bemerkt. 
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und der junge Mensch als zurechnungsfähig anzusehen ist, dar- 
über fehlt es bei Aristoteles an jeder Angabe, ja auch nur An- 
deutung. In seinem Sinne dürfte es daher wohl auf eine Prüfung 
der individuellen Reife der einzehien Persönlichkeit ankommen. 
Dabei ist aber wohl zu beachten, daß die praktische Vernunft, auf 
welche diese Prüfung zu richten, nicht nur das Vermögen zu ge- 
wissen Erkenntnissen, sondern, wie unser 2. Abschnitt gezeigt, 
auch dasjenige zur praktischen Verwendung dieser Erkennt- 
nisse dem Begehren gegenüber enthält Hiemach wird die zur 
sittlichen Beurteilung erforderliche Ausbildung der Vernunft bei 
dem jungen Menschen jeweils erst dann als vorhanden ange- 
nommen werden können, wenn seine vernünftige Einsicht der- 
art erstarkt ist, daß sie sich als ein für das Begehren und 
Wollen wirksamer Faktor überhaupt geltend zu machen vermag, 
wenn also den sinnlichen Trieben gegenüber in der jugendlichen 
Seele wenigstens die Möglichkeit eines Gregengewichts und 
damit eines Widerstands, einer Ueberwindung derselben durch 
Vemunftvorstellungen gegeben ist. Es wird immer darauf an- 
kommen, daß der junge Mensch (um die in ENic.Vll5 aufge- 
stellte Unterscheidung zwischen dem excov und dem XQ^H^^og 
TT] 6niaTrjf.ir] — vgl. o. S. 56 Anm. 36, S. 85 Anm. 8 — auch 
hier anzuwenden) nicht nur gewisse Einsichten besitzt, sondern 
sie beim Wollen und Handeln auch zu gebrauchen 
versteht 

Solange diese Entwicklung sich aber noch nicht vollzogen 
hat, ist die Seele des Kindes gleich derjenigen des Tieres, und 
dasselbe kann daher rücksichtlich der Bewertung seines Handelns 
mit Erwachsenen nicht auf eine Stufe gestellt, nicht derselben 
Beurteilung wie diese unterworfen werden. Wie das Tier kann 
auch das Kind nicht sittlich gut handeln und daher auch gleich 
jenem keinen Anteil an der Glückseligkeit haben ^% Wohl haben 
auch Kinder ihre Tugenden und ihre Fehler, aber diese haben 
einen ganz anderen Cheirsikter wie bei Erwachsenen 1^). Ihre 



16) ENicI 10, loggb^*: Elnormg ovv ovxe ßovv ovts innov ovxb 
aXko tmv iciav ovdiv $vdai(iov kiyo(ASV ovdhv yaQ avxmv olov xs 
xoftviov^tfoi xoiavxtig ivsQydag (seil, xor' a^erifv). Jia xavxriv dh ti)v 
alxlav ovdh nalg BvdalfAmv iöxlv ovno) yag nqaxxiKog xmv xoiovxmv (sc. 
rcov %aXmv) dia xtfv rjXiKlav, 

17) Politl 13, 1259b ^: noxsQa x«l xovxmv (ywamog xat naidog) 

16 
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Fehler bestehen in Ungezogenheit (ayLolaaia), und wenn hiermit 
das Laster der Zucht- oder Maßlosigkeit bei Erwachsenen auch 
eine gewisse Aehnlichkeit und seinen Namen daher hat, und 
wenn bei beiden auch je gewisse Züchtigungen Platz greifen, so 
handelt es sich eben doch um verschiedene Dinge ^^). Kinder 
sollen zu guten Bürgern erzogen, aber nicht als schlecht ver- 
urteilt werden ^^). 

Ist bei Kindern die Vernunft noch nicht zur Ausbildung 
gelangt, so sind schwachsinnige Personen (äq^goveg) ihres 
Gebrauches beraubt und zwar teils auf Grund mangelhafter 
Naturanlage (q^vaec), teils infolge krankhafter Störung 
der Geistestätigkeit Bei den ersteren bleiben die Ver- 
nunftkräfte überhaupt unentwickelt; sie verharren zeitlebens auf 
der Stufe der Tiere und leben wie diese lediglich nach ihren 
sinnlichen Begierden, welche hiemach ebenso wie sie selbst als 
tierisch, d^rjQuodeig bezeichnet werden ^o). Ein solcher Zustand 
kann auf Vererbung beruhen, und die große Ethik berichtet einen 
Fall, in welchem ein Sohn, der seinen Vater geschlagen hatte 
und sich zur Verteidigung auf seine erbliche Anlage („erbliche 



siolv agsTal, . . . xol naig iötl xof aKokaarog Ttat öoiipQfov^ ijov; 1260^^: 
* Ensl 6^ 6 nalg atsXrig, öijXov ort xovtov fiiv xal rj agstri ovx avtov 
nqog avtov iaxtVj akka ngog rdv tiksiov xai tov 'qyovfAEvov, d. h. die 

Tugend des Kindes besteht im Gehorsam nicht gegen seine eigene 
Vernunft, sondern gegen den Erwachsenen, der es zu leiten hat. 

18) ENic. III 15, 1 119 ^3; T6 6^ ovofAci trjg ccKokaaiag xat inl tag 
naiömag ccfAaQTiag (psQOfASv Sxovoi ydq xiva ofiotOTi/TCK. Uot sqov ö^ ano 
noTiQvv xakelxai, ovöev jtQog va vvv 6iaq>SQeif örjkov 6^ oti ro vötsqov 
ano tov TtQOtiQOv. Ov KOKCog ö^ hixs ft.stevrjvixd'ai' KSKokaad-ai yaQ ösl 
ro tüiv alaxQcav OQeyofievov xal nokk^v av^rjaiv ^xov^ rotovrov öl fiakiata 
VI ini^vfiia xol nalg. 

19) Polit.I 13, 1260 b ^^: avayxalov nQog t^v nokitslav ßkinavtag 
naiösvsiv xorl tovg naidag, . . . slneg ri ßiaq>iQSt, nQog to tiJv noUv elvai 
onovdalav xoi tovg Ttaiöag slvai Cnovöalovg, ... ix öh tmv naiöcov 01 
xoivovol yivovxai xi^g nokixsiag. Vgl. o. S. 119 Anm. 26. 

20) ENic. VII6, 1149^: xol xcov atpQOvtov ot fASv Ix (pvöBmg ako- 
yiaxoi xal fiovov t^ aia^ijasi ^ävxsg ^rjQioidttg^ äansQ ivta yivri xdav 
noQQO) ßagßaQoav, VII 7, 1149b 27 : «f fi(v {iniB'Vfilai) dv^gtonixal siai 
xal tpvGixalf ... ai dl ^rjgioiÖBig, Die (pvaixal imd^vfiiai der letzteren 
Stelle bedeuten etwas ganz anderes als das ix q)vas(og der ersteren; 
vgl. o. S. 97 Anm. 10 g. E., S. 219 Anm. 19. 
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Belastung") berief, vom Gericht wegen „Naturfehlers", (pvoiiiij 
ajuagria, freigesprochen wurde 2^). 

Als Geisteskranke werden die Wütenden oder Wahn- 
sinnigen, ^aLvofxevoL, genannt, an einer Stelle neben ihnen auch 
die Epileptiker. Eine nähere Beschreibung dieser Krankheiten, 
ihrer Ursachen und Symptome wird — abgesehen von Anführung 
einiger auffälliger Beispiele — nicht gegeben; von Uebergangs- 
zuständen ist natürlich noch weniger die Rede, die alte Zeit 
kennt nur das entweder — oder: krank oder gesund 2^). Als 
Merkmal dieser Krankheitszustände gilt nur ihre psychische 
Wirkung, bezüglich deren es sich ebenfalls nur um die Alter- 
native: vernünftig oder vernunftlos handelt Geisteskranke be- 
sitzen entweder überhaupt keine Vernunft mehr, oder sie ist ihnen 
durch die Krankheit so verdunkelt, daß sie keinen Gebrauch da- 
von machen, insbesondere die AUgemeinbegrifFe nicht fassen und 
unterscheiden können und so ihren krankhaften Begierden über- 
lassen sind. Sie verändern ihre Natur, geraten „außer sich", 
d. h. sie trennen sich von dem, was ihr eigentliches Selbst bildet, 
von ihrer Vernunft 2^). 



21) MM. 116, 1202 1^: Eid da tcov ax^atftcov al ^alv voffi/fiaTfxal at 
ÖB (pvoei, . . . Ovosi öi, olov vtov noti <paai xQtvofisvov h öixaaTtiQim oti 
Tov ncttiga xvnxoi, anoXoyslc^ai kiyov^ ort „%al yoQ ovzog tov iavtov 
Ttatiga", xa\ inoq>vyelv di}' öoaslv yuQ tolg öiKaatalg q)vaiKrlv slvai ti)v 
afiaQviav. In ENic.VIl7, ii49b®^S wo dieser Fall ebenfalls erwähnt 
ist, wird dieser erbliche Naturfehler dagegen nur als ein Grund für 
(läkXov övyyvoifiri dxoXovd'elv^ d. h. wohl als Milderungsgrund an- 
gesehen. Vgl. unten 19. Abschnitt bei u. in Anm. 41. 

22) ENic.VII6, 1149^: aal ttov aq>Q6v(ov oi fihv xzX, (s. o. 
Anm. 20), Ol öh dia vooovg^ olov tag iTtiXtinTinag, ij fAaviag voai^fAttTCo- 
ÖBig. VII 7, 1149b 27: ai fih ini^vfilai xtX. (s. o. Anm. 20), at öh iicc 
TttjQoiastg xal voo'qiiaza, MM. 116, 1202 ^^r Elal Sh twv oKQaCuav at fihv 
voaTifiaTioial al öi q>vasi, olov voarifiariKal fiiv al roiavtai • slcl yiq nvEg 
0*1 tiXXovzBg rag zglxag öiazQciyovaiv, Vgl. auch ENic. VII6, 1 148 b ^S; 
at öh öia ZB voGovg ylvovzai aal lAuviav ivlotg, äanBQ 6 ti}v fAtiziga 
xad'UQBvCag xai q>aymVf xal zov CvvöovXov z6 tinag. 

23) ENic. III 5, 1 1 1 2 1^ : ßovXBvzov ov^ vrchg ov ßovXBvaaiz av zig 
ilXi^iog ij fAaivofxBvogy dXX' vnhg mv 6 vovv S%(ov, Psych. 1113,429* 
(Anfang der Stelle o. Anm. 10, dann weiter:) za öh öiä z6 imxaXvTtzB- 
cj^at TOV vovv iviozB na^Bi ^ voooig ij vtcvco, olov ot avd^gmnoi. Phys. 
VII3, 247b^^: "En ^' SonBg ozav i% zov fiB^Biv ij xa^BvÖBiv ij vocbiv 
Big zavavzia fiBzaazy zig, ov (paiABv iniOzi^iAOva yByovhai naXiV aalzoi 

i6* 
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Wenn nun solche, sei es von Natur schwachsinnige, sei es 
geisteskranke Personen ihren physischen oder krankhaften 
Trieben nachgeben oder ihnen auch aus irgend einem Grunde 
(nur nicht aus Vernunft) widerstehen, so ist das keine Tugend 
und kein Laster im gewöhnlichen Sinne, und der so Handelnde 
ist weder zu loben noch zu tadeln**). 

Denjenigen, welche durch Krankheit des Gebrauchs ihrer 
Vernunft beraubt sind, stehen an sich gleich die Schlafenden so- 
wie solche, die durch schwere Trunkenheit oder hochgradige 
Leidenschaft erhebliche Störungen ihres Bewußtseins erlitten 
haben *^). Allein, wie wir im 13. Abschnitt gesehen haben, 
werden die in solcher Trunkenheit oder Leidenschaft verübten 
Verletzungen, da, bezw. sofern der Täter sich durch eigene fahr- 
lässige Tätigkeit in den betreffenden Zustand versetzt hat, 
mittelbar selbst als fahrlässige Verletzungen angesehen (vgl. o. 
S. 232 ff.). 

Endlich ist noch eine Klasse von Personen zu en^^ähnen, 
die ebenfalls einer sittlichen Beurteilung nicht unterliegen, nicht 
aber, weil sie ohne Vernunft sind und handeln, sondern weil sie 
unter dem Einfluß einer fremden Vernunft stehen, die sich in 
ihnen geltend macht und der sie nicht widerstehen können. Es 



aövvatog tfv Tjj iniatrift.ri xQrjad'ai, TtQOtBQov. ENic. VII 5, 1147 ^^: ^"^ ^9 
yccQ ix€i>v fihv fii} XQrja^M öi diatpiQovCav OQtofiev ttjv ?^iv, äate xai ^x^iv 
xcrt fifj IxHv^ olov tov Kad-svdovta xorl fia ivo (isvov xoS olvcofiivov. 
VII 7, 1149b *^: ov Y^Q H^t ngoalgsciv ovdh loyiOfiov (ta ^9/0), aX£ 
i^iatriKS rrig q>v0B(og, £anBQ ot fiaivofievoi tc5v ivd'Qoincov, Gener. et 
corr. 18, 325 ^^: ovöiva yuQ tcov lAavofiivmv i^soxavai toaovtov cSate to 
TtvQ ^v ilvai öoTiBiv xcxl TOV HQvataXkov, akka fiovov xa xaka xal tc! 
(paivofASva dtcc cwq^eiav , xavx ivloig öia tiJv fiavlav ov&sv Sonst 
6iag>iQBiv, 

24) ENic. VII6, 1149!^: '^SlansQ ovv xat fiox^Qla rj fiiv xar 
<xv9Q(onov ankmg kiysxai yLOX^Q^cLy t^ 61 xora ngoö^sciv^ ort ^gioidrig 
ij voarjfiaxciöfig, ankmg ö* ov, tov ovtov t^o'jtov örjkov oxi x«l ingaaLct 
i(5x\v 1} f*€v ^QidSrig ij 61 voarifiaxciörig, ank(5g öh rj xötcJ t^v av^^co- 
nivriv dnokaalav fiovri, VII 7, 1 1 49 b 8®, wo sich an die Unterscheidung 
der menschlichen, tierischen und krankhaften Begierden (s. o. Anm. 20, 
22) der Satz schließt: xovxav öi nsQ\ xag ngcixag 0m<pQoavvri xat 
anokaöla fAOvov iöxiv^ MM. II 6, 1202^1 (anschließend an die o. Anm. 22 
angef. Stelle) ; El ovv xig xavxt^g xijg rjöovijg nQaxsl, ovx ^tiv inaivsxog, 
ovöi lifBKxog bI firj xgaxBlf ij ov acpoöga yB, 

25) Vgl. Psych. III 3, Phys.VIl3,ENic.VIl5, oben in Anm. 23. 
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sind das die Verzückten oder Gottbegeisterten (fV^otcria- 
l^ovreg), deren Zustand sich einigermaßen mit unserer Hypnose 
vergleichen läßt. Was sie aus vernünftigem oder sinnlichem Be- 
gehren zu tun scheinen, entstammt nicht ihrer Vernunft und 
ihrem Begehren, sondern dem Gotte oder Dämon, der sie ergriffen 
hat und in ihnen wirksam ist, also einer höheren Gewalt, die sich 
der Seele und des Körpers der Menschen lediglich als willenloser 
Werkzeuge bedient. Handlungen solcher Personen sind daher 
nicht von ihrem Willen abhängig, sind nicht icp* alrolg, so daß 
hier nicht einmal hiovaia vorliegen. So hat man sich wenigstens 
in der aristotelischen Schule die Beurteilung dieser h^ovoidtovieg 
zurechtkonstruiert 2^). 



15. Abschnitt. 

Zurechnung von Unterlassungen. Nichtver- 
hinderungen, 

Das €xovawv besteht, wie wir gesehen, darin, daß ein Han- 
deln durch ein darauf gerichtetes Wollen oder Begehren ins 
Leben gerufen wird. Diese psychische Kausalität erfordert auf 
der Seite des WoUens, der Ursache, wie auf der des Handelns, 
der Wirkung, wirkliche positive Vorgänge, so daß also Unterlas- 



26) EEud.Ii, 121428: Tia^ansQ ot vt;|iAg>oA,ty7rTot (die Verzückten) xal 
d'sokrjnxoi (die vom Gott Ergriffenen) rcov av^QoinmVf inmvoia Öaitioviov 
Tivog äansQ iv^ovaid^ovtsg, 118,122527: Jto xal xovg iv&ovöicivtag 
xal TtQoliYOvrag (welche die Zukunft voraussagen), KainsQ öiavoiccg ^yov 
Ttoiovvrag^ Ofimg ov tpafisv iq)^ avtolg tlvai, ovt' ilnslv a bItiov, ovts 
TCQä^ai, S inQa^av. 'Alka fc?}v ovdi öi' inid'Vfilav SatB xal diavoicti 
xivsg xal nad^tf ov% icp* rjfilv slalv , 1} nga^Big at %axa xag xotccvxag 
öiavoiag xal XoYtafiovg, akV Sansg OtXoXaog ?g?i? tlvai xivag loyovg 
KQsixxovg iJfteSv. MM. 118, 1207b ^r Äal bX xig igfoxi/latiB xov ovxcag 
h'xovxaf öicc xi xovxo agioKei aoi ovxm nQcixxBiv; ovx ol8a (jpi^ötv, aAA* 
(XQiOKBi fioVf OfAoiov Tcdaxcnv xoig iv^ovoid^ovaiv • xal yctg ol iv9ov6ici' 
^ovxBg avBv koyov ogfitjv ^xovai ngog x6 ngdxxB^v xi. Ueber die physio- 
logischen und pathologischen Ursachen dieser Zustände vgl. Probl. 
XXX 1,954 3^«-. 
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sungen, d. h. Nicht Vorgänge, darunter nicht begriffen sein 
können. Was nicht geschieht, kann nichts anderes hervorrufen, 
wie auch das Nichtgeschehen selbst durch anderes nicht her- 
vorgerufen wird. Wie alles Nichtseiende, so haben auch Unter- 
lassungen eine Existenz überhaupt nur in unserer Vorstellung, 
bezw. in unserem Urteil, sofern wir uns dasjenige, was unter- 
lassen wird, positiv vorstellen und diese Vorstellung dann ver- 
neinen. Aus der Wirklichkeit dieser Verneinung darf aber nicht 
die Wirklichkeit der Unterlcissung selbst abgeleitet werden^). 

Das alles ist in der aristotelischen Zurechnungslehre, wenn 
auch nicht mit ausdrücklichen Worten, so doch tatsächlich zweifel- 
los anerkannt Das Handeln (jrQdvTeiv), auf welches das hKovoiov 
sich bezieht, besteht seinem Begriffe nach in körperlichen Be- 
wegungen, Wirksamkeiten des Subjekts (xn'ijWg , iveg- 
yeiai) ^) ; jede Bewegung aber stellt eine Veränderung, die 
Verwirklichung eines bis dahin nur Möglichen dar^). Aristoteles 
ist daher weit entfernt von dem Tiefsinn moderner Scholastik, 
wonach der Begriff der Handlung zugleich sein eigenes Gegen- 
teil, die Nichthandlung oder Unterlassung in sich schließen soll*); 
vielmehr stellt er dem ngazTUv das jwr} nQciTTeiv, angoKTelv, 
cKpiaxavai oder anexeai^ai durchaus als Gegensätze gegenüber^). 



1 ) Interpr. 1 1 a. E. : To öl im} ov, ort öo^aoxovy ovx ikri^ig elnelv 
ov Tf do^a yciQ atJrov ovh l'arir Sri Fativ, äXV ort ovx fönv. 

2) Vgl. o. S. 133 Anm.^ 12, 13, S. 170. ^ 

3) Phys.VIIl7, 261 ^2; "Aiiacai yag Jj crvuxEijülvoov dg avri%eifiBvd 
slaiv clI xtvijaa^ xal fAStaßokai Utk. Y 2, 226h^. Ueber den Satz: ij 
tov övvdfjLSi ovtog ivrslixeicc, y xoiovtov, Klvrjaig iaxtv, vgl. Phys. III i 
u. 2; Villi, 251 9; Met.X9, 1065 bi«^^ 

4) Vgl. dazu meine Schrift über die strafrechtl. Haftung des ver- 
antw. Redakteurs S. 135 f. "^ 

5) Vgl. z. B. ENic.113, 1105b ^: ix rov öiaata ngarrsiv 6 öUaiog 
ylvstaif ... ix öh tov fAr} ngdtvEiv xavta ovdelg av ovdh (lekkriCBis yevi' 
o^ai dya'&og. Pol. VII 3, 1325 ^^ : To Öh fiakkov inaivelv x6 aTtQaaxslv 
TOV TtQuxxBiv OVK dkfi&sg' ri yaQ eidaifiovla nQa^lg iaxiv, ENic.IX4, 
II 66b®: aiQOVvxai yaQ . , , xd rjöicc ßkocßegd ovxa' ot 6' av öid dsikiav 
xal aQyiav a(piaxavxai xov itQdxxBiv S oYovxai, sctvxoig ßikxiöxa slvai. 
II2, 1104b ^: did (AEv ydQ xrjv f}öovrjv xd cpavka TZQaxxofABv, 8id de ti}v 
kvnriv Tcov xcrAcov aTtBxdt^B^a. S. auch Mot. anim. 7 a. A. : Ildig ßl 
voäv oxB fABv ngdxxBi oxi 8' ov nQdxxBi., Kai kivbIxui, oxb d^ ov KivBlxai; 
Wenn im Fortgang dieser Stelle die Handlung als Ergebnis eines 
Schlußverfahrens dargestellt und als Beispiel dafür einerseits angeführt 
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Andererseits bringt er mit diesen, die Unterlassung bezeichnenden 
Ausdrücken niemals das eiwvaiov oder die ihm gleichstehenden 
Formulierungen, wie agx^ iv avT(p, di' avrdv Tcgdtreiv, avrdv cultiov 
elvai, in Verbindung, da ja hiermit, wie oben S. 132 f. gezeigt, 
die Ursache der (hier gerade fehlenden) körperlichen Bewegung 
{tov 7,iv€7v xa oqyavvm fX€Qrj) angegeben wird. 

Nun sind aber Unterlassungen für die sittliche wie für die 
rechtliche Beurteilung des menschlichen Verhaltens keineswegs 
gleichgültig. Es ergibt sich dies schon daraus, daß, wie Handeln 
und Unterlassen, so auch gut und schlecht, rechtmäßig und 
rechtswidrig Gegensätze sind, femer daraus, daß sittliche wie 
rechtliche Normen sowohl Gebote wie Verbote aufstellen. Er- 
scheint ein bestimmtes Handeln als gut oder gerecht, so wird bei 
dessen Unterlassung das Urtheil: „schlecht** oder „ungerecht" 
Platz greifen, und stellt sich umgekehrt ein Handeln als schlecht 
oder rechtswidrig dar, so wird die Unterlassung als gut oder 
rechtmäßig zu loben sein^). Und wenn femer auch die Tugend 
und damit die Glückseligkeit selbst nicht in bloßem Nichthandeln, 
im Nichttun des Schlechten bestehen kann (denn beide erfordern, 
wie wir gesehen, positive Betätigung, €V7tQa^ia)\ so ist zu deren 
Erwerb doch auch die Gewöhnung an gewisse Unterlassungen, 
an die Enthaltung von Handlungen, zu denen die sinnliche Lust 



wird : olov otav vot^Ctj oti navtl ßaSiariov av^gcinm, avtog ö^ Sv^Qm- 
nog, ßaöi^si. svd'icDg andererseits aber: Sv ö* ort ovösvl ßaöiariov vvv 
av&Qcinci), avtog 6^ av&Qtonog, Bvd"vg tiQBfiB t, und dann beides dahin 
zusammengefaßt wird : xai ravta cifiqxx) Ttgamij Sv firj ti xookvrj fj 
avcryxcrfi^, so ist zu beachten, daß im 2. Falle das rjgsfisiv nicht eine 
bloße Unterlassung, ein Nichtgehen, sondern die Einstellung einer vor- 
handenen Bewegimg, ein Stehenbleiben bedeutet ; vgl. Phys. II 3 , 
195^2: IlavTa o^bv rj igxv ^^? (ABtaßoktjg rj araaBcag 1} xiv^acoog. 

6) ENicI I, 1094b ^: hi öh vofio^Btovarig (tilg nohuKfjg) xi öbI 
TtQUTTBiv ncci tlvoDV ankxBG&Qi, III 2,0. S. 179 Anm. 25. MM. I9, 1187^^: 
^lä xL yäq 6 vofio&ixfjg ovk ia xa q>avkci ngdxxBiv^ xa öh xaka xol 
CTtovöala KskBVBt ; xal inl (ihv xolg q)avkoig fi^ft/av xaxxBi, av ngaxxrjf 
inl öi xolg nakolg, Sv f*^ ngdxxy. Rhet.113, o. S. 222 Anm. 23. 

7) ENic. IV I, 1120^^: Tijg yag dgBxijg . . , xd nakd ngaxxBiv fiäkkov 
ij Tc! cilaxgd firj ngdxxstv. 1 3, 1095 b ^2. SoubI yctg ivöixBad'ui xal xa^Bv- 
ÖBiv Sx'^vxa Ti)v ctgBxriv, fj dngaxxBiv öid ßlov, . . . tov 6' ovx(o fwvra 
ov^flff av Bv^aifioviCBiBv, Pol. VII 3, o. Anm. 5. Vgl. oben S. 5 ff. 
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antreibt, erforderlich®), und es muß daher auch solcher Enthaltung 
ein sittlicher Wert zukommen. Die Zurechnung dieser Unter- 
lassungen kann aber nach dem Obigen nicht auf demselben 
Fimdament beruhen wie die der Handlungen, und es fragt sich 
also, von welchen anderweiten Bedingungen sie abhängig ist. 

Aristoteles hat diese Frage einer besonderen Erörterung 
nicht unterzogen; er hat sie sich in ihrer Besonderheit vermut- 
lich gar nicht zum Bewußtsein gebracht; nur sein gesunder Sinn, 
ein richtiges Gefühl Weir es, das ihn davor bewahrte, gleich den 
Späteren alles in einen Topf zu werfen und die für Handlungen 
aufgestellten Regeln einfach und ohne weiteres auch auf deren 
Gegenteil, die Unterlassungen, in Anwendung zu bringen. So 
fehlt es denn für letztere an ausdrücklichen Aussprüchen. Indes 
geben uns seine Ausführungen über eine andere Bezeichnung zu- 
rechenbarer Handlungen, über das eqp' tj/aIv elvai^ doch genügen- 
den Anhalt, um auch für die Zurechenbarkeit der Unterlassungen 
die im Sinne seiner Lehre liegende Lösung zu finden. 

Das sq)* ijfxiv elvai ist in der Tat geeignet, als Anknüpfungs- 
punkt hierfür zu dienen. Denn der Begriff desselben geht, wie 
wir o. S. 151 ff., 164 f. gesehen, nicht nur dahin, daß ein Handeln 
tatsächlich dem Willen entstammt, sondern es besagt auch, hierin 
weitergehend als das bkovoiov, daß bei anderer Beschaffenheit des 
Willens auch das Handeln anders ausgefallen, und bei Nicht- 
wollen des Täters das Handeln überhaupt unterblieben wäre. 
Das £9' rjfAiv faßt den Willen, das „7jfA€ig*\ als ein Abstraktum 
ins Auge und umschließt alternativ alle die Möglichkeiten, die 
von diesem Abstraktum abhängig sind; es läßt das Handeln als 
ein evdexdiaevov allcag t%eLv sowie als ivdexo^evov f^ij elvac er- 
scheinen. Hiemach steht „bei uns" ebensowohl die Vornahme 
einer Handlung wie ihre Unterlassung, und wenn eine wirklich 
geschehene Handlung als icp ijfxXv olaa bezeichnet wird, dann 
war es stets auch scp* rjfuv, sie zu unterlassen. Daraus folgt aber, 
daß, wenn wir in einem gegebenen Falle eine bestimmte Hand- 
lung nicht vorgenommen haben, diese Unterlassung dann als 
exp' rifuv erscheint, wenn es auch eqf rjf.uv war, die betreffende 
Handlung vorzunehmen, oder m. a. W.: wenn die unterlassene 



8) ENie. II2, 1104 3^: Ix xb yoiQ tov iniyzc^ai xmv rjSoväv yivo- 
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Handlung, sofern sie vorgenommen worden wäre, ebenfalls als 
Bcp' tjfilv erscheinen würde. 

Aristoteles drückt dies in ENicIIIy (s. die Stelle o. S. 152 f. 
Anm. 53) so aus: wenn eine gute Handlung icp' rifuv ist, dann 
muß auch deren Unterlassung, die sonach schlecht ist, eq)' fj/ulv 
sein, und wenn umgekehrt die Unterlassung einer schlechten 
Handlung (die als Unterlassung gut ist) €<jp' ijf^Tv ist, dann ist es 
auch die Vornahme dieser schlechten Handlung. Er will damit, 
worauf wir im nächsten Abschnitt genauer eingehen werden, den 
Beweis erbringen, daß nicht nur die Tugend, sondern auch das 
Laster iq)' rifuv sei, und hieraus erklärt sich die gewählte 
Formulierung. Allein diese Formulierung ist in ihrem zweiten 
Teile insofern nicht ganz genau, als hiernach der Ausgangspunkt 
für die Konstatierung des ecp" tjiulv ebensowohl in der Unterlas- 
sung wie in der Begehung liegen könnte. Es könnte danach 
scheinen, als ob die Bedingungen des iqi* rj^lv auch in der 
Unterlassung an sich begründet sein und von da auf die gegen- 
überstehende Handlung übertragen werden könnten, in gleicher 
Weise, wie es in umgekehrter Richtung stattfindet. Dem ist aber 
in Wahrheit nicht so. Auch das icp' fjfAiv elvat bezieht sich ur- 
sprünglich und von Hause aus nur auf positive Vorgänge, auf 
das, was „durch uns", durch unser Wollen und Tun zur Reali- 
sierung gebracht wird; nur sofern dabei dieses Wollen und Tun 
als noch unbestimmt gedacht wurde, kam man dazu, das icp* ri(,nv 
eivm alternativ auch auf die Negative zu beziehen und das 
Handeln oder Nichthandeln als eq' r^fTiv ov zu bezeichnen (vgl. 
o. S. 146 fF.). Sofern dann aber das eq)' ri(uv dieser Alternative 
von gewissen Bedingungen abhängig erscheint, können diese nur 
der positiven, nicht der negativen Seite entnommen werden ; denn 
auf letzterer ist zunächst überhaupt nichts gegeben, auch inner- 
lich, psychisch nichts, da ja die Alternative des Nichthandeins 
oder Unterlassens gerade in dem Falle eintritt, daß der Wille 
zum Handeln in concreto fehlt. Der Wille, von dem das ecp" 
rifxiv elvac das Handeln oder Nichthandeln abhängen läßt, ist ja 
nicht ein wirklicher, inhaltlich bestimmter Willens akt, sondern 
der Wille in abstracto, das Willens vermögen, das als solches 
sowohl seine Betätigung wie seine Nichtbetätigung in sich 
schließt 

Man kann also nicht sagen: wenn in einem Falle des Unter- 
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lassens dieses exp' i^uv ist, dann würde unter denselben Be- 
dingungen auch die Vornahme der unterlassenen Handlung eq)' 
Tj^iv sein. Denn Unterlassungen sind für sich, wie gesagt, über- 
haupt nicht €(p* Tj^uv, sondern nur als Glied einer Alternative, und 
nur sofern deren anderes Glied, das positive Handeln, sich seiner- 
seits als €(jp' ijf^lv ov erweist Es läßt sich daher nur sagen: wenn 
ein bestimmtes Handeln eq)' rjf.uv ist, dann ist es auch dessen 
Unterlassung. Ein Handeln aber ist dann iq' rifuv, wenn 
seine Vornahme in unserer Willensmacht steht, lediglich durch 
unser Wollen bedingt ist: wenn wir handeln können, sofern wir 
wollen. Daher besagt denn auch das «g>' ri(.uv elvai bezüglich 
einer stattgehabten Unterlassung nichts anderes als: wenn wir ge- 
wollt hätten, hätten wir die unterlassene Handlung vornehmen 
können, es lag nur an unserem Nichtwollen, daß es nicht ge- 
schehen ist Sofern dabei nun das Nichthandeln als eine Folge 
des Nichtwollens erscheint, drückt man dies dahin aus: auch 
dieses Nichthandeln sei von unserem Willen abhängig und also 
€(p* ijf^lv, wobei dann eben unter Willen nicht ein positiver 
Willensakt sondern jene, auch das Nichtwollen umfassende Ab- 
straktion verstanden ist. Eine wirkliche kausale Beziehung 
zwischen Wille und Unterlassen, gleich der zwischen Wille und 
Handeln, liegt hier also nicht vor und wird durch das iq)* ijjulv 
des Unterlassens nicht ausgedrückt Vielmehr ist letzteres niu- 
ein Reflex, welchen dcis icp* ijfiiv des Handelns in der sub- 
jektiven Vorstellung des Beurteilers hervorruft 

Sollen nun diesem eq)' ijiiuv elvac die Voraussetzungen für 
die sittliche Bewertung der Unterlassungen entnommen werden, 
so ergibt sich, daß es sich dabei nicht sowohl um Eigenschaften 
oder Verhältnisse des Unterlassens selbst handelt (von denen, als 
bei einem Negativum, hier gar keine Rede sein kann), als viel- 
mehr um die Bedingungen eines hypothetischen zu- 
rechenbaren Handelns, welche dem negativen Unterlassen 
als positive Gegenbilder gegenübertreten. Eine Unterlassung ist 
m. a. W. dann für zurechenbar zu erachten, wenn es ledig- 
lich von dem Willen des betr. Subjekts abhing, die 
unterlassene Handlung in zurechenbarer Weise vor- 
zunehmen, wenn einerseits das Subjekt handeln konnte, und 
wenn andererseits für den Fall dieses Handelns die Bedin- 
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gungen seiner Zurechenbarkeit gegeben waren, dasselbe somit 
selbst als zurechenbar erschienen wäre. 

Im einzelnen gehört daher zur Zurechenbarkeit der Unter- 
lassungen , daß das Subjekt sich überhaupt in zurech- 
nungsfähigem Zustand befindet Ferner, daß ihm die Vor- 
nahme der Handlung physisch möglich war, d.h. daß seine 
eigenen Körperkräfte dazu ausreichten und daß keine äußere 
physische Kraft hindernd entgegenstand, das Handeln unmöglich 
machte. Entgegenstehende physische Kräfte schließen die Zu- 
rechnung der Unterlassungen in gleicher Weise aus, wie phy- 
sische Gewalt ißla) diejenige der Handlungen. Sodann ist aber 
erforderlich, daß dem Subjekt das Wollen und Handeln auch 
psychisch möglich war, d. h. daß dasselbe hieran nicht 
durch psychischen Zwang, d. h. durch Androhung oder 
sonstige Gefahr eines der menschlichen Natur unerträglichen 
Leidens gehindert war. Wie bei Handlungen die Zurechnung 
ausgeschlossen ist, wenn die Handlung durch die Furcht vor 
solcher Gefahr (sog. Notstand), durch den darin liegenden psy- 
chischen Zwang herbeigeführt wird, so bei Unterlassungen, 
wenn sie infolge solchen Zwangs unterbleibt. Dort soll durch 
die Handlung die Gefahr abgewendet werden, hier würde durch 
die Handlung die Gefahr zur Realisierung kommen^). 

Endlich ist erforderlich, daß das Subjekt von all denjenigen 
Umständen Kenntnis und Wissen hat, welche es bei Vor- 
nahme der Handlung wissen müßte, wenn diese als f/,ovaiov er- 
scheinen sollte; bei rechtswidrigen Unterlassungen daher insbe- 
sondere Kenntnis von der Rechtswidrigkeit der Unterlassung, 
von der Verpflichtung zum Handeln, von dem dieses Handeln 
vorschreibenden Gesetz u. s. w.^^). Kennt der Unterlassende 



9) Vgl. ENic.V 10, ii35b^: 'Ofiolcog äs (nämlich wie bei dem, der 
das Anvertraute nur aus Furcht zurückgibt) xal xov avayxa^o fASvov 
xol aaovta xr\v naganaxct^riKriv fii) ano 6 iöovx cl xorci CvfißEßriKog 
cpatiov dÖMBlv xal xa Söixa nQcixxstv ^ — die einzige mir bekannte 
Stelle, in der sich ein direkter Ausspruch des Philosophen über die 
Bedingungen der Zurechenbarkeit bei Unterlassungen findet. Wegen der 
Parallele mit dem vorhergehenden ÖUaia nQaxxnv (s. die Stelle o. S. 208 
Anm. 21) wird das firj aTtoöidovai hier ausnahmsweise als nQavTsiv be- 
zeichnet. 

10) EEud. II 10, 1226b 3® : "SliSx* insl x6 fiiv icp^ avxm ov ij TtQat- 
veiv rj fii^ TtqdxxBiVf idv xig TtQcixxri fj ccjiq axx^ Öi^ nvTOv xal fitf öi 
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einen dieser Umstände nicht, so könnte höchstens eine Zurech- 
nung wegen Fahrlässigkeit in Betracht kommen, falls der 
nicht gewußte Umstand erfahrungsmäßig zu erwarten und daher 
leicht zu wissen war. Weiter wird eine Zurechnung auch hier 
begründet sein, wenn die Unterlassung in einem Zustand sinn- 
loser Trunkenheit oder hochgradiger Leidenschaft stattfand, den 
der Betreffende selbst fahrlässig herbeigeführt hatte. — 

Eine besondere Art von Unterlassungen sind solche, in deren 
Folge ein anderweites Ereignis eintritt, welches bei Vornahme 
der unterlassenen Handlung nicht eingetreten, sondern hierdurch 
abgewendet oder verhütet worden wäre. Die Unterlassung, auch 
hier ein reines Negativum, wird in solchen Fällen von dem Be- 
trachter in Beziehung gebracht zu dem eingetretenen Ereignis 
und erscheint als dessen Nichtverhütung oder Nichtver- 
hinderung. Solche nichtverhütenden Unterlassungen erwähnt 
Aristoteles in ENic. III7 bei der Haftung für körperliche Klrank- 
heiten und Gebrechen (vgl. o. S. 189 f.), indem er als Beispiele 
hierfür nicht nur Fälle nennt, in denen der davon Betroffene die 
Schäden durch eigene Handlungen, durch ausschweifendes, zügel- 
loses Leben positiv herbeigeführt, sondern ebenso solche, in denen 
er sie durch Unterlassung körperlicher Uebung (ayvfxvaoia) oder 
durch Nichtbefolgung ärztlicher Vorschriften (aTteid^aiv xoig laTQoig) 
nicht abgewendet hat (s. die Stelle o. S. 189 Anm. 16). Nicht- 
verhinderung eines Erfolges wird also der positiven Verursachung 
desselben hinsichtlich der Beurteilung hiermit völlig gleich- 
gestellt: eine Gleichstellung, die nun aber sehr leicht dazu führen 
konnte, die beiden an sich verschiedenen Tatbestände selbst zu 
identifizieren und auch die Nichtverhinderung als eine Verur- 
sachung anzusehen. Und diese, nur aus ungenauer Betrachtung 
des Sachverhalts erklärliche Vermengung, die einem Nichts, 
einem Negativum wirkende Kj-aft beilegen will, hat Aristoteles 
in der Tat vollzogen in einer Stelle, die sich gleichlautend in 
zweien seiner Schriften, in der Physik (113,195^^) wie in der 

äyvoictv j IkoJv ngatrsi 7} angaTirsL In dieser Stelle hat sich übrigens 
E u d e m o s durch den Umstand, daß sowohl Handeln wie Nichthandeln 
als icp^ ctvT^ ov erscheint, verleiten lassen, auch die anderen, sonst da- 
mit gleichbedeutenden Ausdrücke „^t' avtov'* und „Ikojv", ohne die Ver- 
schiedenheit des positiven und des negativen Tatbestands zu bedenken, 
auf beide gleichmäßig anzuwenden. Bei Aristoteles selbst findet sich 
dergleichen, wie bereits bemerkt, nirgends. 
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Metaphysik (TV 2, 1013b ^^) findet und in der wir bereits früher in 
anderer Hinsicht eine Art logischer Entgleisung zu konstatieren 
hatten (vgl. o. S. 160 Anm. 69). Zum Belege nämlich dafür, daß 
unter Umständen Ein und dasselbe Ursache entgegengesetzter 
Wirkungen sein könne, wird der Steuermann angeführt: wie 
dessen Anwesenheit im Schiffe Ursache der Rettung sei, 
so dessen Abwesenheit Ursache des Untergangs des 
Schiffes; die Metaphysik fügt a. a. O. noch hinzu, deiß es sich in 
beiden Fällen um die bewegende Ursache handele ^^). Weil 
man sich bei dem Gedanken der Abwesenheit des Steuermanns 
diesen selbst doch positiv vorstellen muß, und weil derselbe, 
wenn er anwesend wäre, wirksam eingreifen und das Schiff 
retten würde, läßt sich der Philosoph (wenn anders dieser Aus- 
spruch wirklich von ihm selbst herrührt) dazu verleiten, in dem 
nicht vorhandenen und nicht handelnden Steuermann trotzdem 
eine positive Größe zu sehen, von der eine positive Wirksamkeit 
ausgeht. Er vergißt dabei die Mahnung, die er selbst in seiner 
Schrift über die Auslegung aufgestellt hat: daß man das Nicht- 
seiende deshalb, weil es Gegenstand der Vorstellung und des 
Urteils sei, nicht für ein Seiendes halten dürfe; denn das Urteil 
gehe nicht dahin, daß es sei, sondern dahin, daß es nicht sei 
(vgl. o. Anm. i). 

Dieser bedenkliche Ausspruch des Philosophen ist nun aber 
für die Folgezeit überaus verhängnisvoll geworden. Hieran 
schlössen sich später die Lehre von den sog. Begehungsdelikten 
durch Unterlassung und alle die verschiedenen Theorieen an, 
welche bis auf den heutigen Tag die Kausalität der Unterlassung 
nachzuweisen sich bemühten, — Bemühungen, die, weil von 
vornherein einen Widerspruch in sich bergend und auf Unraögr 
liches gerichtet, alle notwendig scheitern mußten und bis auf den 
heutigen Tag alle gescheitert sind. Sehr viele vergebliche Mühe 
und Arbeit, eine große umfassende Literatur wäre mutmaßlich 
erspart worden, wenn nicht auch Aristoteles einmal eine schwache 
Stunde gehabt und den abwesenden Steuermann für die Ursache 
des Schiffsuntergangs ausgegeben hätte. 



11) Met. IV 2, 1013 b 1^: "A^Ltpoi öiy xal tj naqovaia xai rj ctigti" 
aig^ attict dg xivovvt a. Das Vorhergehende s. o. S. 160 Anm. 69. 
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i6. Abschnitt 

Zurechnung von Tugend und Laster 
(BNic.IIl7). 

Außer den Erörterungen über die Zurechenbarkeit der 
einzelnen Handlungen hat Aristoteles in ENicIIIy noch eine be- 
sondere Untersuchung über die Zurechenbarkeit von Tugend und 
Laster selbst, als der durch gute und schlechte Handlungen her- 
beigeführten dauernden Seelenzustände (^^eig\ sowie der daraus 
wieder entspringenden tugendhaften und lasterhaften Handlungen 
angestellt und dabei insbesondere zu erweisen gesucht, daß nicht 
etwa nur die Tugend, sondern ebenso auch das Laster €q>' ijiuv 
und h.ovoiov sei. In ähnlicher Weise war er schon vorher, in 
ENic.IIIi und 3, der Ansicht entgegengetreten, als ob nur gute, 
nicht aber schlechte Handlungen für e/,otoia zu erachten seien 
(vgl. o. S. 197, 198). Veranlaßt zu diesen besonderen Beweisen 
und Widerlegungen war er durch die von Sokrates und Plato 
vertretene, in dem traditionellen Vers: 

ovdeig e'Mov TrovrjQog ovd^ a^wv ^dy,aQ 
ausgesprochene Lehre, wonach niemand begehre schlecht zu sein, 
aber niemand ohne sein Begehren glückselig, d. h. gut sei, oder 
m. a. W.: wonach zwar die Tugend sKovaiov, das Laster dagegen 
ccKovaiov sei. Diese Lehre hängt zusammen mit der bereits o. 
S. 85 erwähnten, von Aristoteles ebenfalls bekämpften Ansicht 
des Sokrates, daß alles Gute im Wissen, das Schlechte aber allein 
im Nichtwissen des Guten bestehe. Ist dies der Fall, so kann 
das Schlechte als solches offenbar nicht den Gegenstand des 
Begehrens und WoUens bilden und also nicht scp' r/iniv sein ^). 



I ) Ueber die Lehre des Sokrates und des Plato vgl. Z e 1 1 e r II i 
(4. Aufl.) S. 143 f., 853, sowie Gomperz, Griechische Denker II, 1902, 
S. 53 ff., 237 ff., 496 f., 522. Femer MM. 1 9, 1 187 ^: äanBQ UmKQdtTjg itprj, 
OVK iq>^ rjfilv ysvia^ai to ajcovöaiovg bIvui, ij (pavkovg. El yag Ttg, 
(prialvj igoatriaBiBv ovtivaovvj notBQov Sv ßoiikotto öUaiog slvai r/ SdiKog, 
ov&Big Sv bKoixo rrjv aöixlav. U^ioitog 6^ in^ avögslag nai ösiXlag xal 
Tcov SXXoav aQBtöov as\ (aaavrcag, Jrikov 8^ dg bI (pavkoi tivig bIoiv^ ovk 
äv inovTBg slriaav (pavkoi' äavB Örjkov oti ovÖs öTtovÖalot, wobei nur 
dies nicht zutreffend erscheint, daß Sokrates das iKovaiov auch bezüglich 
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Das in Rede stehende 7. Kapitel des 3. Buches der Niko- 
machischen Ethik gehört zu den reichhaltigsten und interes- 
santesten, aber auch zu den schwierigsten Partieen des ganzen 
Werkes. Es ist vielfach behandelt, vielfach aber auch mißver- 
standen worden, indem man teils die logische Verknüpfung 
mancher Teile nicht richtig auffaßte, teils moderne Gedanken hin- 
eintrug, die dem alten Philosophen ganz fremd sind; letzteres 
insbesondere durch unzutreffende Auslegung der Worte Iy-cov 
und h^ovaiog, in die man bei ihrer scheinbaren Dunkelheit aller- 
hand eigene Ideen glaubte ablagern zu dürfen 2). Darum sei hier 
zuvörderst festgestellt, daß exwV und e/,ovoiog auch in ENic. III 7 
keine andere Bedeutung haben, als wir sie oben S. 131 ff. bei 
Aristoteles überhaupt gefunden haben. Beide Worte beziehen 
sich auch hier lediglich auf das Begehren oder Wollen: encov 
ist das begehrende, wollende Subjekt, eKovoiov ist dasjenige, was 
aus dessen Begehren oder Wollen hervorgeht und daher davon 
abhängt. Das zeigt schon die von Aristoteles bekämpfte Ansicht 
seiner Vorgänger, die lediglich dahin ging, daß niemand be- 
gehre schlecht zu sein. In jenem alten, in ENic. III 7, 11 13 b ^* 
mitgeteilten Verse bedeutete das Wort novrjQog ursprünglich gar 
nicht schlecht, sondern unglücklich, elend, und der Sinn war der, 
daß Niemand gern unglücklich sei; dem 7tovr]Q6g, nicht aber 
dem ey,ojv ist dann später eine veränderte Bedeutung untergelegt 
worden^). Daß ferner auch Aristoteles selbst unter dem enovoiov 
des Lasters nur dessen Begehrtsein und das damit verbundene 
Vergnügen verstand, ergibt sich aus seiner späteren Erörte- 



der Tugend bestritten habe. Aristoteles selbst nennt in ENic. III 7 den 
Sokrates nicht. 

2) Dies gilt besonders von Kastil, Zur Lehre von der Willens- 
freiheit in der Nik. Ethik, 1901, sowie von H. Hildebrand, Aristo- 
teles* Stellung zum Determinismus und Indeterminismus, Inaug.-Diss., 
Leipzig 1 884, welcher letztere bei A. überhaupt und in ENic. III 7 im 
besonderen nicht weniger wie drei verschiedene Begriffe von sxovölov 
und aKoiöiov, einen ethischen, einen psychologischen und einen meta- 
physischen, unterscheiden will, und zwar ohne jede Spur eines Be- 
weises, lediglich nach Gutdünken. Vgl. darüber noch unten Abschnitt 18 
Anm. 7. 

3) Vgl. Zell er I (4. Aufl.) S. 95 Anm. i, S. 462 Anm. 5, Gom- 
perz a. a. O. S. 56, 538, sowie die o. Anm. i angeführte Stelle der 
MM., wo das inciv durch ßovkoLrOy skotvo wiedergegeben ist. 
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rung in ENic.IIIi5 über das größere oder geringere Maß des 
fAovoiov bei Zuchtlosigkeit {a^oXaGia) und bei Feigheit (dsikla), 
sowie bei den einzelnen Handlungen dieser Laster (tcc xa^' 
eY,aaTa) gegenüber den letzteren selbst Die Zuchtlosigkeit soll 
hiernach dem e/.o{oiov mehr gleichen als die Feigheit, weil jene 
aus Lust, diese dagegen zur Vermeidung von Unlust stattfindet; 
dann sei die Feigheit selbst mehr ii^ovaiov als die einzelnen 
feigen Handlungen, während umgekehrt die einzelnen zuchtlosen 
Handlungen, auf welche unmittelbar die Begierde gerichtet ist, 
mehr enovoia seien als die Zuchtlosigkeit selbst, die niemand 
um ihrer selbst willen begehre (sondern, wie wohl zu ergänzen, 
nur als Mittel zu zuchtlosen, lustgewährenden Handlungen). Ent- 
scheidend für das fytovaiov selbst ist hier überall das Begehren; 
das Mehr oder Weniger hängt dann von dem Grade der Lust 
oder Unlust ab, die damit verbunden ist *). Auf die gleiche Be- 
deutung des enovaiov bei Tugend und Laster weist femer das in 
ENicIUy selbst aufgerufene Zeugnis der gesetzlichen Strafen 
und Belohnungen , welche auf das Begehren und Wollen zu 
wirken bestimmt sind, worauf schon o. S. 151 (bei Anm. 50) hin- 
gewiesen wurde (vgl. auch u. S. 258). 

Die in ENic.IIl7 verhandelte Frage, ob Tugend und Laster 
eyiovoia oder anovaia sind, dreht sich also lediglich darum, ob 
beide Gegenstand menschlichen, durch vernünftige Vorstellungen 
bestimmbaren Begehrens sind, ob sie durch dieses hervorgerufen 
werden und insofern von „uns selbst" abhängig sind oder nicht 
Davon und davon allein hängt nach unserem Philosophen ihre 
Zurechenbarkeit, ihre sittliche Wertbarkeit ab. 

Zunächst macht er nun zum Beweis seiner These, daß nicht 
nur die Tugend, sondern auch das Laster k^ovaiov und iqf ij^lv 
ist, den alternativen Charakter des eqp' ijinlv elvm und die Gegen- 
sätzlichkeit von Handeln und Unterlassen geltend: wenn gute 
Handlungen und richtige Unterlassungen ecp' tjiiiv sind, dann 



4) ENic. 11115 Anf. : 'Exovcio) öi fiaUov Soikbv tj dxoXaalcc xtig 
SstXlag. 'H fiiv yag öi.' rjöovriv, ij Si ötct IvnriVy av t6 fikv atqstovj x6 
öh tpBViiTOv, II 19 27: Jo^HB 6^ Sv oix 6(Aoi(og inovaiov tj ÖBtUa Btvai 
xolg xa^' ^KccCTOV avtiq filv yag akvnogf tavta öi dia Xvntiv i^larriaiv. 
. . . Tm d' aKokaatm avcinaXiv ta (abv xo^' ^xacxa ixovcia (sc. fAciXkov), 
ini^vfAOvvTi yctQ xai OQByofiivG), to 6* oXov r^xxov ov^B\g yaq ini&vfiBl 
aKoXaCxog slvai. 
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müssen es auch deren Gegensätze, fehlerhafte Unterlassungen 
und schlechte Handlungen sein. Wenn aber in gfuten und 
schlechten Handlungen und Unterlassungen das Gut- und 
Schlechtsein besteht, so müssen auch diese Zustände selbst, und 
zwar alle beide , eq) rj^ilv und Ixot'ata sein % Hierbei ist nun 
allerdings die Selbständigkeit von Tugend und Laster, als be- 
sonderer seelischer ?^€t$, gegenüber den einzelnen guten und 
schlechten Handlungen ganz fallen gelassen. Auf das l-^ovaiov 
gerade dieser %^eig aber kommt es hier doch wesentlich an, und 
so wird die vorstehende Beweisführung (wie übrigens auch die 
gleich folgenden Argfumente) an einer späteren Stelle des 
Kapitels (1114^) dahin ergänzt, daß jeder, der nicht ganz stumpf- 
sinnig ist, wisse, daß je aus gewissen Handlungen gewisse 
%^eig entstehen, und daß daher auch der schlecht und ungerecht 
Handelnde persönlich schlecht und ungerecht werden wolle und 
es somit als «coJv werde. Es ist hiervon, sowie von der hierin 
versteckten praesumtio doli bereits o. S. 183 f. (bei und in Anm. 32) 
die Rede gewesen. 

Hierauf wendet sich die Erörterung direkt zu dem gegne- 
rischen Satze: ovdetg kKwv TvovrjQog ovo' cckiov fid^aQ^ der in seinem 
zweiten Teile für richtig, in seinem ersten dagegen für falsch 
erklärt wird, da eben auch die Schlechtigkeit e^ovoiov sei. Zum 
Beweise hierfür wird aber auch hier zunächst nur darauf Bezug 
genommen, was bezüglich der einzelnen Handlungen gilt: daß 
der Mensch Urheber seiner Handlungen sei und daß dasjenige, 
dessen Ursache in uns liege, ^<jp' ij^7v und fKovaiov sei^. Weiter 



5) ENic. III 7, 1 1 1.3 b ^ : 'JEqp' iJfAiv ös Kcii 1} ctgsttj, ofioimg di xal 
fj ftaxia. Hieran reiht sich dann die o. S. 152 f. Anm. 53 mitgeteilte 
Stelle, worauf es weiter heißt: El d* I9' rjiiiv ta xakd ngdztav xal xa 
alaxQtij ofioimg öh xixl to fii) fCQaxxBiv, xovxo 6* ^v x6 ayad-oig xol »oKolg 
ilvai, ifp* fifilv aga x6 inuixici xol (pavXotg dvat. Vgl. dazu auch o. 
S. 249, sowie ENic. III 8 a. E. : dU^ oxi iq>^ r^iuv f^v ovxwg ^ /iiij 
ovxm XQfjaaa&aif Öia xovxo ixovaiot (sc. at f$ci^). 

6) ENic. III 7, 1 1 1 3 b 1* : To di Xiynv mg ovöslg ixmv novtjQäg ovo* 
axcDV fictKaff, ioixe x6 fihv iI^bvÖbI x6 6' iXri^Bl' (ictKotgiog (ikv ydg ovdslg 
SxfDVf VI 6s fiox^Qia inovctov. ^ xolg ys vvv Blgriiiivoig iniq>i>aßrixrixiov, 
xofl xov Sv^Qoanov ov (paxiov aQXtjv slvai ovöh yfvviytijv xmv fCQcc^Bmv 
äüTtBQ Kai xkxvmv. El 61 xavxa g>aivsxai xal (itj l%9fiev Big aXkag agx^S 
avayayBlv naqa xag iv tjfiiv (hierzu vgl. o. S. 150 Anm. 46), atv xal o£ 
dgial iv rjfiiv, xal avra itp* rjfilv xal ixovaia, 

17 
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wird dafür das Zeugnis der rechtlichen Strafen bei Uebeltaten 
und der Belohnungen bei Guttaten angerufen, von denen diese 
zum Handeln antreiben, jene davon abhalten, beide also auf Vor- 
stellung und Begehren einwirken sollen, woraus zu folgern, daß 
beide Arten von Handlungen auf dem Begehren beruhen, d. h. 
€(]p* ijiiuv und €7.ovaia sein müssen ^. 

Hieran reiht sich sodann die bereits oben im 13. Abschnitt 
von uns besprochene Ausführung über die Zurechenbarkeit und 
Strafbarkeit fahrlässiger Rechtsverletzungen. Diese anscheinend 
gar nicht hierher gehörige Ausführung dürfte nur um deswillen 
in diesen Zusammenhang gestellt sein, weil auch bei fahrlässigen 
Handlungen gewisse seelische Zustände {ayvoia, af.UXeLa\ ähnlich 
wie Tugend und Laster, für die Zurechnung in Betracht kommen, 
sofern das Subjekt selbst als ihre Ursache erscheint^). Ebenso 
dient lediglich zur Vergleichung und damit zur Bestätigung des 
aufgestellten Satzes die uns gleichfalls bereits bekannte Er- 
örterung, wonach auch körperliche Kj-ankheiten und Mängel 
insofern eA,(n)aia sind und getadelt werden, als sie durch will- 
kürliche Handlungen der betreffenden Person selbst herbeigeführt 
oder durch Unterlassungen derselben nicht verhütet worden 
sind®). Wenn nun körperliche Uebel, welche tq)^ 7]f,uv sind, ge- 
tadelt werden, dann müssen, so lautet hier der Schluß, auch 
andere, seelische Uebel, welche getadelt werden, icp' ijf.uv 
sein 1«). 

Wird hier nun der Erwerb sowohl der Tugend wie des 
Lasters, da er durch einzelne Willenshandlungen erfolgt, mit 
denen das Bewußtsein dieses ihres Erfolges als verbunden gilt, 
selbst auf den Willep zurückgeführt und * deshalb als eytovaiov 
angesehen, so betont Aristoteles dagegen nachdrücklich, daß der 



7) S. die Stelle 11 13 b 21 o. S. 151 Anm. 50 und die Fortsetzung 
derselben o. S. 191 Anm. 17 a. E. Vgl auch vorher S. 256.- 

8) So beginnt diese Stelle, 11 13b 3^, denn auch mit den Worten: 
Kai yag in* avT(p tc5 ctyvoslv Kokd^ovaiv, idv aluQg dvai öoTty x^g 
äyvoiac. Das Weitere vgl. o. S. 226 ff. in Anm. 29 — 31, 35. 

9) Vgl. dazu o. S. 189 f., 252 und die Stelle selbst (11141^-29) 
S. 189 Anm. 16. 

ig) II 14 28: Tmv örj nsgl to acifia xaxicoiv at J<p' rjiilv iniTifKovrai, 
ctt dh fAtj ig>* rjfilv ov, El d' ovro), Kai inl tcov aXkoov ai iTtitifioifisvai 
Tcov xaxtuv ig)' rjfitv Sv eUv. 



Zurechnung von Tugend und Laster (ENic.IIl7). * 259 

Fortbestand der einmal erworbenen ^^ig keineswegs bloß 
vom Willen abhänge, daß insbesondere der einmal lasterhaft 
Gewordene nun nicht nach Belieben damit wieder aufhören und 
tugendhaft sein könne, ebensowenig wie ein Kxanker nach Be- 
lieben wieder gesund werde. Tugend und Laster sind ständige 
seelische Dispositionen, die, wenn einmal hergestellt, nicht be- 
liebig wieder aufgegeben oder in das Gegenteil verändert 
werden können ^^). Es bestehe in dieser Beziehung zwischen 
dem BKotaiov und eqf tjfilv elvai der Handlungen und dem der 
seelischen Zustände der Unterschied, daß wir (d. h. unser Wille) 
der ersteren während ihrer ganzen Dauer (d. h. aber doch nur: 
solange die körperliche Tätigkeit andauert) Herr seien, der 
letzteren dagegen nur hinsichtlich ihres Anfangs, d. h. nur hin- 

11) 1114^^: 01; fAi^v idv ye ßovkrjtai^ aSiicog mv navOBtai, xai iatai 
ölüciiog ' ovo 6 yag 6 voaav vyirjg. . . . TotB fisv ovv i^ijv avta fi^ voöBiv^ 
ngosfiSvat 6^ ovxitL, äansg ovo* aq>ivxi Xl&ov h^ avxov övvatov avaXaßelv 
aX)! ofimg in^ avx<p to ßaXstv nccl fiipai* 1/ yaQ cLQxrj in^ avTÖs, Ovtm 
dh Ttal TcS adiKG) Kai tc3 aKokaCTca l| ^QXVS f*^*' ^^V^ toiovtoig fi^ yBvia- 
-ö"«!, 616 BxovtBg bIgIv ysvofiSvoig ö* ovkbxi. I'^tar« fiij bIvou Bezüglich 
der Tugend der Gerechtigkeit besagt dasselbe ENicV 13, 1137 ^^; ^^^ 
avxo öi xovxo (weil die Menschen glauben, i<p' iavxotg slvai xo aöiKBiv) 
xotl xov diicaiov oloi/rai bIvui ov^iv rjxxov x6 aöiKBlv^ oxi ov^bv rixxov 
diKatog akkd xai fnakkov övvaix^ Sv ^Kacxov fcgci^ai xovxoov, . . . *Akka x6 
ÖBkalvBiv xcel x6 aSiKBiv ov xo Tavro tcoibIv iaxij Ttkrjv xaxa CVfißBßtiftog^ 
cckka xo cSöl ^xovxa ravra noiBiv. Wenn hier übrigens der 
Fortbestand einer erworbenen f|iff als nicht bloß vom Willen abhängig 
erklärt wird, so gilt, genau genommen, dasselbe doch auch vom Erwerbe 
selbst; denn auch hierzu genügt nicht ein einzelner Willensakt, sondern 
es ist lange Uebung und Gewöhnung, sowie auch entsprechende Ver- 
anlagung dazu erforderlich. In diesem Sinne erklärt sogar ENic. V13 
a. A. das eigentlich tugendhafte oder lasterhafte Handeln im Gegensatz 
zu einzelnen guten oder schlechten Handlungen als nicht iw' avxoig: 
0[ 6' äv&Qoonoi ig/ iavxolg oliovxat bIvui xo döiKBlv, 616 xol to öIkciiov 
bIvcii ^aötov, To 6' ovx ^axtv * avyyBvioQai ftiv yuQ x^ xov yslxovog xol 
naxd^ai xov nkrjöiov xol dovvai xy X^^Q^ ^^ igyvQiov ^adiov xol in* 
avxoig, akkd'xo (661 f^ovroj tovto noiBiv ovxb ißaöiov ovx* 
in* avxoig. Vgl. auch MM. 1 11, Ii87b^^: "leoag ovv kiyoi av xig, insi- 
öi^nBQ iv i(Aol ioxi xo öiftalm Blvat xoi anovöalatf iav ßovktofxai^ IWfiot 
ndvxtov anovdaioxaxog, Ov di} övvaxov xovxo, Aipi xi; oxi ov6* inl 
xov aoifuaxog yiyvBxai xovxo. . . . AbI ydg fi^ fiovov xrjv iniiAiksiav vn^ 
aQXBiVy dkkd xol xr^ q>vCBi yivBO^ai xo öoifia xakov xaya^ov, . . . Ofiolmg 
ÖB 6bI vnokafißdvBiv xol ifci ilfvxijs* ov yag Saxat 6 nQoaigovfiBvog bIvu^ 
Cnovöaioxaxag, av firi xol rj (pvöig vnaQ^y, ßBkxicav (iivxoi iaxat, 

17* 
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sichtlich ihres Erwerbs, nicht aber hinsichtlich ihrer weiteren 
Dauer 12)^ 

Mit diesen letzteren Sätzen hängt nun ein Einwand zu- 
sammen, den Aristoteles bezüglich der Zurechenbarkeit der aus 
erworbener ethischer ?^ig hervorgehenden Handlungen im weite- 
ren sich selbst entgegenhält und dessen Verständnis bisher er- 
heblichen Schwierigkeiten begegnet ist. Es könne nämlich 
jemand einwenden, sagt er, daß alle doch nur nach dem streben, 
was ihnen als gut erscheint (der Wille also je durch die Vor- 
stellung eines Guten bestimmt wird), daß aber die Vorstellung 
(Phantasie) vom Guten selbst nicht vom Willen abhängig sei, 
sondern durch die ethische ?^ig des Menschen bestimmt werde 
und daß daher jedem, der einmal eine solche ?fig, einen festen 
ethischen Charakter in sich ausgebildet habe, nur das als gut 
und als zu erstrebendes Ziel erscheine, was seiner ^ig gemäß 
ist; also dem Tugendhaften das wahrhaft Gute, dem Lasterhaften 
das Schlechte. Dieser Einwand wird aber sofort durch die Be- 
merkung zurückgewiesen, daß jeder doch selbst in gewisser 
Weise (na}g) wieder Urheber seiner ^^ig und damit auch Urheber 
seiner Phantasie, seiner Vorstellung vom Guten sei; wenn 
letzteres nicht zuträfe, dann könne freilich niemand als Urheber 
seines lasterhaften Handelns und dieses somit nicht als h,ohaiov, 
nicht als zurechenbar angesehen werden ^^). 

Es fragt sich zunächst in welchem Sinne dieser Einwurf 
und seine Widerlegung überhaupt zu verstehen sind. Denn die 
Momente, welche hier der Zurechenbarkeit tugendhafter und 
lasterhafter Handlungen entgegengehalten werden, stehen mit der 
sonstigen Lehre des Philosophen und insbesondere seinen Grund- 



12) ENic. III8, Iii4b^^: Ov% ofioimg öh at nQcc^eig inovaiol bIöi 
xac al ^^tig- tav (asv yciQ nga^Bcav an* ccQxrig (abx^i xov tikovg kvqioL 
Jöfifv (wozu die oben Anm. 11 angef. Stelle 1117,1114^^ über den 
Steinwurf : äanBQ ovö^ a^pivu Xi^ov xtA. zu vergl. ist), . . . tcov ^^B(ov ob 
tijg CCQIVS9 »tttO"* ?Kaata 6s rj fCQoa&BOig ov yvÜQifiogy SanBQ iitl tc5v 
aQQcaaridiv, 

13) III7, 11148^: El öi Tig XsyQi ori navxBg IfpUvxai xov qxxivo- 
fiivov aya'&ovy xijg ob tpavxaclag ov 9(t;(iiot, oAA' OTtqlog no&* SKoCxog 
löTt, xoiQvxß xal To xikog cpaivsxai avxm' bI filv ovv ^Kaaxog icivx^ xrjg 
B^Bcig icxi nmg alxLog^ xal xtjg tpavxaolag ^cxai nag ctixog alxiog' bI 6b 
fifj, ov^Blg avx^ aXxiog xov xaKci nouiv. 
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Sätzen über die Zurechnung ja gar nicht in Widerspruch, wäh- 
rend es sich andererseits nicht ersehen läßt, warum hier zur Zu- 
rechnung außer der Verursachung der Handlung durch den 
Willen auch noch die Verursachung der den Willen bestimmen- 
den Vorstellung durch die Handlungen des Täters erforderlich 
sein, und weshalb, wenn der Mensch nicht selbst Urheber seiner 
Vorstellungen wäre, die Zurechnung seiner Handlungen ausge- 
schlossen sein soll. Wir haben in unserer früheren Dar- 
stellung gesehen, daß nach aristotelischer Anschauung alles 
Handeln der Menschen durch die Vorstellung eines Guten und 
das Streben nach diesem bestimmt wird, daß aber die Vor- 
stellung des Guten durch die Beschaffenheit, die ^^ig der ein- 
zelnen bedingt ist und hiemach einen verschiedenen Inhalt hat^*). 
Andererseits sahen wir, daß die individuelle Beschaffenheit eines 
Menschen, kraft deren die äußeren Dinge sich ihm als gut oder 
angenehm darstellen und kraft deren er sich von ihren Reizen 
„fangen läßt" (sl&i^QaTog ojv Ino taiv TOiohcov), die Zurechnung 
seiner einzelnen guten oder schlechten Handlungen nicht nur 
nicht ausschließt, sondern im Gegenteil gerade begründet, ohne 
daß auch nur mit einem Worte angedeutet worden wäre, daß er 
diese seine Beschaffenheit, das evö-rJQaTov elvai, selbst herbeige- 
führt haben müsse ^^). Weshalb also soll nun bei Handlungen 
aus zuständlicher lasterhafter e^ig die Zurechnung dadurch be- 
dingt sein, daß der Täter selbst als Urheber seiner verderbten 
Phantasie erscheint? 

Eine befriedigende Antwort hierauf, eine richtige Erklärung 
dieses ganzen Abschnitts von ENic. III 7 ist bisher, soviel ich 
sehe, noch nicht gegeben worden; ja, wie mir scheint, ist die 
hier vorliegende Schwierigkeit, daß ein Einwand erhoben wird, 
der mit der Lehre des Philosophen in Einklang zu stehen, wäh- 
rend dessen Widerlegung ihr zu widerstreiten scheint, selbst 
noch gar nicht erkannt worden. Die Lösung läßt sich nun aber 
finden, wenn man die an das Bisherige sich anschließenden Er- 
örterungen, in denen der Sinn jenes Einwands zu deutlicherem 
Ausdruck gebracht wird, aufmerksam ins Auge faßt. 



14) Vgl. oben im i. Abschnitt Anm. 3, im 3. Abschnitt Anm. 12, 
13, 16, 21, 32, 33. 

15) Vgl. oben S. 196 f., ENic.III i, iiiobi» das. in Anm 3. 



202 i6. Abschnitt. 

Im Anschluß an den Satz nämlich, daß, wenn der Mensch 
nicht Ursache seiner Vorstellung vom Guten sei, auch niemand 
als Urheber seines lasterhaften Handelns angesehen werden 
könne, werden weiter die Konsequenzen dargelegt, die sich in 
solchem Falle aus dem gegnerischen Einwand ergeben und den 
Ausschluß der Zurechnung rechtfertigen würden. Zunächst heißt 
es, daß dann der Lasterhafte (entsprechend der Lehre des So- 
krates) nur aus Unkenntnis des wahrhaft zu erstrebenden Zieles 
schlecht handeln würde, in dem Glauben, hierdurch für sich das 
Beste zu erreichen ^^), — womit für die Frage der Zurechnung 
allerdings noch nichts gesagt ist, da diese ja, wie wir o. S. 179 ff. 
gesehen haben, auch nach Aristoteles eigener Meinung durch 
Kenntnis der sittlichen Prinzipien gar nicht bedingt ist. Wich- 
tiger ist die sich anschließende Ausführung, wonach in solchem 
Falle (d. h. also: wenn der Mensch nicht Ursache seiner 
?^tg und der durch diese bestimmten Vorstellung vom Guten 
ist) das Setzen und Anstreben eines Zweckes gar nicht 
auf eigener Erwägung und eigener Wahl be- 
ruhen würde {ol% av&aiQeTog); vielmehr müsse dann — womit 
nun vom Laster zur Tugend übergegangen wird — das rich- 
tige Erkennen und das Begehren des wahrhaft 
Guten, gleich der sinnlichen Wahrnehmung, dem 
Sehen, durch angeborene Naturgabe bestimmt sein. 
Ein so beschaffener Mensch müsse freilich im höchsten und 
wahrsten Sinne als „woUbegabt" (evqwrjg) angesehen werden, 
denn er besitze ohne sein Zutun als Gabe der Natur das Größte 
und Schönste, was man (nach jener Ansicht) von anderen nicht 
erwerben und nicht erlernen könne; wie es ihm vielmehr ange- 
boren sei , so werde er sich immer verhalten ^^). Diese Sätze 



16) II 14b 3, anschließend an das o. in Anm. 13 Mitgeteilte: bI 6e 
fi^, ov9sig avTiß ahiog xov xaKcc notslvy iXXa öi^ ayvoiav tov xikovg 
xavta fcqaxtBiy 8ia rovratv olofASvog avT(p to Sgiatov Sasc&at. 

1.7) Iii4b^: ^ ÖS tov tiXovg ^g>eaig ovk av^alQSxogf aXla 
(pvvai, 8 sl Sa nsQ otpiv ^^ovra, y kqivsI KoXmg xai to xot' aXi^- 
d-siav aya^ov atgriaBtai, Kai ianv Bvq>VY^g^ od xovto naXmg nifpvnBv to 
yiq fxiyiGrov Hai xaXXiarov, xai nag* higov fii) olov xs Xaßslv firiSe 
fia&slv, aXX' olov ^tpv, xoiovxov ?|€&, xal to bv xckI to xaXmg 
xovxo nBg>vKivai tj xsXBia xal aXrid'ivi^ av bXyi Bvfpvta, Diese Aus- 
führung ist allerdings nicht, wie man bei Folgerungen aus einer fremden 
Ansicht erwarten könnte, in hypothetischer, sondern in kategorischer 
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sind es, die geeignet scheinen, uns den Weg für ein richtiges 
Verständnis der Stelle zu zeigen. 

Durch Tugend und Laster werden feste und dauernde see- 
lische Zustände begründet, die eine bestimmte, stets gleiche, un- 
wandelbare Art des Denkens, WoUens und Handelns zur Folge 
haben. Der Tugendhafte wie der Lasterhafte ist kraft dieser 
seiner l'^ig ein für alle Mal gebunden, sich je gewisse Dinge als 
gut und erstrebenswert, andere als schlecht und meidenswert 
vorzustellen, und hierdurch wird auch sein Begehren und Han- 
deln in bestimmte Bahnen gebannt, von denen er sich nicht 
mehr nach Belieben losmachen kann. Gerade deshalb wird, wie 
oben S. 259 f. gezeigt, der Fortbestand der einmal erworbenen 
?^ig vom Willen unabhängig erklärt Wenn man nun auf der 



Form gegeben. Allein sie enthält eben doch nur eine Folgerung aus 
der vorangehenden Annahme: sl de (iri, seil, tijg s^smg, bezw. f^g 
(pavtaaiag avtog alriog (s. o. Anm. 13), und diese Annahme ist der 
eigenen Ansicht des Verfassers entgegengesetzt Dieser Zusammenhang 
ist vielfach nicht richtig erkannt oder beachtet worden. Insbesondere 
erscheint es hiemach als verfehlt, wenn Hildebrand (in der oben 
Anm. 2 angeführten Schrift S. 28 f.) die vorstehende Ausfühnmg schlecht- 
weg als eigene Ansicht des Philosophen behandelt, um so verfehlter, 
als ihr Inhalt mit seiner so oft und so nachdrücklich bekundeten Ueber- 
zeugimg, daß richtiges Erkennen und Wollen, d. h. q)Q6vriaig und 
ethische Tugend, nicht angeboren und nicht von der Natur verliehen 
sei, sondem, wenn auch durch natürliche Anlage bedingt, so doch durch 
Lehre, Erfahrung und Gewöhnung erst erworben müsse, in direktem 
Widerspruch steht. Vgl. o. S. 56 Anm. 37, S. 62 Anm. 45 a. E., 
S. 108 Anm. 35, S. 119 Anm. 27, S. 123 Anm. 40; femer ENic. II4, 
I106®: dya^ol ÖS -^ kokoI ov yivofxsd'a tpvasL. Top. II II, 115b ^^: 
anKdog 8h ovk sial <pv0Bi önovdaioi ' ovöslg yctQ (pvasi fpQ6vi(Aog, Gegen 
Hildebrand vgl. auch Höpel, De notionibus voluntarii etc. sec. Arist 
Eth. Nie. S. 26 ff. — lieber die in unserer Stelle erwähnte fvtpvta^ die 
svq/vslg und BvtvxBlg vgl. noch Top. VIII 14, 163 b ^^~^^, sowie EEud. 
VII 14. Mit dieser rskeia xal dkri&ivt] €t!(pt;r€r (j? kqivbI Kakcog) hat 
die q>vaiKri agstri in ENic. VI 13 (s. oben S. 85, 178) natürlich nichts 
zu tun, ebensowenig das 7}^og svyevig, die gute, aber erst der Aus- 
bildung bedürfende Natur an läge in Xio, ii79b^. Alle diese ver- 
schiedenen Begriffe und Ansichten werden meist nicht gehörig ausein- 
andergehalten, so bei Brand is, Handb. II2 S. 1387 ff., Uli S. 105 ff., 
bei He man, Des A. Lehre von der Freiheit des menschlichen Willens 
S. 119 f., 127 u. a. Mit unseren svtpvslg sind dagegen identisch die dg 
ockriifmg evrvxBlg in ENic. X 10 an der in Anm. 18 angeführten Stelle. 
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anderen Seite nicht annimmt, daß der Mensch durch seine 
Willenshandlungen selbst wieder Ursache von Tugend und 
Laster und seiner dadurch gebundenen Art der Vorstellung und 
des Wollens ist, dann müssen Tugend und Laster als von der 
Natur verliehene, angeborene Eigenschaften und die 
daraus abfließenden guten und schlechten Handlungen wie ein 
für alle Mal bestimmte Naturvorgänge angesehen 
werden (ähnlich den Verbrechen des „delinquente nato" nach der 
Lehre Lombroso's). Dann beruht das Erkennen und Erstreben 
dieses oder jenes Zwecks seitens des Tugendhaften oder Laster- 
haften nicht auf seiner psychischen Persönlichkeit, ist 
nicht Ausfluß seines seelischen Selbst, d. h. seines durch 
Vernunft und Sinnlichkeit bestimmten Begehrens (oIk aid-aigerog 
= ovx eKOvoiog), sondern ein Ausfluß seiner physischen Be- 
schaffenheit, seiner Naturbestimmtheit und insofern unwandel- 
bar, jiiri eväex6fj.evov äkXwg ex^iv. Physische Vorgänge und Zustände 
aber sind, wie unser 10. Abschnitt gezeigt hat, nicht 6<jp' rj^tv, bei 
ihnen findet eine Bewertung nach sittlichen Gesichtspunkten, 
eine Zurechnung niemals statt. Und in diesem Sinne ist denn 
der erwähnte Einwand zu verstehen, dctß bei Tugend und Laster 
Vorstellung und Erstreben des Zwecks durch die e^ig {oTtolog 
nod^ eyuaoTog eati) bestimmt werde und daher der Mensch 
selbst nicht als Urheber seiner tugend- oder lasterhaften Hand- 
lungen angesehen werden könne ^^). Er ist ganz in demselben 
Sinne zu verstehen, wie der an einer früheren Stelle des Kapitels 
(1114^) gegen die Zurechenbarkeit fahrlässiger Handlungen er- 
hobene Einwand: «AA* ^iocog Toiovxog sotiv^ coare fxij inifxelrj- 
d^tjvai, den wir a S. 226 f. besprochen haben. Und ganz ebenso 
wie dort wird auch hier der Einwand damit zurückgewiesen, daß 
die y^ig, dort der Nachlässigkeit, hier der Tugend und des 
Lasters, eben nicht oder nicht nur auf unwandelbarer Natur- 



18) Vgl. ENicXio, Ii79b20: rivsa^ai 6' aya&ovg o'iovtai oC fihv 
g>vaei, ol ö* l'O-fi, ot öi ^ida^^. To fihv ovv x'^g q>vaE<og dijXov 
dg OVK i(p^ tifilv vnaQXB t ^ «AAa öiä nvag ^eiag alriag rolg ag 
iXri^cig Bvxvxioiv vncigx^t. EEud.Iß, o. S. 227 Anm. 30. MM. II 8, 
i2oy ^'^: jloinov rolvvv x«l oUeiotaTov Trjg Bvxvxicig icxlv rj cpvcig^ k'an 
d' 7} svtvxicc xal rj xvxri iv xolg (irj ifp* i^filv ovai, fiiyö* cov avxoi xvgioi 
iofABv xal övvaxol nga^ai, . . . Tov yaQ svyBvij svxvxij XiyofABv, xffi 
oXatg m xa xoiavxa xcäv aya^mv vnaQx^i' wv M «^to$ KVQiog iaxiv. 
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anläge, sondern auch auf dem eigenen, von Hause aus wandel- 
baren Verhalten des Menschen beruht, daß der Mensch selbst 
kraft seines Willens Ursache seiner e'^ig und damit auch seiner 
in der i'^ig begangenen Handlungen ist^^). Tugend und Laster 
selbst sind also insofern allerdings ivöexo/aeva allojg t^uv und ecp' 
tjfiHv, und dasselbe gilt damit auch für die einzelnen tugendhaften 
und lasterhaften Handlungen. Insbesondere gibt es danach für 
niemanden eine von vom herein begründete, unabänderliche Not- 
wendigkeit, Schlechtigkeiten zu begehen: ovdmia yäq avay/,rj tcc 

Aristoteles selbst hat nun aber mit dieser Ausführung der 
Ansicht der Gegner noch einen weiteren Zweck verfolgt Jene 
Ansicht hatte dahin geführt, auch die tugendhaften Handlungen 
als durch Naturgabe festbestimmt erscheinen zu lassen, und eben 
dies benutzt er nun zur weiteren Widerlegung derjenigen, welche 
zwar die Tugend, nicht aber das Laster als iq)' fjjLuv und hiovoiov 
gelten lassen wollen. Wenn also, fährt er iii4b^2 fort, dies 
(d. h. die gegnerische Ansicht) wahr ist dann kann, eben nach 
dieser Ansicht, die Tugend ebensowenig e:A,ovaiov sein wie dcis 
Laster, da die Verhältnisse für beide ganz gleich liegen und dem 
Guten ebensowohl wie dem Schlechten der Zweck durch die 
Natur bestimmt wird, im übrigen aber beide nach Maßgabe des 

19) Vgl. Polit VII 13, 1332 *2: "Evii xb ov^iv orpskog tpvvat' ta 
yciQ ?^i? fiBtaßaXslv noisl' Svia ytxQ iaxi ^la xiig (pvCBcag iTtafAtpoxsQll^ovxcc 
öia Tcov id-wv inl x6 xsIqov xaJ x6 ßiXxiov, — Daß beide Einwände, 
gegen die Zurechnung fahrlässiger Handlungen einerseits (11 14*) und 
gegen diejenige tugend- und lasterhafter Handlungen andererseits 
(1114^^), ebenso wie ihre Widerlegungen gleicher Art sind und zu- 
sammengehören, findet auch darin seinen Ausdruck, daß schon an der 
ersteren Stelle bei der Widerlegung des bezüglich der Fahrlässigkeit 
vorgebrachten Einwands, wie dazu gehörig, auch auf die Entstehung 
des Lasters Bezug genommen wird : aXka xov xoiovxovg ysviaO-at avxoi 
alxioi, ^ävxsg dvHiiivoag, xal xov adlKOvg tj axoXäaxovg slvaiy 
oi fiiv Kanovgyovvxeg^ ot 6i iv noxoig xal xoig xoiovxoig 
8 idyovxsg* at yaq tcsqI Ixadtof ivigysiai, xotovxovg noiovaiv, — Vgl. 
über die ganze Frage noch unten Abschnitt 18 bei Anm. 16. 

20) EEud. II II, 1228^: El öri xig, ig>^ avxtp ov ngdxxBiv filv xd 
Kakd otnQaKXHv 8h xd alaxgd^ xovvavxlov noisi, 8fjkov oxi ov 0nov8al6g 
iaxiv ovxog 6 ctv^godTtog. "Slcx* dvdyxri xr^v xb naniav Ikovciov slvai xal 
T^v icQBxtiv * ov8BfAitt ydq dvdynri x d fiox^rigd TtQaxxBiv, 
Jid ravxa xal iffBKXov r/ xox/a xol tj dgBxrj inaivBxov. 
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bestimmten Zweckes handeln ^^). Wenn man aber doch, trotz alle- 
dem daran festhält, daß die Tugend Hovciov sei, so muß eben 
dasselbe auch für das Laster gelten, gleichviel wie man dann 
das h,o{aLOv für beide Zustände begründet Und so faßt er denn 
zum Schlüsse das Ganze in einer Weise zusammen, die deutlich 
zeigt, worauf es ihm bei der ganzen Untersuchung zumeist an- 
gekommen ist Mag man also, meint er, bezüglich der Vorstel- 
lung des Guten und der Bestimmung des Zwecks der einen oder 
der anderen Ansicht sein, mag man annehmen, daß der zu er- 
strebende Zweck dem einzelnen nicht durch seine angeborene 
Natur, sondern wenigstens mit durch sein eigenes psychisches 
Verhalten {dlla, tl yial nag' cevrov) gegeben wird, oder mag man 
den Zweck für ein Produkt der Natur ansehen und die Tugend 
nur insofern für e/,ovaiov halten, als der Tugendhafte die zur Er- 
reichung des Zwecks erforderlichen Handlungen e/,ovaia)g vor- 
nimmt: für die hier verhandelte Frage macht dies gar nichts aus. 
Denn auf alle Fälle ist das Laster nicht weniger e/,ovaiov wie die 
Tugend; nach der letzteren Ansicht eben insofern, als hiemach 
auch für den Lasterhaften das öi* avxov oder e/,ovaiov wenigstens 
in den Handlungen, wenn auch nicht in dem Zweck gegeben ist 
Wenn also die allgemeine Ansicht dahin geht {äoTteg leycTai), 
daß die Tugenden hcovaia sind (und Aristoteles betont hier noch- 
mals, daß dies seiner Ansicht nach insofern richtig ist, als wir 
selbst wenigstens Miturheber, avvakioi ncog^ unserer e^eig sind), 
dann sind auch die Laster movaia^^). Und so ist es denn auch 



2i) III 7, II 14 b 12; £1 ^,J töiIt' iaxlv aXti^ij, xL fioAAov ^ a^ftij 
rrig %a%lag Haxen iKOVCtov; afig>oiv yccQ Ofioimg, tc5 aya^a xal rcS xaxcS, 
x6 xiXog (pvan tj onmaÖriTtoxs g)aivexai xol Kslxai, xa di Xoma iiQog 
Tovr' dvafpiQOvxsg nQcixxovaiv OTcmaÖYjnoxB, 

22) III 7, 1114b 16 (Schluß des Kapitels): EXxb *i} xo xüog ftij 
<pvaBi iKciaxip tpaivixai, olovörinoxs, aXkd xi xai nuQ* ciixov iaxiv, sixs x6 
fiiv xikog 9t;0ixdv, toü» öi xd Xomd nQcixxsiv iKOvaloog xov cnovdalov tj 
aQsxfj inovaiov iaxiv, ov^hv rjxxov kccI tj naula iycovaiov Sv eiri' ofioicug 
yctg xol Toa xoxcüi yndgiBi x6 öi* avxov iv xalg ngd^eai xai sl fi^ iv xm 
xiXsi. El ovVy SaniQ Xiyexai, ixovötoi slaiv at aQExal (xol yoQ tcov 
^lecov avvalxioi natg avxoi hfAiv, xal tc5 noioi xivBg stvai x6 xiXog 
xoiovds xid'ifis^a), xal at xox/cet iKOvaioi Sv bUv ofioicug ydg, Aehnlich 
wie hier wird es auch in VII 9,11511® dahingestellt gelassen, ob die 
aQBxrj xov OQ^odo^siv negl Tt}v a^X^v (d. h. nsQl x6 ov fi/fxa) rj (pvaiKri 
i] i ^ * ö T ?/ sei. 
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vollständig begründet, daß wir, wie für jene gelobt, so auch für 
diese getadelt werden ^s). 



I 7. Abschnitt. 

Prinzip der Zurechnung. 

Ueberblicken wir die bisherigen Darlegungen der posi- 
tiven und negativen Voraussetzungen für die sittliche Bewer- 
tung menschlichen Verhaltens, so erhebt sich noch die Frage, 
ob sich diese Voraussetzungen auf einen einheitlichen Gesichts- 
punkt zurückführen lassen, welcher dann der gesamten Zu- 
rechnung als oberstes Prinzip zu Grunde liegen würde. Diese 
Frage ist sofort insofern zu verneinen, als für Handlungen und 
Unterlassungen bei der Gegensätzlichkeit ihres äußeren wie ihres 
psychischen Tatbestands einheitliche Grundsätze der Zurechnung 
nicht möglich sind ; wohl aber stellt sich das, was hier für Unter- 
lassungen gilt, als das negative Gegenbild dessen dar, was 
für Handlungen gesagt ist so daß immerhin eine Aehnlich- 
keit und innere Uebereinstimmung der Grundsätze für 
beide Fälle Platz greift. 

Was zunächst die Handlungen betrifft, so hat sich uns 
der Grundsatz herausgestellt, daß bei ihnen Zurechnung statt- 
findet, sofern das äußere Tun, die Bewegung der körperlichen 
Organe ihren Ursprung, ihre aQxilj hat in der psychischen Inner- 
lichkeit des Täters, sofern diese Innerlichkeit oder, wie dafür nun 
gesagt wird, der Mensch selbst die Ursache oder der Urheber 
der äußeren Handlung ist 

Zurechnung in dem Sinne, in welchem wir das an sich ja 
nicht aristotelische Wort hier verstehen und bisher verstanden 
haben, bedeutet Zuerteilung von Lob und Tadel an einen 
Menschen wegen der von ihm begangenen Handlungen. 
Nächstes Objekt dieser Beurteilung sind die Handlungen, aber 
nicht als für sich stehende Veränderungen in der Außenwelt, 



23) Vgl. die oben S. 125 Anm. 4 angef. Steilen. 
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sondern sofern sie von einem Subjekte, von einem Menschen aus- 
gehen, sofern sie eben Handlungen eines bestimmten Menschen 
sind. Daher wird das zunächst auf die Handlung bezogene Wert- 
urteil weiter auch auf deren Subjekt übertragen, auf den Menschen 
selbst, sofern er Subjekt einer Handlung, sofern diese von ihm 
ausgegangen ist, sofern er sie begangen hat Adressat und 
Empfänger von Lob und Tadel ist immer der Mensch 
selbst, der Mensch als Ganzes: er wird gelobt und getadelt, 
weil er eine solche Handlung begangen hat, sei es nun, daß er 
sich, wie bei Tugend und Laster, als ein solcher {Ttoiog rig) er- 
wiesen, von dem derartige Handlungen ständig ausgehen, sei es 
daß er zunächst nur als Subjekt dieser einen Handlung in Be- 
tracht kommt. 

Soll nun aber Zurechnung von Handlungen in diesem Sinne 
statthaben, soll Lob und Tadel auf das Subjekt der Handlung, 
auf die Person des Handelnden als einheitliches Ganzes 
bezogen werden, so ist dazu eben erforderlich, daß diese Person 
auch als Ganzes, in der Totalität ihres Seins an der betreffenden 
Handlung beteiligt ist, daß sie insbesondere daran beteiligt ist 
nicht bloß mit ihren körperlichen Kräften und Funktionen, son- 
dern auch mit dem, was die Einheit und Persönlichkeit des 
Menschen, sein „Selbst" überhaupt erst ausmacht, mit ihrer 
Seele, und zwar mit ihren höheren, speziell menschlichen 
Seelenkräften und Seelenfunktionen: daß sie mit ihrem „Selbst**, 
wie es in ENic. III i gelegentlich des Ausschlusses der Zurech- 
nung durch äußere Gewalt heißt, zu der Handlung „etwas bei- 
trägt" (avfxßdXXeTai; vgl. o. S. 192 Anm. i, S. 197 Anm. 4). Eine 
solche Beteiligung der Seele und damit des ganzen Menschen an 
der äußeren Handlung ist aber gegeben in der oben bezeichneten 
psychischen Kausalität, darin, daß die äußere Handlung 
in gewissen seelischen Zuständen und Funktionen des Handeln- 
den ihre Ursache hat Die o^qx^ ^'^ avrqi tcTj TCQaTtovci, das ist 
der erste Grundsatz und der leitende Gesichtspunkt für die 
ganze Zurechnungslehre unseres Philosophen. 

Der ursächliche Faktor, durch den diese psychische Kau- 
salität hergestellt wird, ist in erster Linie das Begehren, der 
mit dem Bewußtsein seines Gegenstands und Ziels verbundene 
Wille. Dieser Wille nimmt selbst die Einflüsse der Vernunft 
wie der Sinnlichkeit in sich auf und ist hiernach bestimmend für 
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den sittlichen Charakter der aus ihm wieder entspringenden 
Handlung. In der bewußten Willenshandlung {huovöiov) kommen 
so alle Kräfte zum Ausdruck, deren Gesamtheit den Menschen 
ausmacht: der als e^viv Handelnde ist der ganze Mensch; dieser 
ganze Mensch ist hier Subjekt (oder, wie dafür allerdings 
nicht ganz genau gesagt wird : Ursache oder Urheber) der Hand- 
lung. Mit Recht kann daher, wenn die Handlung lobenswert 
oder tadelnswert erscheint, das Lob oder der Tadel in solchem 
Falle dem handelnden Menschen selbst zu teil werden. Denn, 
wie die Endemische Ethik es prägnant ausdrückt, für Hand- 
lungen, deren Urheber ein anderer ist, erhält auch dieser 
andere Lob und Tadel (vgl. o. S. 146 Anm. 3q). 

Nicht erforderlich zu solcher Zurechnung ist, daß in jedem 
Einzelfall beide, Vernunft und Sinnlichkeit des Menschen, zu- 
sammen auf den Willen eingewirkt haben. Denn wenn der 
Wille zu einer bestimmten Handlung auch nur das Produkt des 
einen dieser beiden Faktoren, wenn er nur durch die Vernunft 
oder nur durch die Sinnlichkeit bestimmt ist, so konnte dies 
doch immer nur geschehen infolge von Gleichgültigkeit der einen 
oder der anderen, oder aber infolge einer (sei es jetzt speziell, sei 
es schon bei früheren Handlungen stattgehabten) Ueberwindung 
der einen Kraft durch die andere. So ist die rein vernünftige, wie 
die rein sinnliche Handlung immer auch ein Ausdruck der Be- 
schaffenheit und des Grades des betreffenden anderen Seelen teils; 
auch in ihnen betätigt sich immer der ganze Mensch, so wie er 

— sei es in dauernder ?ftg, sei es wenigstens im Zeitpunkte und 
bei Gelegenheit dieser einen Handlung — psychisch beschaffen 
ist, und beide sind daher gleichermaßen zurechenbar. 

Wohl aber ist zur Zurechnung derartiger Handlungen dies 
erforderlich, daß in dem Subjekte ein solcher Widerstreit zwischen 
Vernunft und Sinnlichkeit überhaupt möglich, oder m. a. W., 
daß beide zur Bestimmung des Willens geeigneten Faktoren 
in ihm überhaupt vorhanden sind. Insbesondere ist daher 

— da Vernunft ohne Sinnlichkeit, die höhere ohne die niedere 
Seelenkraft nicht sein kann (Psych. II 3) — zur Zurechnung der 
aus reiner Sinnlichkeit begangenen Handlungen erforderlich, daß 
das Subjekt überhaupt mit Vernunft begabt ist und an und für 
sich auch die Fähigkeit besitzt, diese seine Vernunft zu ge- 
brauchen, sie der Sinnlichkeit entgegen wirken und den Willen 
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dadurch bestimmen zu lassen. Die Betätigungen von Wesen da- 
gegen, denen diese Fälligkeiten überhaupt oder zur Zeit fehlen, 
scheiden, obgleich sie fxovata sind, vom Gebiete der Zurechnung 
aus. Solche Wesen sind, weil anders geartet, zurechnungsunfahig; 
ihre Beurteilung muß nach andern Gesichtspunkten vor sich 
gehen, als die der Vernunftbegabten, sie können mit diesen nicht 
in eine Reihe gestellt werden (vgl. oben den 14. Abschnitt). 

Die Entstehung der Handlung aus dem durch Vernunft und 
Sinnlichkeit bestimmten, bezw. bestimmbaren Willen und ihre 
damit gegebene Abhängigkeit von diesem Willen (icp' rjfxlv elvai) 
läßt zugleich die Handlung ihrem abstrakten Charakter nach als 
ivdexofievov aXXcog e^eiv erscheinen, d. h. als zu denjenigen Er- 
scheinungen gehörig, die innerhalb ihrer Art nicht immer gleich, 
sondern veränderlich sind. Auch diese Seite der Willenshandlung 
ist für die Zurechnung wesentiich, sofern hierdurch die für die 
sittiiche Bewertung erforderliche Vergleichbarkeit mit anderen, 
abweichenden Erscheinungen gleicher Art bedingt ist. Die zu- 
rechenbare Willenshandlung steht damit im Gegensatz zu den 
nicht zurechenbaren physischen Tätigkeiten des Menschen, 
die nicht durch die individuellen und variabelen, psychischen 
Faktoren, sondern durch die angeborene, unveränderliche Natur- 
beschaffenheit ein für alle Mal bestimmt sind (vgl o. Abschnitt 10). 
Auf einem ähnlichen Gesichtspunkt beruht auch der Ausschluß 
der Zurechnung bei psychischem Zwang, d. h. bei Not- 
standshandlungen, die zur Vermeidung eines die menschliche 
Natur übersteigenden, von keinem Menschen zu ertragenden 
Leidens begangen werden. Denn hier ist der Wille selbst durch 
die Beschaffenheit der menschlichen Natur ein für alle Mal und 
für alle Menschen gleichmäßig in bestimmter Richtung festgelegt, 
so daß die sonstige variabele Art der Motivation durch Reiz und 
Gegenreiz, ähnlich wie bei Zurechnungsunfähigen, hier nicht 
Platz greifen kann (vgl. o. Abschnitt 12). Aus demselben Grunde 
wäre die Zurechnung auch bei Tugend und Laster ausge- 
schlossen, wenn diese dauernden und zu stets gleicher Willens- 
bestimmung disponierenden Seelenzustände wirklich, wie die 
Konsequenz einer gegnerischen Ansicht ergeben würde, nicht 
durch variabeles menschliches Handeln erworben, sondern von 
der Natur ein für alle Mal verliehen und angeboren wären, — 
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was indes nach der Ansicht unseres Philosophen nicht zutrifft 
(vgl. o. den 16. Abschnitt). 

Ausgeschlossen ist die Zurechnung nach rein sittlichen 
Grundsätzen auch bei Handlungen aus Unwissenheit, sofern und 
soweit der Täter die zum Tatbestand seiner Handlung gehörigen 
Umstände (einschließlich der Rechtswidrigkeit bei Rechtsver- 
letzungen) nicht erkannt hatte. Indes wird hier, in Ueberein- 
stimmung mit dem staatlichen Recht, eine Ausnahme gemacht 
bezüglich solcher rechtswidriger Handlungen, bei denen die 
Unkenntnis des Täters selbst auf Fahrlässigkeit beruht, d. h. bei 
denen das nicht erkannte Moment erfahrungsmäßig zu erwarten 
war und daher leicht hätte erkannt werden können. Aristoteles 
hat den Versuch gemacht, die Zurechnung auch dieser fahr- 
lässigen Handlungen auf das von ihm statuierte allgemeine Zu- 
rechnungsprinzip zurückzuführen, indem er die dort gebrauchten 
Ausdrücke: agx^ ^^ avT<^, en' avzi^ oder eqp' tj^uv elvai, avxdv 
oLTiov oder avqiov elvai, auch zur Bezeichnung, zwar nicht der fahr- 
lässigen Handlung, wohl aber der fahrlässigen Unkenntnis 
verwandte. Allein, wie wir oben im 13. Abschnitt sahen, ist ihm 
dieser Versuch nicht geglückt. Die genannten Ausdrücke be- 
deuten bei fahrlässigen Handlungen nicht dasselbe wie bei 
solchen, die auf bewußtem Wollen beruhen; ja sie haben — ab- 
gesehen zunächst von eq)' ijulv elvai — bei jenen überhaupt nur 
da einen Sinn, wo die Handlung in einem Zustand von Bewußt- 
seinsstörung verübt ist, welcher Zustand selbst durch eigenes 
Zutun des Täters herbeigeführt war (sog. actio libera in causa). 
Aber auch hier, wo sie lediglich diese Herbeiführung der 
Bewußtseinsstörung und damit des Nichtwissens durch den 
Täter bezeichnen, reichen sie nicht aus, die Zurechnung der in 
diesem Zustand verübten Verletzung zu erklären, da hierzu fahr- 
lässiges Nichtwissen ja bereits bei der die Bewußtseins- 
störung herbeiführenden Tätigkeit erforderlich ist 
Nur dem €(p^ T/fav elvai kommt bei fahrlässigen Handlungen in- 
sofern eine ähnliche Bedeutung wie bei vorsätzlichen zu, als da- 
mit die Abhängigkeit des Nichtwissens von variabelen psychi- 
schen Funktionen bezeichnet und die fahrlässige Handlung selbst 
somit ihrer Art nach als evd€x6f.ievov aXXiog ex^iv hingestellt wird. 
Allein eine Begründung der Zurechenbarkeit fahrlässiger Hand- 
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lungen ist doch auch hiermit noch nicht gegeben, da die gleiche 
Eigenschaft den nicht fahrlässigen und also nicht zurechen- 
baren Handlungen aus Unkenntnis ebenfalls zukommt Denn 
es ist doch nur eine leere Redensart, wenn man bei letzteren 
sagt, daß eine richtige Erkenntnis des Sachverhalts unmöglich 
oder die Unkenntnis selbst unvermeidbar gewesen sei. 

Alle diese Ausdrücke sind nicht aus dem Wesen der fahr- 
lässigen Rechtsverletzungen abgeleitet und diesem daher auch 
nicht entsprechend; sondern, da deren Zurechenbeirkeit einmal 
feststand, sind sie hinterher von ganz anders gearteten, aber 
ebenfalls zurechenbaren Handlungen auf sie übertragen, um 
sie als jenen gleichstehend erscheinen zu lassen. Es wird damit 
also die Zurechenbarkeit der fahrlässigen Handlungen zwar be- 
zeichnet, aber nicht erklärt und nicht begründet, ins- 
besondere kein Unterscheidungsmerkmal gegenüber den nicht 
fahrlässigen Handlungen aus Unkenntnis damit angegeben. Alle 
diese Ausdrücke sind in Wahrheit hier völlig nichtssagend. Sie 
sind lediglich auf rKovaia gemünzt und weisen auf den Grund 
für deren Zurechnung hin; fahrlässige Handlungen aber stellen 
das gerade Gegenteil hiervon dar: sie sind orKOvaia, 

Und darin ist es denn auch begründet, daß die Zurechnung 
fahrlässiger Handlungen gar nicht auf demselben Prinzipe be- 
ruhen kann, wie die Zurechnung der r/,ovaia. Das Prinzip für 
die Zurechnung der letzteren liegt gerade in denjenigen Mo- 
menten, die den BegriiF des eKovaiov ergeben. Bei fahrlässigen 
Rechtsverletzungen dagegen ist weder Vernunft, noch Sinnlich- 
keit, noch Wollen und Begehren selbst auf die Verletzung des 
Rechts gerichtet: der Mensch als solcher, als psychische Per- 
sönlichkeit ist daran gar nicht beteiligt Ja, die Zurechnung 
fahrlässiger Handlungen kann überhaupt nicht aus sittlichen, 
wenigstens nicht aus den sittlichen Grundsätzen des Aristoteles 
abgeleitet, sie kann nur aus rechtlichen, speziell rechts- 
geschichtlichen Gesichtspunkten erklärt werden. Der Aus- 
gangspunkt für sie liegt nicht darin, daß das Unrecht seinen Sitz 
in der Innerlichkeit des Menschen hat, so daß des nun darauf an- 
käme, näher zu bestimmen, wieweit sich diese Innerlichkeit und 
die zu ihr gehörigen Funktionen erstrecken müssen, um eine 
Zurechnung zu begründen; sondern darin, daß die ursprünglich 
unbeschränkte Strafbarkeit jedweden äußeren Unrechts im 
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Laufe der Zeit aus rechtlichen Gründen eine Einschränkung 
erfuhr, daß unbewußte, nicht fahrlässige Rechtsverletzungen 
allmählich davon ausgenommen wurden. Doch dies weiter 
auszuführen, gehört nicht in den Rahmen dieser Dcirstellung. 
Jedenfalls hat aber Aristoteles, wie oben schon bemerkt, durch 
Hereinziehung der Fahrlässigkeit in den Kreis seiner Erörte- 
rungen lediglich dem Rechte seiner Zeit und seines Volks auf 
Kosten seines ethischen Systems ein Zugeständnis gemacht. 

Was endlich die Unterlassungen betrifft, so ergibt sich das 
Prinzip ihrer Zurechnung nach den Ausführungen unseres 15. Ab- 
schnitts nicht sowohl aus wirklich vorliegenden Tatsachen, als 
vielmehr aus Denkoperationen auf Grund der Vorstellung je 
derjenigen Handlung, die nicht geschehen, die unterlassen ist, 
wie ja auch der Tatbestand der Unterlassung selbst eine positive 
Existenz lediglich in unserem Denken hat Wir hdten das 
Unterlassen einer Handlung dann für geeignet, sittlich beurteilt 
zu werden, wenn abgesehen vom Willen selbst kein Hinder- 
nis für eine zurechenbare Vornahme der unterlasse- 
nen Handlung bestand, wenn es dem Unterlassenden also 
in diesem Sinn möglich gewesen wäre, in zurechenbarer Weise 
zu handeln. Das sittliche Werturteil über die Unterlassung wird 
dann je das Gegenteil desjenigen sein, welches über die Hand- 
lung selbst, falls sie stattgefunden hätte, zu fällen gewesen 
wäre, und es wird daher hiemach bestimmt werden. 



18. Abschnitt. 

Portsetzung: Angebliche Willensfreiheit. 

Mit dem Bisherigen sind meines Erachtens die prinzipiellen 
Gesichtspunkte erschöpft, auf welchen die ^uistotelische Zurech- 
nungslehre beruht Doch harrt unserer noch eine andere Auf- 
gabe. 

Durch unsere bisherige 'Darstellung sind wir bereits, wenn 
auch nicht ausdrücklich, so doch tatsächlich einer Ansicht ent- 
gegengetreten, die seit den Zeiten des Altertums bis auf unsere 

18 
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Tage von fast allen Bearbeitern und Darstellern der aristote- 
lischen Philosophie mit verschwindenden Ausnahmen aufgestellt 
worden ist und die dahin geht, daß unser Philosoph wie seine 
ganze Ethik, so insbesondere seine Lehre von den psychischen 
Voraussetzungen für die sittlichen Werturteile auf die Freiheit 
des menschlichen Willens und die Freiwilligkeit der 
von diesem ausgehenden Handlungen als oberstes 
Prinzip gegründet habe, ja daß er geradezu der erste gewesen 
sei, der die sog. Willensfreiheit wissenschaftlich aufgestellt und 
nachgewiesen habe^). 

Wie diese Ansicht im Altertume, in der späteren peripate- 
tischen Schule selbst, entstanden ist und sich weiter ausgebreitet 
hat, werden wir in unserem 2. Bande zu zeigen haben. Hier 
aber handelt es sich darum, den heutigen Vertretern dieser An- 
sicht gegenüber kritische Stellung zu nehmen. Das ist freilich 
insofern nicht ganz leicht, als diese Vertreter sich häufig nicht 
näher oder nicht klsir darüber ausgesprochen haben , was sie 
unter der, an sich bekanntlich mehrdeutigen Willensfreiheit, die 
dem aristotelischen Systeme zu Grunde liegen soU, denn eigent- 
lich verstehen. 



i) Eine Ausnahme bilden in der neueren deutschen Literatur, soviel 
ich sehe, nur Volk mann, Lehrb. der Psychol. II, 2. Aufl. S. 461 f. 
(Freiheit sei bei A. kein Prädikat unseres Wollens, der Mensch sei frei, 
nicht durch Befreiung seines Wollens von dem Prinzip, sondern dadurch, 
daß das Prinzip seiner Handlungen in ihm selbst gelegen ist), femer 
Kastil, Zur Lehre von der Willensfreiheit in der Nik. Ethik, der die 
Willensfreiheit bei A. nur als Willensmacht, Herrschaft des WiUens über 
das Handeln auffassen will. Ich verstehe aber nicht, weshalb diese 
Schriftsteller dann überhaupt noch von Freiheit und freiwillig bei A. 
sprechen; wohl lediglich dem Wort iKOvaiog zuliebe, worüber unten 
bei Anm. 7 zu vergleichen ist. — Direkt als Determinist, und zwar als 
ein solcher, der mit allen modernen Distinktionen und Nuancen des 
Freiheitsproblems vertraut ist und zu ihnen Stellung nimmt, der aber 
zugleich den Determinismus mit dem praktischen Leben dadurch ver- 
söhnt, daß er ihn für die ethische Beurteilung der Handlungen als 
irrelevant erklärt, — als dies alles wird Aristoteles hingestellt von H. 
Hildebrand in seiner wohlgemeinten, aber wenig kritischen Inaug.- 
Diss. : A.' Stellung zum Determ. und Indeterm., Leipzig 1884. In der 
Endemischen imd großen Ethik will dagegen auch dieser Autor indeter- 
ministische Anwandlungen erblicken, die nur nicht konsequent durchge- 
führt seien. 
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Die meisten nehmen diese Willensfreiheit wohl im Sinne des 
Indeterminismus, wonach der Wille sich unabhängig von den 
auf ihn eindringenden Motiven, lediglich aus sich selbst heraus, 
d. h. also ursachlos zu den einzelnen Handlungen bestimmt Als 
Wortführer dieser Auffassung der aristotelischen Lehre mag hier 
Zeller angeführt werden: „Zwischen beiderlei Antrieben (d. h. 
den vernünftigen und den vemunftlosen) steht der Mensch mit 
seinem freien Willen; denn daß wir selbst Urheber unserer 
Handlungen seien, daß es in unserer Macht liege, gut oder 
schlecht zu sein, ist Aristoteles' feste Ueberzeugung." Weiter: 
„Gerade die Freiwilligkeit betrachtet er als ein wesentliches Er- 
fordernis jeder Handlung, die einer sittlichen Beurteilung untei:» 
liegen soll"; „das eigentliche Wesen des Willens, die Kraft der 
freien Selbstbestimmung" 2). Wie wenig aber selbst ein Zell er 
sich klare Vorstellungen darüber gemacht hat, worin diese an- 
gebliche Freiheit des Willens und die Freiwilligkeit der Hand- 
lung inhaltlich bestehen soll, zeigt sich einerseits darin, daß 
indeterministische Willensfreiheit und der Satz, „daß wir selbst 
Urheber unserer Handlungen sind und diese in unserer Macht 
stehen", durchaus nicht dasselbe besagen (das letztere bedeutet 
Abhängigkeit vom Willen, jene dagegen Unabhängigkeit des 
Willens); andererseits aber darin, daß Zelle r unmittelbar vor 
jenen Aussprüchen den Satz aufstellt, Aristoteles habe unter dem 
Willen im engeren Sinne (der also frei zwischen Vernunft 
und Sinnlichkeit und sonach über beiden stehen soll) das von 
der Vernunft geleitete (und also durch diese bereits 
bestimmte) Begehren verstanden. Der gleiche Widerspruch 
begegnet an einer späteren Stelle, wo es heißt, die letzte Quelle 
des sittlichen Handelns sei das vernunftmäßige (also von der 
Vernunft bestimmte) Begehren oder der Wille, die wesent- 
lichste Eigenschaft des Willens aber sei die Freiheit, mit der er 
(der also durch die Vernunft bereits bestimmt ist) sich 
zwischen den sinnlichen und den vernünftigen An- 
trieben entscheide^). 



2) ZeUer II 2 S. 587 f., 590, 599. 

3) a. a. O. S. 630. Aehnlich ist der Zirkel in Zell er 's Grund- 
riß der Gesch. der griech. Philosophie, 6. Aufl. 1901, wo einerseits 
S. 184 gesagt ist: „Wird das Begehren von der Vernunft geleitet, so 
wird es zum Willen", andererseits S. 187: bei der ethischen Tugend 

18* 
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Andere Forscher wollen diese aristotelische WiUensfreiheit 
dagegen in anderer Weise fassen und erklären. Der Wille selbst 
soll nicht indeterminiert, nicht grundlos, nicht unabhängig von 
Motiven sein; aber die Vernunft oder der Geist des Menschen 
sei frei, bestimme sich unabhängig von den äußeren Dingen 
lediglich aus sich selbst, und insofern sei auch der durch die Ver- 
nunft determinierte, der vernünftige oder Vemunftwille frei. Die 
Willensfreiheit wurzele nach Aristoteles in der Vernunft, die Ver- 
nunft aber sei das eigentliche Selbst des Menschen, und so besitze 
dieser das Vermögen der freien Selbstbestimmung. Die sinn- 
lichen Affekte und Begierden dagegen werden als etwas dem 



handele es sich „um die Beherrschung der Affekte durch die Vernunft, 
die Sache der freien Willensentscheidung ist". Also ein- 
mal bestimmt die Vernunft den Willen, das andere Mal bestimmt der 
freie Wille die Herrschaft der Vernunft. (Ueber und gegen die Be- 
zeichnung des vernünftigen Begehrens, der ßovkrjaigy als Wille schlecht- 
hin und die dadurch herbeigeführten Verwirrungen vgl. o. S. 141 f.) — 
Als weitere Vertreter der Ansicht, daß Aristoteles die sittliche Beur- 
teilung des menschlichen Handelns auf indeterminierte Willensfreiheit ge- 
gründet habe, nenne ich aus der neueren Literatur noch folgende Schrift- 
steller: K. L. Michel et. Die Ethik des A. in ihrem Verhältnis zum 
System der Moral, 1827, S. I7ff. ; derselbe, System der philos. Moral 
mit Rücksicht auf die juridische Imputation, 1828, S. 23 ff., 34 ff.; 
Schopenhauer, Ueber die Freiheit des menschl. Willens (die beiden 
Grundprobl. der Ethik, 2. Aufl.) S. 64 f.; Sehr ad er, Arist. de volunt 
doctr. S. 17 f., 23 (daneben macht es aber der Verf. auf S. 13 f. dem 
Philosophen zum Vorwurf, daß er den Willen durch die äußeren Dinge, 
bezw. deren Vorstellung bewegen lasse, wodurch jede Willensfreiheit auf- 
gehoben werde; wie er dann trotzdem die Willensfreiheit als Grundlage 
der aristotelischen Lehre ausgeben kann, ist mir freilich unverständlich); 
Hildenbrand, Gesch. u. System der R.- u. Staatsphilos. S. 265, 273 ff.; 
J. V. Kirch mann, Vorrede zu seiner Uebers. der Nikom. Ethik S. XXI f., 
sowie Erläutenmgen zu ders. S. 55 ff. (Philos. Bibliothek Bd. 5 u. 6); 
Walter, Prakt. Vernunft S. 164 ff.; Ziegler, Gesch. der Ethik I 
S. 292 f.; L. Schmidt, Ethik der alten Griechen I S. 163, 287; 
Höpel, De not. volunt. etc. sec. Arist. Eth. Nie. S. 32; Ueberweg- 
Heinze, Grundriß der Gesch. der Philos. I, 8. Aufl., S. 241; Win- 
delband, Gesch. d. alten Philos., 2. Aufl., S. 170 f.; Löffler, Schuld- 
formen des Strafrechts, 1895, S. 70; Warschauer, Willensproblem 
(Jenaer Inaug.-Diss. 1899) S. 12 ff., 22 ff., 32 ff.; doch soll nach letzte- 
rem die Freiheit von A. nur unsicher, nur bedingt eingeräumt, ledig- 
lich „als handgreifliche Tatsache, die für praktische Zwecke nicht ange- 
zweifelt werden kann", vorausgesetzt sein. 
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Geiste und also dem Menschen selbst Fremdes, durch die Außen- 
dinge notwendig Determiniertes hingestellt und daher das sinn- 
liche Begehren samt den auf ihm beruhenden Handlungen für 
unfrei erklärt. Indem dann aber die Vertreter dieser Ansicht 
ihre indeterminierte Vemunftfreiheit weiter als Unabhängigkeit 
speziell von diesen sinnlichen Affekten und Begierden, bezw. als 
Herrschaft über diese bestimmen, kommen sie vielfach unver- 
merkt dazu, an Stelle jener absoluten eine bloß relative, bedingte 
und nur mögliche Freiheit der Vernunft, oder in Wahrheit: an 
Stelle psychischer Tatsachen lediglich ein ethisches Postulat zu 
setzen *). 



4) So im wesentlichen Trend elenburg, Ueber Notwendigkeit 
und Freiheit in der griech. Philos. (Histor. Beitr. z. Philos. II S. 151 ff.), 
Brandis, Handb. der Gesch. der griech.-röm. Philos. II 2 S. 1372 ff., 
1528 ff., Uli S. 104 ff., Heine, Stoicorum de fato doctrina, Pf ort. 
Progr. 1859, S. 15, 17 ff., F. Brentano, Die Psychologie des A., 1867, 
S. 154 ff. (der zwar dem höheren, geistigen Begehren unmittelbare Frei- 
heit zuschreibt, den eigentlichen Grund dafür aber doch in die Erkennt- 
nis verlegt), sowie in breiter Ausführlichkeit Hern an. Des A.' Lehre 
von der Freiheit des menschlichen Willens, 1887, der aber durch so- 
phistische Dialektik und im Widerspruch mit sich selbst die Konsequenz, 
daß Handlungen aus Sinnlichkeit dann unfrei sein müssen, wieder aus- 
zuschließen sucht; vgl. S. 119: „Folgt der Sinnliche trotz der Unter- 
stützung seiner Vemimft durch das Gesetz seiner Sinnlichkeit, — und 
das kann er ja immerhin, — dann ist die Lusthandlung als von ihm 
frei gewählt und gewollt anzusehen, denn er war vor die Wahl gestellt, 
und wo Wahl ist, da entscheidet der Venumftwille." (Dieser hat hier 
aber gerade doch nicht entschieden!) „Daher sind die Handlungen 
aus Begierde beim Menschen zugleich Handlungen aus Vernunft und 
aus freiem Willen" u. s. w., — es widerspricht hier meist ein Wort, ein 
Satz dem anderen. — Ganz unklar ist mir, welchen Sinn die Freihei 
haben soll, die Sieb eck, Gesch. der Psychol. I2 S. 102 ff., 114, 248 f., 
sowie in seinem „Aristoteles" (Frommann's Klassiker der Philos. VIII), 
2. Aufl. 1902, S. 92 f., 103 ff., bei unserem Philosophen finden will: 
das freie Handeln erscheine bei ihm nicht als ein motivloses, es be- 
ständen äußere und innere Motivierungen und Determinationen, Freiheit 
aber sei da, wo das letzte ausschlaggebende Motiv nicht von außen, 
sondern aus dem Wesen der Persönlichkeit selbst stammt, das sich in 
Wechselwirkung mit den äußeren Einflüssen ungezwungen zur ^Geltung 
bringt. Das äußere Motiv werde der Anreiz zur subjektiven Selbst- 
bestimmung, A. stehe weder auf Seiten des Determinismus noch des 
abstrakten Indeterminismus, die Grenze zwischen Freiwilligkeit und Un- 
freiwilligkeit sei eine fließende, die durch Affekte bedingten Handlungen 
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Abgesehen hiervon erkennt man leicht, wie diese ganze An- 
schauung einerseits auf der früher von uns bekämpften Identi- 
fizierung des Willens mit der aristotelischen ßovXr]aig (vgl. oben 
S. 141), andererseits auf dem oben S. 117 Anm 23 erwähnten 
Sprachgebrauch des Philosophen beruht, wonach er die Vernunft, 
weil sie das Eigenste und Wertvollste am Menschen ist, als den 
Menschen selbst bezeichnet und diesem die Sinnlichkeit als etwas 
davon Verschiedenes gegenüberstellt Was aber dort doch nur 
gelegentliche, mehr allgemein charakterisierende als genau zu- 
treffende Redewendung war, damit wird hier bitterer Ernst 
gemacht, daraus sollen nun die weittragendsten Prinzipien abge- 
leitet werden. Aristoteles hat im Ernste doch nicht entfernt 
dciran gedacht, Sinnlichkeit und Leidenschaft als der menschlichen 
Seele, als dem „Menschen selbst" fremde Dinge anzusehen; hat 
er doch auch bei Handlungen aus Sinnlichkeit, gerade so wie bei 
denen aus Vernunft, den „Menschen selbst" (avrov) als agx^ oder 
alziog der Handlung bezeichnet (vgl. oben S. 143 ff.). Ferner 
hat man nicht genügend beachtet, daß in den oben angeführten 
Stellen dem Satze: ort tovto (sc. 6 vovg) eKaoTog ioTiv, ein be- 
deutsam einschränkendes „tj fidkiGTa** zugefügt ist, welches jenen 
Satz selbst doch mehr als Wertbestimmung, denn als psychische 
Tatsache erscheinen läßt. 



ständen zwischen freien und unfreien in der Mitte. Dann heißt es 
wieder, der freie Wille bestehe nach A. in der Fähigkeit, die sinnlichen 
Begierden zu beherrschen und zum Gehorsam zu bringen, was durch 
die vernünftige Ueberlegung ermöglicht werde u. s. w. Ich glaube nicht, 
daß durch ein solches Henmilavieren zwischen vei'schiedenen, sich wider- 
sprechenden Anschauungen die aristotelische Lehre zum richtigen Aus- 
druck gebracht werden kann. Gleiches gilt auch von G. Fonsegrive, 
Essai sur le libre arbitre, sa theorie et son histoire, Paris 1887, p. 25 — 36 
(der ebenfalls Macht des Menschen über seine Handlungen und Inde- 
termination des Willens als gleichbedeutend behandelt), sowie von G. 
Zuccante, La dottrina della volontä neiretica d'A. (in dessen Saggi 
filosofici, Torino 1892, p. 339 — 402), nach welchen A. bald eine Mittel- 
stellung zwischen Determinismus und Indeterminismus einnehmen soll, 
indem er die Freiheit nur in die vernünftige Auswahl der Mittel ver- 
lege, bald einem psychologischen Determinismus huldigen, bald aber dem 
Menschen eine besondere Fähigkeit zuschreiben soll, die Kraft der auf 
seinen Willen einwirkenden Momente beliebig zu modifizieren; die hier- 
mit gegebene Indetermination des Willens wird dann zuguterletzt noch 
als Produkt eines „melange de necessites diverses" hingestellt, — 
fürwahr! es wird einem bei alledem etwas schwindlig. 
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Des weiteren widerspricht der aristotelischen Lehre in dieser 
modernen Theorie der Zwiespalt, der damit in die Willensfunk- 
tionen gebracht wird, je nachdem sie durch die Vernunft oder 
durch die Sinnlichkeit bestimmt werden; der Mensch müßte hier- 
nach zwei gänzlich voneinander geschiedene, außer aller Berüh- 
rung stehende Arten von Begehren haben, und alles, was Aristo- 
teles über das ogeyiTixov als einheitliches Begehrungsvermögen 
gesagt hat, wäre hinfällig. Ein Begehren oder Wollen, das nur 
in gewissen Fällen, sofern es durch gewisse Motive bestimmt ist, 
frei wäre, in anderen dagegen nicht, während tatsächlich in so 
vielen Fällen beide Arten von Motiven miteinander konkurrieren, 
sich bekämpfen und überwinden, wäre eine psychologische Un- 
möglichkeit, ein Widerspruch in sich selbst Ein Wille, der nur 
bedingt frei ist, ohne sich die Bedingungen seiner Freiheit selbst 
zu setzen, ist überhaupt nicht frei. Dazu kommt, daß diese Zu- 
rückführung der Freiheit auf die Vernunft ganz unbrauchbar er- 
scheint zur Begründung der aristotelischen Zurechnungslehre, da 
sie, was ihre Vertreter ganz übersehen zu haben scheinen, ja not- 
wendig zu dem von Aristoteles so nachdrücklich zurückgewiese- 
nen Resultat führen muß, daß zwar tugendhafte, d. h. durch die 
Vernunft bestimmte, nicht aber lasterhafte, d. h. durch die Sinn- 
lichkeit bestimmte Handlungen 2nirechenbar sind. 

Endlich aber beruht diese Auffassung insofern auf einer, 
durch die Unklarheit der Terminologie begünstigten Selbst- 
täuschung, als man damit eine wirkliche Determination des Wil- 
lens gewahrt, die Ursachlosigkeit desselben vermieden zu haben 
glaubt. Der Wille soll durch die Vernunft determiniert werden; 
die Vernunft aber, heißt es, entscheidet sich oder bestimmt 
sich unabhängig von allem außer ihr Liegenden, in freier Wahl für 
dieses oder jenes Wollen. Diese Selbstentscheidung oder Selbst- 
bestimmung der Vernunft für ein Wollen, ihre Bejahung eines 
Wollens, oder wie man diesen Vorgang sonst noch bezeichnet, 
wäre aber selbst doch nichts anderes als wiederum ein Wollen, 
gewissermaßen ein Wollen zweiter Potenz, und dieses Wollen 
des Wollens soll dann also frei und undeterminiert, das gewollte 
Wollen dagegen determiniert und verursacht sein. Abgesehen 
davon, daß ein solches doppeltes Wollen der aristotelischen Psy- 
chologie jedenfalls ganz unbekannt ist, da diese rücksichtlich des 
Gegenstands lediglich ein Wollen des Ziels (ßovlrjaig) und ein 
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Wollen der Mittel (nQoaiQeaig) unterscheidet und letzteres nur auf 
die äußere Handlung bezieht (ctQX^ n;Qd^ea)g\ abgesehen weiter, 
daß diese ganze Konstruktion daher auch mit der aristotelischen 
Zurechnungslehre nichts zu tun haben und zu deren Erklärung 
nicht benutzt werden kann, — beruht diese Konstruktion auch 
an sich auf einem leeren Spiel mit Worten. Ein Wollen, das 
auf das Wollen einer äußeren Handlung gerichtet ist, ist tat- 
sächlich selbst bereits auf diese Handlung gerichtet, fällt mit 
dem gewollten Wollen tatsächlich zusammen. Andererseits kann 
das Wollen einer Handlung nicht durch ein anderes Wollen, 
sondern nur durch Vorstellungen dieser oder jener Art be- 
stimmt werden. Wenn daher das Urwollen (sozusagen) inde- 
terminiert ist, dann ist es auch das gewollte Wollen, dasjenige, 
aus dem unmittelbar das Handeln entspringt, dann müssen wir 
das Wollen überhaupt für frei und unabhängig erklären^). Auf 
alle Fälle aber käme es für die Zurechnung lediglich auf die Be- 
schaffenheit des Urwollens und gar nicht auf die des gewollten 
Wollens an; der für sie maßgebende psychische Prozeß müßte 
dann einfach noch ein Stadium weiter rückwärts verfolgt werden. 
Die hier besprochene Anschauung ist hiemach nichts weiter 
als ein durch Redensarten etwas verblümter Indeterminismus, — 
oder sie hat überhaupt keinen Sinn. Wir können uns daher im 
weiteren darauf beschränken, zu prüfen, ob in der Tat, wie die 
gewöhnliche Meinung ist, der aristotelischen Zurechnungslehre 
die Annahme der Freiheit des menschlichen Willens im indeter- 
ministischen Sinne zu Grrunde liegt. 



5) Vgl. Schopenhauer a. a. O. S. 6: „Jetzt aber, da wir nach 
der Freiheit des Wollens selbst fragen, würde demgemäß diese Frage 
sich so stellen: ,Kannst Du auch wollen, was Du willst?' — welches 
herauskommt, als ob das Wollen noch von einem andern, hinter ihm 
liegenden Wollen abhinge. Und gesetzt, diese Frage würde bejaht, so 
entstände alsbald die zweite: ,Kannst Du auch wollen, was Du wollen 
willst?' und so würde es ins Unendliche höher hinaufgeschoben werden, 
indem wir . . . vergeblich strebten, auf diesem Wege zuletzt eines zu er- 
reichen, welches wir als von gar nichts abhängig denken und annehmen 
müßten. Wollten wir aber ein solches annehmen, so könn- 
ten wir ebenso gut das erste, als das beliebig letzte dazu 
nehmen." Hiergegen kann man sich nicht, wie He man a. a. O. 
S. 53, darauf berufen, daß ja auch das Denken gedacht werden könne; 
denn Denken (Vorstellen) imd Wollen ist zweierlei. 
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Da fragt es sich denn zunächst, welche Beweise die Ver- 
treter dieser Meinung hierfür eigentlich vorzubringen haben, eine 
Frage, die um so berechtigter erscheint, als in unserer bisherigen 
Darstellung, wie wir glauben, das gesamte, auf die Willens- 
und Zurechnungslehre des Philosophen bezügliche oder dafür 
erhebliche Material zur Erörterung gekommen ist, ohne daß uns 
irgendwo ein Hinweis auf die Freiheit des Willens begegwet 
wäre. Wir haben von irgend einer PVeiheit im Obigen einfach 
gar nicht zu reden gehabt, ohne daß der Zusammenhang eine 
Lücke aufzuweisen hätte. Eben um deswillen sagten wir vorher 
S. 273, daß bereits unsere ganze bisherige Darstellung der inde- 
terministischen Auffassung der aristotelischen Lehre tatsächlich 
entgegengetreten sei. Ist diese unsere Darstellung in Richtig- 
keit, so kann es sich auf der Gegenseite nur um Mißverständ- 
nisse oder um grundlose, willkürliche Annahmen und Voraus- 
setzungen handeln. Und das ist beides in der Tat der Fall. 

Ein direkter Ausspruch des Philosophen, daß der Wille frei 
sei und sich nur aus sich selbst, aus eigener Kraft so oder so 
bestimme, ist nicht vorhanden, und es hat auch niemand bisher 
nur den Versuch gemacht, einen Ausspruch solchen Inhalts von 
ihm anzuführen. Das Wort „frei" (iXevx^eQog) oder ein anderes 
Wort ähnlicher Bedeutung wird von ihm niemals in psychischer 
Beziehung, niemals in Bezug auf das Wollen gebraucht^, wes- 
halb denn auch manche der Ansicht sind, daß Aristoteles die 
Willensfreiheit nicht sowohl in seine Lehre aufgenommen, als 
vielmehr bei seiner Lehre nur vorausgesetzt habe, eine Ansicht, 
auf die wir weiter unten noch zurückkommen werden. Wohl 
aber wird die Annahme der Willensfreiheit bei ihm in erster 
Linie gewöhnlich auf das Wort hiovaiog gestützt, welches man, 
einer langen Tradition folgend, schlechtweg mit „freiwillig" 
übersetzt Man hält diese Bedeutung meist für so selbstverständ- 
lich, daß man jede Rechtfertigung oder nähere Prüfung, welchen 
Sinn denn wohl Aristoteles mit dem Worte verbunden habe, für 
ganz überflüssig erachtet. 'Eytovoiog heißt „freiwillig", und damit 
ist für alle Handlungen, die der Philosoph als hiovaia charak- 

6) Wenn es in Met. 1 2, 982 b ^^ heißt : äansQ avf^Qoanog g>afisv 
iksv&BQog 6 avxov ^vsku xal fiYj aU,ov ci'v, so ist hier unter dem iksv^egog, 
wie auch sonst, nur der rechtlich und politisch Freie im Gegensatz zum 
Sklaven verstanden. 
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terisiert, der freie Wille als Ursache und die Willensfreiheit als 
Prinzip ihrer Zurechenbarkeit erwiesen^. 

Nun hat aber die Untersuchung, die wir oben im 8. Ab- 
schnitt über die Bedeutung von r^oiv und hcotaiog angestellt 
haben, ergeben, daß diese Worte sprachlich sowohl wie in ihrer 
Anwendung bei Aristoteles lediglich das Begehrt- oder Ge- 
wollt sein einer Handlung bezeichnen, daß ihr Sinn nur dahin 
geht, das Begehren oder Wollen als Ursache der Handlung, 
diese als Gegenstand und Produkt des Begehrens oder Wollens 
hinzustellen. Auch unsere weiteren Erörterungen, die Bespre- 
chung der verschiedenen Fälle des omovoiov, dann der Zurechnung 
von Tugend und Laster haben diese Bedeutung nicht in Frage 
gestellt, keinerlei Modifikation des Begriffes notwendig gemacht, 
— mit der einen, hier unwesentlichen Ausnahme, daß hiaiv und 
äviiov weiter auch die mit jener ersten zusammenhängende Neben- 
bedeutung von „gern" und „ungern" haben, welche Nebenbedeu- 
tung von unserem Autor an manchen Stellen allerdings in den 
Vordergrund gestellt wird (vgl. o. S. 174 f., 194, 201, 255 f.). 
Jedenfalls aber haben diese Worte mit der Beschaffenheit des 
Begehrens oder Wollens selbst, aus dem die Handlung ent- 
springt, mit den Ursachen, auf denen das Wollen selbst wieder 
beruht, absolut nichts zu tun, und es ist daher vollständig will- 



7) Eine besondere Erörterung über die Bedeutung von ixoiv und 
SKovatog finde ich erst in einigen neueren Abhandlungen. Hildebrand, 
in der o. Anm. i angeführten Schrift, meint, daß Ixcov und cckodv an 
verschiedenen Stellen ganz verschiedene Begriffe bezeichnen; bald sollen 
es Schlagworte für Determinismus und Indeterminismus sein (metaphy- 
sischer Begriff), bald „gern" und „ungem" (psychologischer Begriff), bald 
„verantwortlich" und „nicht verantwortlich" (ethischer Begriff) bedeuten; 
nur ist ims der Verfasser für diese, wie für seine sonstigen Distinktionen 
(s. o. Anm. i) den Beweis schuldig geblieben. Der Merkwürdigkeit 
halber sei hier noch mitgeteilt, wie Kastil in der o. Anm. l ange- 
führten Schrift S. 6 f. dazu gekommen ist, in dem iKOvaiov den Begriff 
des Freien zu erblicken: enovaiov könne an sich verschiedene Bedeu- 
tungen haben, sei ein vieldeutiger Ausdruck; das Gleiche gelte aber 
auch von dem deutschen „frei", also sei iyiovaiov mit „frei" wieder- 
zugeben! — Im ganzen ist der Begriff des iKovoiov als des Gewollten 
richtig angegeben bei Höpel in der o. Anm. 3 angeführten Schrift; 
Aristoteles soll denn nach diesem Schriftsteller zur Annahme der Willens- 
freiheit auch nur hinneigen, ohne genauere Untersuchungen darüber 
angestellt zu haben. 
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kürlich, sie mit „freiwillig" und „unfreiwillig wiederzugeben; sie 
haben keinerlei Bezug auf irgend welche Freiheit und sagen 
über die Freiheit oder Unfreiheit des Willens 
schlechterdings nichts aus. Ebensowenig die ccQxij ev 
airqi Tqi nQccTTOVTi, wodurch das eyiovoiov seine nähere Erklärung 
erhält. Denn einerseits ist der Begriff der aQxrj nicht notwendig 
der einer ersten Ursache, die keine weitere Ursache hinter sich 
hätte (vgl. o. S. 132 f. Anm. 8), andererseits wird durch die Ver- 
gleichung der aqxrj TTQcc^ewg mit der Erzeugung der Kinder 
(s. o. S. 144 f. Anm. 38) jeder Gedanke an eine solche erste Ur- 
sache hier vollständig ausgeschlossen. 

Damit fällt denn dieses erste Argument für die Annahme der 
Willensfreiheit bei Aristoteles zusammen. Insbesondere fällt da- 
mit auch die fast durchweg für selbstverständlich angesehene 
Annahme, als ob es sich in ENic.IIl7 bei Bekämpfung der 
sokratischen Lehre, daß nur die Tugend, nicht aber das Laster 
ejLOvaiov sei (ovöelg f:A.cov TrovrjQog ovd^ aA.o)v ^id^aq, s. o. Ab- 
schnitt 16), um den Gegensatz von Determinismus und Indeter- 
minismus handele. Die Anhänger der gegnerischen Meinung 
hätten sich schon daraus eines besseren belehren können, daß 
Aristoteles ja auch die Tätigkeiten der Kinder und sogar die der 
Tiere zu den hAnvata rechnet, ihnen aber trotzdem die ethischen 
Werte abspricht^). Also kann er sie doch nicht wohl für „frei" 
gehalten haben; auf jeden Fall aber könnte diejenige Freiheit, 
welche in dem h,ovOLOv etwa doch zum Ausdruck gebracht wäre, 
hiemach nicht das oberste Prinzip für die sittliche Zurechnung 
darstellen. 

Das Gleiche, wie von dem h^ovoiov, gilt sodann auch von 
dem Ausdruck «qp* rj^-ilv elvai und dem Satze, daß, wenn es eq^' 
ijitilv sei zu handeln, auch das Gegenteil, das Nichthandeln ecp' 
ijlLUv sei, worin man ebenfalls eine indeterminierte Freiheit, zu 
wollen oder nicht zu wollen, ausgesprochen sehen wollte. Auch 
hier handelt es sich lediglich um Mißverständnisse. Das ergibt 
sich schon daraus, daß, wie wir oben S. 146 ff. gezeigt haben, das 
iq)* ijfilv elvcUy wenn auf Geschehenes bezogen, ganz gleichbe- 
deutend mit dem ey^ovotov ist, in Beziehung auf Zukünftiges aber 
nur dessen Gestaltung von der zukünftigen Gestaltung des 



8) Vgl. o. S. 137 Anm. 22^ S. 198 Anm. 5, S. 236 Anm. i, 3. 
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Willens abhängig erklärt- Der Wille in abstracto kann ver- 
schieden gestaltet sein, d. h. in verschiedenen Fällen verschie- 
denen Inhalt annehmen und so auch zu verschieden gestaltetem 
äußerem Verhalten führen; aber über die Beschaffenheit des 
einzelnen Willensaktes selbst, über die Art seines Zustande- 
kommens und seine Ursachen, seine Freiheit oder Unfreiheit gibt 
auch das 6(jp' rjf.uv elvai keinerlei Auskunft (s. o. S. 153). Es be- 
sagt nicht, daß der Wille von sich selbst, sondern daß das 
Handeln vom Willen abhängt: Subjekt zu kqf ij^iv elvat 
ist nicht Wollen oder Nichtwollen, sondern Handeln oder Nicht- 
handeln, nQaTxeiv rj f.irj nQavveiv. 

Mit dem eqf tj^uv elvm und seiner Alternative hängt ein 
weiteres Argument zusammen, das man für die Willensfreiheit 
bei Aristoteles geltend zu machen pflegt. Nach dessen Lehre 
könne sich nämlich der Wille, bezw. die Vernunft für Entgegen- 
gesetztes gleich sehr entscheiden; das Wollen des einen oder des 
anderen, des Handelns oder Nichthandeins, des so oder anders 
Handelns beruhe daher nicht auf Notwendigkeit, die sich immer 
nur auf eines richten könne, sondern sei freie Wahl. Die Wahl 
gerade, besonders die auf vernünftiger Ueberlegung beruhende 
Wahl, die nQoaiQeatgy verbürge die Freiheit; Willensfreiheit sei 
wesentlich Wahlfreiheit. 

Hieran ist nun so viel richtig, daß nach der Lehre des Philo- 
sophen in der Tat die vernünftigen Kräfte (worunter aber doch 
wohl auch die der Vernunft zugänglichen, also die sinnlichen 
Triebe des Menschen verstanden sind, so daß eine Beschränkung 
auf das rein vernünftige Wollen nicht erforderlich scheint), daß 
diese sich gleicherweise auf Entgegengesetztes richten und es be- 
wirken können, im Gegensatze zu den vemunftlosen, physischen 
Kräften, die sich meist nur in einer Richtung geltend machen 
können^). Richtig ist femer, daß zu den Kräften, die sich auf 



9) Vgl. Metaph. VIII 2, Anf. : 'Ensl d* ai fiiv iv tolg aipvxoig 
ivvTiuQXOvaiv fxQXctl xoiavraiy at ö' iv xolq i^i'^vjpig xal iv '^v%'^ xal T^g 
^virig iv reo Xoyov l';tovTt, öiikov oxi %a\ toov övvafiBtov at fisv i'aovtai 
Skoyoi at de juera Xoyov. ... KaX at ^aiv iiBxa koyov näa a i x cS v 
i vavx icov at avxaiy at 6* aXoyoi fiia ivog^ olov x6 d'sgfAov xov 
^SQfAalvsiv fAOvov, rj öh laxQiKrj voöov xol vyuiag, Aixiov öh oxi Xoyog 
iaxiv rj intaxtjfirj, 6 öi Xoyog 6 avxog örjXol x6 ngayfia xal xrjv axiQTjaiv. 
VIII 5, 1048^: avxai (ihv yag (seil, at övvcifisig SXoyoi) naCai fiia ivog 
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Entgegengesetztes zu richten vermögen , auch der menschliche 
Wille, insonderheit die TtQoaiQeaig gehört, woraus das Handeln 
entspringt^®). Allein hierbei handelt es sich doch lediglich um 
den früher von uns erörterten Gegensatz des Möglichen, 
Variabelen, des evöexojuevov akXwg oder evavxliog l/etv einer- 
seits und des Notwendigen im Sinne des Philosophen, d. h. des 
Unvergänglichen und Unveränderlichen andererseits. 
Wie unsere obige Darstellung S. 158 ff. gezeigt hat, sind unter 
den bloß möglichen und variabelen Dingen je nur gewisse Ab- 
straktionen, Allgemeinheiten verstanden, welche ver- 
schiedene, immer aber von bestimmten Ursachen abhängige Aus- 
gestaltungen in sich schließen. Diese Ursachen sind zwar selbst 
wieder bloß möglicher und variabeler Natur, aber auch sie nur in 
ihrer abstrakten Allgemeinheit 

So ist auch der menschliche Wille als Abstraktum ein 
evöexo^ievov alliog oder ivavziwg kx^iv, kann sich in abstracto 
auf Entgegengesetztes richten; ferner hängt er von Ursachen 
(Vorstellungen) ab, die in abstracto ganz verschieden be- 
schaffen sein und in ganz verschiedener Richtung Einfluß auf 
das Wollen üben können ^^). Aber mit keinem Worte ist da- 



fcoirjTinri, iKHvai öh (sc. cii fiBTcc koyov) toov ivavtioiv. VIII 8, 1050 b ^^: 
AI ö' aXlai öwafieig (abgesehen von den ewig wirkenden) näaai trjg 
avTiq)tioscig siaiv * rd yag övvdiisvov oaSl kivbIv övvarai xal fAti cod/, oßa 
yB xar« koyov, AI ö' akoyoi tc5 nagslvai xal fit} t^g avTKpdaBag Heovxai 
al avtal, Interpr. 13, 22 b^*: AI fiiv ovv (iBxa koyov öwctfisig cct airai 
TikBiovcav Kai twv ivcLvxifov, ai ö' akoyoi ov itaCaiy akk^ äönsg elpi^r«*, rd 
TiVQ ov övvarov d'BQfiaivBiv Kai fiij, ovö^ oaa akka ivsQysl aBi. ' Evia 
(isvxoi övvaxai Kai xdiv xara xag akoyovg övvdfABig Sfia xd avTiKBifieva 
öi^aG^ai. ENic. V I, 1129 ^^: ^vvafiLg fihv yaQ xal imax'qfjLri öokbI xav 
ivavxioov rj avxiq slvai. Vgl. o. S. 25 Anm. 17. 

10) MM.I II, 1187b ^^S o. S. 161 Anm. 74; I 17, 1189 2^: insi ovv 
iöxiv, mansQ ^fingoöd^sv ikii^, rj TtgoaiQBCig . . . xdov dvxikoyiav Ttagaöt- 
Öovxcav TioxBQov xovxo rj xovxo aiQBxov KxL Die ngoaigBOig ist daher 
eine dgxri ovx tagiafiivriy MM.I17, o. S. 161 Anm. 73. Femer MM. 
I18, 1189 b ^^: '^Ofioicog öh ovöh ßovkBvo^iB^a tiotbqov öbI aKOvaai rjj 
aKorj r/ IöbIv, ^H öh öidvoia ov xoiovxov, akkd Kai xovxo Övvaxai Ttqdx- 
xBiv Kai akka, 

11) Psych, III 10, 433 2^: OQB^ig öh Kai q)avxaGia Kai OQd'rj Kai ovx 
oQ^Tj. EEud. 116, 1222b *^: ''.Äcyr' bIltcsq hxlv IVta xcSv ovxmv ivÖBx6(ABva 
ivavxiag i'x^iv, dvdyKvi Kai xdg dqi^g avxav bIvui xoiavxag, 'Ek ydg xav 
i^ dvdyKTjg dvayKalov x6 Ovfißalvov hxi , xd Öi yB ivxBv&BV ivöix^xai 
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durch gesagt, daß im Einzelfall die Bildung und Bestimmung 
des Willens unabhängig von den in diesem Einzelfall vor- 
liegenden und sich geltend machenden ursächlichen Momenten 
sei, daß der Wille sich auch konkret bestimmten Motiven 
gegenüber beliebig auf Entgegengesetztes richten und nur aus 
sich selbst heraus dies oder jenes wählen könne. Nur unter 
dieser Voraussetzung aber könnte man hier doch von einer Frei- 
heit des Willens reden. 

Die Sache liegt vielmehr so: solange im Einzelfall die für 
den Willen bestimmenden Kräfte sich noch nicht hinlänglich ent- 
faltet, noch nicht genügende Stärke gewonnen haben, um einen 
entscheidenden Einfluß auf ihn zu üben (oder genauer: um einen 
wirklichen Willensakt zu produzieren), solange sie insbesondere 
sich noch gegenseitig bekämpfen und dadurch ihre Wirksamkeit 
in der einen oder anderen Richtung gegenseitig hemmen (Stadium 
der Beratung und Ueberlegung), ebenso lange ist ein wirk- 
licher Wille, ein Willens akt, wie er zum Handeln erforderlich 
ist, in diesem Einzelfalle noch gar nicht vorhanden, so lange 
kommt der Wille vielmehr nur als möglicher, nur als Willens- 
vermögen oder, wie wir sagten, als ein Abstraktum in Be- 
tracht, welches, entsprechend den verschiedenen Möglichkeiten 
im Ausgange des ursächlichen Prozesses, ebenfalls verschiedene 
Alternativen der späteren Gestaltung in sich schließt Nur 
während dieses Stadiums der Unbestimmtheit der Ursache ist 
der Wille selbst ein Unbestimmtes, eine agxrj ov% wQiOfievT], nur 
hier steht die Wahl zwischen Entgegengesetztem offen. Sowie 
dagegen die ursächlichen Momente die nötige Stärke gewonnen, 
sich zu einer bestimmten Ursache verdichtet haben, sowie 
insbesondere bei sich bekämpfenden Motiven dais eine oder das 
andere das Uebergewicht erhalten, die Ueberlegung zu diesem 
oder jenem Resultate geführt hat, da bildet sich sofort (falls nun 
nicht alles Wollen unterbleibt) ein wirklicher Wille, ein Wollen 
ganz bestimmten Inhalts, und zwar genau entsprechend der Ge- 
staltung, welche die ursächlichen Momente jetzt angenommen 



ysviö^ai. Tccvavtia , xol o iq)* avroig iötl Toig av^Qcinoig, noXka xav 

Toiovtoav, 118, 1224^3: 'Ev fisv rolg dijfv'jipi.g anXij rj ^QX^j, iv öl xolg 

ifiiffv^oig Ttkfovdl^si' ov yaQ asi rj OQS^ig Kai 6 Xoyog avfifpmvsL Vgl. 
auch die in Anm. lo angef. Stellen. . 
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haben, und also auch bestimmt durch diese: durch das aus- 
schlaggebende, durch dcis überwiegende Motiv. Von einer Mög- 
lichkeit, zu wollen oder nicht zu wollen, so oder anders zu 
wollen, von einer Wahl zwischen Entgegengesetztem ist jetzt 
keine Rede mehr. Als Wahl unter mehreren Möglichkeiten er- 
scheint die Willensbestimmung überhaupt nur insofern, als vor 
.Entwicklung und Fixierung der Ursache und vor ihrer Bewirkung 
dieses Wollens der Wille selbst nur eine Möglichkeit war, für 
deren zukünftige Realisierung sich verschiedene Inhalte als 
möglich darboten, und als daher durch den Willensakt tatsächlich 
einer dieser Inhalte herausgegriffen, gewählt wird (vgl. 
o. S. 162 f.). Der Ausfall dieser Wahl ist aber bereits entschieden 
vor ihrem Vollzuge, mit der Fixierung der Ursache des Wollens. 
Damit ist die Sachlage geändert. In dem Augenblicke, in dem 
sich die Wahl wirklich vollzieht, kann sie sich nicht mehr auf 
etwas anderes richten, ist sie ebensowenig unabhängig und frei 
von ihrer Ursache, als etwa der fallende Regen deshalb unab- 
hängig und frei von seiner Ursache ist, weil während der An- 
sammlung des Gewölks für die darin enthaltene Feuchtigkeit die 
Möglichkeit bestand, niederzugehen oder nicht niederzugehen, 
stark oder schwäch, dahin oder dorthin niederzugehen ^% 

Daß dies in der Tat der Anschauung des Aristoteles ent- 
spricht, ergibt sich schon daraus , daß er den Prozeß, durch 
welchen das Wollen einer Handlung, insbesondere das vernünf- 
tige Wollen, also gerade der Wahlakt der TtQoaiQeaig zustande 
kommt, als ein logisches Schluß verfahren darstellt. Wie aus 
Obersatz und Untersatz für die theoretische Vernunft mit logi- 
scher Notwendigkeit der Schlußsatz folgt, so entsteht, wenn ein 
Zweck im allgemeinen gegeben und unter den möglichen die 
besten Mittel zu seiner Erreichung erkannt sind, durch Subsum- 
tion dieser unter jenen mit derselben Notwendigkeit der prak- 
tische Entschluß und Wille zur Vornahme gerade dieser, durch 
den vorangehenden Denkprozeß bezeichneten Handlung ^^). Daß 



12) Es ist dabei zu beachten, daß nach Interpr. c. 13 (o. Anm. 9) 
auch manche unter den vemunftlosen Kräften die Fähigkeit zu ver- 
schiedenartigen, entgegengesetzten Wirkungen haben. 

13) Vgl. o. S. 20 und die dort in Anm. 10 angef. Stellen Psych. 
III II, 434 '» ^^, ENic. VII5, 114725; sodann an letztere weiter an- 
schließend: olovj bI TtavTog ykvKiog yBvead^ai Ösl, tovti öh yXvTiv oog fv 
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aber auch der zu erstrebende Zweck nach der Lehre des Philo- 
sophen von der Vernunft dem Willen und nicht erst von dem 
Willen der Vernunft gegeben wird, daß der Wille lediglich das 
als Ziel des Handelns setzt, was sich vorher der Vernunft als 
g^t, bezw. dem Empfinden als angenehm dargestellt hat, das ist 
oben in unserem 2. Abschnitt nebst Anhang, sowie in unserem 
5. Abschnitt dargelegt worden. 

Ein weiterer Beleg für die Richtigkeit dieser Auffassung 
des Satzes, daß der Wille sich auf Entgegengesetztes richten 
kann, liegt in dem, was bezüglich des Handelns als der Folge 



Tt TcSy xo^' ^KaatoVy avdyxr^ xov övvdfABvov xal fii} xooAvo- 
(ABvov Sfia tovTO xai ngcixTSiv. VII 7, 1149^^; '0 filv yoiQ koyog 
fj 1} (pavTaaia ort vßqig ij ohyfoqicc iötjktoasvy 6 ö^ (seil, o ^vfiog) äansg 
övkXoyiödfievog, oti öbI tc5 toiovv<p nokefisiv, %oA£;ra/v€t örj sv^vg. Femer 
Mot. anim. 7 a. A. : Uiag 8i vocov ore fiiv TtgaTtH, ori d' ov ngdtteif 
aal xivcZroi, otI 6' ov Kivsltai; '*Eoixs nagankriaifag avfAßaivetv xal negl 
TcUv crxfi/rjroor öiavoovfiivoig Kai avXkoyt^ofisvoig, 'Akk^ ixsi fiiv d'tdgrjfi« 
to xikog [otav yag tag ovo ngordcug voriarjj rd avfmigaafia ivorjce xal 
avvi^HSvjy ivxav&a ö* ix X(ov Ovo KgozdcBoav x6 av(A7iigaafia yivsxai ^ 
^gd^f'Qi olov oxav votjarj oxi navxl ßaÖißxiov dv^gointo, aifxog ö' av^gto- 
Ttog^ ßadi^Bi BV&iG)gj av ö^ oti ovöbvI ßaöicxiov vvv dv^goincOj avxog 6^ 
dv^gmnog, Bv&vg figB(ABl' xai xavxa a^ifpao TtgdxxBi, av (ayj xi xonkvr^ ri 
ovttyxn^'i/. Folgen weitere Beispiele, dann 701 ^^: "'Ort ^Iv ow tj ngal^ig 
x6 övfinigaafia^ (pavBgov al 81 ngoxdCBig at Ttoirixixai 8td ovo Blöav 
yivovxai, öid tb xov dya^ov xal did xov övvaxov. Ist der Untersatz 
sofort von selbst klar, so hält sich die Vernunft nicht weiter dabei auf, 
und ebenso erfolgt auch, wenn ein sinnlicher Trieb dazu vorhanden, 
sofort die Handlung; 701 ^^: Aio xorl oca firj koyiad^iBvoi itgdxxofiBv, 
xaxv ngdtxofiBv. '^Otav ydg ivBgyi^öy ij tjf alöd-riiSsi ngog x6 ov fvexa ij 
xy (pavxaala ij tw vw, ov ogtyBxai^ Bv^vg noul' dvx* igfoxtjaBCDg ydg 1} 
vorjiSBoag rj xijg ogi^Btog yivBxai ivigysia, IJoxiov fioi^ tj inv^vfila kiysi' 
xodl Ö€ noxovy rj ala^tjaig slnsv ij tJ q>avxaala ij 6 vovg' Bv^vg nivBi, 
Da der so entstehende Wille als mit dem praktischen Schlüsse ge- 
geben gedacht wird, und da femer dieser Wille alsbald die Ausführung 
zur Folge hat, sofern kein äußeres Hindernis entgegensteht (s. u. bei 
Anm. 14), so ist in diesen Stellen Wille und Ausführung als Folge der 
Schlußfolgemng je in den einen Begriff des Handelns zusammengefaßt; 
vgl. o. S. 24 Anm. 14 a. E. Daß aber die äußere Bewegung dabei 
selbst erst durch den Willen, das Begehren verursacht wird und 
dieses letztere somit die nächste notwendige Folge des 
Denk- oder Empfindungsprozesses ist, welche der äußeren 
Handlung vorangeht, ist im Fortgang der letztangeführten Stelle (s. 
oben S. 36, sowie S. 102 Anm. 19) ausdrücklich gesagt. 
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des WoUens gilt. Ebenso wie das Wollen gehört auch das Han- 
deln selbst, wie oben S. 160 ff. gezeigt zu den bloß möglichen 
und in verschiedener Weise möglichen Dingen, zu den ivdexoftieva 
ivavxiwg ix^iv. Würde nun die gleiche Eigenschaft bei dem 
Wollen zur Folge haben, daß der einzelne Willensakt unab- 
hängig und frei von seiner konkreten Ursache so oder so aus- 
fallen kann, so müßte mit demselben Rechte auch die einzelne 
Handlung von ihrer Ursache, d. h. von dem Willen frei und 
unabhängig sein, d. h. sie müßte trotz bestimmt gefaßten und 
nicht geänderten Willens immer noch geschehen oder unter- 
bleiben, so oder so geschehen können. Dem widerspricht aber 
Aristoteles aufs allerbestimmteste : das ist nicht der Sinn des 
ivöexeo&m svavTicjg exeiv. Wenn sich das ursächliche Moment 
des Handelns, der Wille, einmal in bestimmter Richtung fixiert 
hat, dann hat auch das Handeln seine Unbestimmtheit und bloße 
Möglichkeit verloren; dann erfolgt, wenn nicht äußere Hinder- 
nisse entgegenstehen, mit Notwendigkeit gerade die bestimmte 
Handlung, auf welche der Willensakt gerichtet war^*). Ist also 
das Handeln, trotz seiner Variabilität in abstracto, im Einzelfall 
nicht frei, wird es vielmehr hier durch die konkrete Gestaltung 
des WoUens unabänderlich bestimmt, so muß dasselbe auch für 
dcis Wollen im Verhältnis zu seiner Ursache, zu den darauf 
einwirkenden Vorstellungen gelten; denn die Möglichkeit, sich 
auf Entgegengesetztes zu richten, ist für Handeln und Wollen 
die gleiche und hat bei beiden die gleiche Bedeutung. 

Es zeigt sich also, daß der Ansicht, welche die Möglichkeit 
des Gegensätzlichen für die Willensfreiheit bei Aristoteles ins 
Gefecht führt, schwer wiegende Mißverständnisse aristotelischer 
Lehren zu Grunde liegen: man hat einerseits nicht beachtet, daß 
es sich bei den evdex6f.ieva ivavTiojg s'xeiv lediglich um Abstrak- 
tionen handelt, und man hat andererseits die abstrakte Mög- 
lichkeit variabeler Erscheinungen mit der Freiheit im Ein- 
zelfall, mit der Ursachlosigkeit der einzelnen konkreten Er- 
scheinung verwechselt. Demgemäß hat man dem Philosophen 
Anschauungen untergeschoben, die ihm durchaus fremd sind^^). 

14) Vgl. o. S. 162 und die dort in Anm. yy angeführten Stellen, 
sowie die Stellen der vorigen Anmerkung mit Rücksicht auf das dort 
a. E. Bemerkte. 

15) So sagt Zell er II 2 S. 386: die vernünftigen Kräfte können 

19 
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Hiermit sind indes die Waffen der Gegner noch nicht er- 
schöpft. Es wird weiter auf eine Reihe von Ausführungen hin- 
gewiesen, in welchen Aristoteles eine deterministische Auffassung- 
der Willensbestimmung bekämpfen und sich damit selbst als An- 
hänger des Indeterminismus bekennen und erweisen soll. So 
soll seine Widerlegung der Ansicht, daß die Einwirkung des 
Guten und Angenehmen auf den Willen gewaltsam (ßiaiov) sei 
und einen äußeren Zwang darstelle, in ENic. IIIi a. E. eine Zu- 
rückweisung des Determinismus bedeuten. Allein wie wir oben 
S. 192 sahen, versteht Aristoteles unter ßia hier nur die äußere 
physische Gewalt, die mit Umgehung des Willens auf die körper- 
lichen Organe einwirkt und sie zwangsweise in Bewegung setzt 
Nur diese Gewalt, nur einen solchen äußeren Zwang will er 
in ENic. IUI, wie oben S. 195 ff. gezeigt, bezüglich des Ange- 
nehmen und Guten verneinen. Dagegen begründet er die Zu- 
rechenbarkeit der unter Einfluß dieser Momente begangenen 
Handlungen ja gerade damit, daß die von den äußeren Dingen 
ausgehenden Reize auf den Willen des Täters eingewirkt und 
ihn zum Handeln bestimmt haben, daß er also mit Willen und 
zwar mit einem, durch von außen hervorgerufene Vorstellungen 
und Empfindungen bestimmten Willen gehandelt hat: avcov 



sich auf Entgegengesetztes gleichsehr richten, die vemunftlosen nicht, 
jene seien mithin frei, diese gezwungen; S. 333 f. bringt er die 
Wahl- oder Willensfreiheit mit der aristotelischen Lehre vom Zufall in 
Verbindung. Nach Walter, Praktische Vernunft S. 241, soll auf die 
Lehre vom Notwendigen und Möglichen die Theorie der Freiheit, 
des Zufalls und des Tatsächlichen bei A. gegründet sein. — Auch 
einzelne Stellen sind hier mißverstanden worden. So meint Hilde- 
brand (siehe o. Anm. i a. E.), daß in der o. Anm. 11 angeführten 
Eudemosstelle „eine unbedingte, ursachlose Veränderlichkeit, also 
metaphysischer Indeterminismus" ausgesprochen sei, wie er sich aller- 
dings bei Aristoteles selbst nicht finden soll. Dabei ist übersehen ein- 
mal, daß in dieser Stelle ausdrücklich von iqitil xoiavTcii der ivdsxofi^a 
die Rede ist, also nicht von Ursachlosigkeit, und andererseits, daß 
Aristoteles selbst in seiner Physik imd Metaphysik genau dasselbe sagt, 
wie hier Eudemos; vgl. o. S. 157 Anm. 61. Ebenso ist es eine Ent- 
stellung des Sinns, wenn Fonsegrive a. a. O. (o. Anm. 4) S. 28 die 
in EEud. II 10 für das ßovXsvsad'ai aufgestellte Bedingxmg des Svvatov 
und itp^ rjfiiv elvai (s. o. S. 148 Anm. 43, S. 163 Anm. 79) dahin 
wiedergibt, „que rien ne nous oblige de choisir Tun des deux possibles 
plutot que Tautre". 
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€v&^QaTov ovva vno xwv toiovtwv. Von einer Zurückweisung des 
Determinismus oder überhaupt von einem Gegensatz zwischen 
Determinismus und Indeterminismus ist an dieser Stelle also gar 
. keine Rede. Ja, man kann im Gegenteil sagen : wenn Aristoteles 
diesen Gegensatz hier wirklich im Auge gehabt hätte, wenn er 
hier wirklich die gegnerische Meinung als deterministisch hätte 
zurückweisen und die Zurechenbarkeit der wegen eines Ange- 
nehmen oder Guten begangenen Handlungen diu-ch die Freiheit 
des Willens, durch dessen Unabhängigkeit von den tjöia und 
yiald hätte rechtfertigen wollen, dann hätte er dies gerade hier 
ganz gewiß auch deutlich ausgesprochen. Dann würde er sich 
nicht damit begnügt haben, der Einwirkung der ijdia und der 
yxxXd die Gewaltsamkeit, den äußeren Zwang abzusprechen, 
sondern er würde den Gegnern als durchschlagendstes Argument 
die Selbstbestimmung des Willens, die volle Selbständigkeit des- 
selben jenen äußeren Momenten gegenüber entgegengehalten 
haben. Das hat er aber, wie wir gesehen haben, nicht getan. 
Sodann soll es sich in ENic. III 7 bei Widerlegung des gegen 
die Zurechenbarkeit tugend- und lasterhafter Handlungen- vor- 
gebrachten Einwands, daß man nicht Herr seiner Vorstellungen 
vom Guten sei, dkl* ondlog nod^ ^KaoTog iavi, toiovto aal to 
rilog q)aiv€Tai avr<^, — um Bekämpfung deterministischer An- 
schauungen handeln. Durch den Satz, daß jeder selbst doch 
wieder Ursache seiner ^ig und infolgedessen auch seiner Vor- 
stellungen sei, soll jenem Einwand gegenüber die Willensfreiheit, 
wenn auch in modifizierter Weise, gewahrt werden. Indes die 
eingehende Erörterung dieses Punktes in unserem 16. Abschnitt 
(o. S. 260 ff.) hat bereits gezeigt, daß auch hier der Gegensatz 
zwischen Freiheit und Unfreiheit des Willens gar nicht Frage 
steht. Der erhobene Einwand selbst wie auch seine Widerlegung 
bezieht sich, was wohl zu beachten, gar nicht auf die Willens- 
beschaffenheit bei jeder beliebigen Handlung, sondern nvir auf 
diejenige bei Handlungen, die aus einer festen ^ig, Tugend oder 
Laster, hervorgehen. An sich zwar gilt der Satz, daß die Vor- 
stellungen über das Gute nicht vom Willen abhängen, auch für 
anderweite Handlungen; aber bei anderweiten Hand- 
lungen, die nicht auf fester ?^ig beruhen, steht er 
der Zurechenbarkeit in gar keiner Weise entgegen, 
wird auch von keiner Seite als Grund dagegen vor- 

19* 
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gebracht, weil an sich die Zurechnung durch die 
Herrschaft des Willens über die Vorstellungen 
nicht bedingt ist, und weil andernfalls jede Zurech- 
nung derartiger Handlungen von vornherein aus- 
geschlossen sein müßte. Anders verhält sich dies lediglich 
bei Vorhandensein einer festen ?^ig, nur hier ist jener Einwand 
überhaupt von Erheblichkeit Denn diese dauernden Seelenzu- 
stände haben, im Gegensatz zu anderen seelischen Kräften, das 
Eigentümliche, daß von ihnen Handlungen je nur in einer be- 
stimmten Richtung ausgehen, daß ihnen, ähnlich wie den meisten 
Naturkräften, die abstrakte Möglichkeit abgeht, sich auf Ent- 
gegengesetztes zu richten ^^. Die Tugend ist von der Vorstellung 
des wahrhaft Guten beherrscht und kann nur zu guten Hand- 
lungen führen, die Möglichkeit schlechter Handlungen ist bei ihr 
ausgeschlossen; beim Laster verhält es sich umgekehrt. Es 
scheint daher hier — und das allein will jener Einwand besagen 
— ebenso wie bei den Naturfunktionen das zur Zurechnung er- 
forderliche Requisit des fvdixeod^m svawiwg exeiv zu fehlen. 
Demgegenüber weist aber der Philosoph darauf hin, daß diese 
einseitige Richtung der S^eig ausschließlich auf das Gute oder 
ausschließlich auf das Schlechte doch selbst erst durch Hand- 
lungen ihres Subjektes erzeugt ist, die, vor der Ausbildung der 
S^tg vorgenommen, sich ihrerseits als ivöexo^eva aXXcog s'xetv dar- 
stellen, so daß auch die e^ig und die aus ihr wieder entspringen- 
den Handlungen wenigstens indirekt ebenfalls als psychische 
ivöexof-ieva und nicht als unabänderliche (notwendige) Naturzu- 
stände und Naturvorgänge anzusehen sind. Wenn auch nicht 
mehr die ?^£g selbst, so konnte sich doch das Subjekt, in wel- 
chem die Ursache der ^ig liegt, von Anfang an dem Gutem 
oder dem Schlechten zuwenden. Deshalb heißt es in ENic. 1118, 
daß die e^eig nur ihrem Anfange, nicht aber ihrem Fortgange 
nach in unserer Gewalt stehen, d. h. von unserem Willen ab- 
hängig sind (vgl. o. S. 259 f.). Man sieht also: mit der Frage der 
Freiheit oder Unfreiheit des Willens hat das alles nichts zu tun. 



16) Vgl. noch ENic. V I, 1129^^: Ovdh yctQ xovavxov ^x^i tqotiov 
ini TS rav iniatrifAav aal dwafistov xal inl zwv e^sav. ^vvafiig fiiv 
yag xccl iniöTi^firi Sokh zav ivavTiaiv rj avirj elvai^ ?|t? ^' tj Ivttvxia 
TCöv ivavtionv ov, olov ano trjg vyislag ov TiQcctTSTai ta ivavtia, 
€ckXa T« vyuiva fAOVov. 
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und die gegenteilige Auffassung beruht wiederum auf dem 
Fehler, daß man Möglichkeit und Freiheit miteinander ver- 
wechselt hat. 

Nach Zell er 's Ansicht sollen weiter auch die Erörterungen 
über die Wahrheit der auf Zukünftiges sich beziehenden Dis- 
junktivsätze in der Schrift über die Auslegung c. 9 dazu 
dienen, Einwände gegen die Willensfreiheit zu widerlegen -'). In- 
des brauchen wir hierauf nicht näher einzugehen; denn, wie 
Zell er selbst sagt, handelt es sich doch auch hier nvir darum, 
die Möglichkeit des Zufalls, des so oder anders Seins gegen die 
aus solchen Disjunktivsätzen abgeleitete ewige Gleichheit und 
Unveränderlichkeit aller Dinge (-u^ evöex^aO^ai aXXcog e^eiv oder 
avdyi^ri in diesem Sinne) aufrecht zu halten: ein Gegensatz, der, 
wie immer wieder zu betonen, mit demjenigen zwischen Freiheit 
und der aus einem gegebenen Grunde folgenden, kausalen 
Notwendigkeit gar nichts zu tun hat, — oder höchstens insofern 
damit zu tun hat, als die Konsequenz dieser letzteren Notwendig- 
keit allerdings zvir Beseitigung der Möglichkeit als einer objek- 
tiven Realität und zur Ersetzung derselben durch eine nur sub- 
jektive Ungewißheit über Zukünftiges führen muß. Gerade diese 
Konsequenz aber hatte sich Aristoteles noch nicht klar gemacht, 
sie liegt noch ganz außerhalb seines Gesichtskreises. 

Endlich beruft man sich zu Gunsten der Willensfreiheit bei 
Aristoteles noch darauf, daß er sie, wenn auch nicht gelehrt 
und erklärt, — selbst nach Zeller hat er über die inneren Vor- 
gänge bei der freien Willensbestimmung, über Sitz und Wesen 
dieser Freiheit gar nichts gesagt ^^), — so doch jedenfalls sie an- 
genommen und vorausgesetzt habe, wie sich einerseits aus seiner 
Berufung auf die staatliche Gesetzgebung über Belohnungen und 
Strafen in ENic. III7, andererseits aus seinen eigenen sittlichen 
Wertbestimmungen, aus der von ihm statuierten Zurechnung 
inenschlicher Handlungen selbst notv^^endig ergebe. Denn ohne 
Freiheit des Willens sei wie die Sittlichkeit überhaupt, so auch 
eine sittliche Beurteilung und Zurechnung gar nicht möglich. Was 
hier zunächst die Heranziehung der staatlichen Gesetzgebung be- 

17) Zeller II2 S. 220 Anm. 3, S. 589 f. Vgl. auch Trende- 
lenburg a. a. O. (o. Anm. 4) S. 168 ff., sowie Zuccante a. a. O. 
(Anm. 4 a. E.) S. 376 ff. 

18) Zeller II 2 S. 591, 599, 601, 606. 
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trifft, so liegt auch hierbei ein Mißverständnis der Worte des 
Philosophen zu Grunde. In ENic. 1117, 1113b ^^"•^^) sagt er, die 
staatlichen Strafen und Belohnungen (und ebenso die privaten) 
seien ein Beweis dafür, daß schlechte sowohl wie gute Hand- 
lungen B(f rjf.uv und fKovma seien, da letztere zu guten Hand- 
lungen anspornen, jene von schlechten abhalten sollen, dies aber 
keinen Sinn hätte, wenn solche Handlungen nicht eq)' rjfuv und 
hi^ovoia wären. Damit ist aber doch nicht die Willensfreiheit, 
sondern gerade im Gegenteil die Bestimmbarkeit des Willens 
durch Lohn und Strafe als die psychische Grundlage und Vor- 
aussetzung der Gesetzgebung hierüber bezeichnete^). 

Alles übrige aber, was man hier noch anführt, ist reine 
petitio principii. Weil man sich heute, in einer Jahrhunderte alten 
(aber erst nach Aristoteles entstandenen) Tradition befangen, 
eine Zurechnung ohne Willensfreiheit nicht denken kann, deshalb 
soll auch der alte Philosoph sie ohne letztere sich nicht haben 
denken können. Allein wenn sich für deren Annahme oder Vor- 
aussetzung bei ihm auch nicht die leiseste Spur eines Beweises 
finden läßt, so wird man sich doch wohl zu dem Bekenntnis be- 
quemen müssen, daß er von einer Freiheit des Willens in der 
Tat nichts weiß, daß seine Zurechnungslehre auch ohne deren 
Annahme besteht und daß es eben nur Voreingenommenheit ist, 
wenn man meint, ohne Willensfreiheit sei eine sittliche Zurech- 
nung gar nicht mögb'ch. Gerade Aristoteles hat den schlagend- 
sten Gegenbeweis gegen diese Meinung geliefert durch seine 
Zurechnungslehre selbst 

Damit ist nun alles erschöpft, was an Gründen und Be- 
weisen für die indeterministische Anschauung des Philosophen 

19) Vgl. die Stelle o. S. 151 Anm. 50 und die Fortsetzung dazu 
o. S. 191 Anm. 17 a. E. 

20) Vgl. hierüber auch o. S. 151, 256, 258, sowie ENic. X 10, 1180^: 
OL yciQ TcoAAol avdyKti ficikXov rj koyo) nsi^aQXOvai nah ^rifilaig ^ tq) xoAc?. 
^lOTttQ oXovxaL xiv^g xovg vo(Ao9sTovvTag delv fihv naQaxaXelv im Trjv 
agetr^v xal ngorginea^ui tov xaXov XctQLv, . . . ansi^ovOL öe xal a(pveaxi' 
QOig ovoi KoXaasig te xal tifjLcnQicig iniziQ'ivai — • xov fihv yaq i^ctaxi} 
xal TtQog ro xaXov ^avza rm Xoyco mid^aQxrjiiBi'Vf tov 8h (pavXov rjdov^g 
OQeyofievov Xvnri ^oXa^sa&ai mansg vno^vyiov. Zle. 21: 6 öh v6(jiog 
avayxaatixtjv ^x^i övva(Aiv. Unter dieser ävdyxri, avayxaauxrj övvafiic 
ist hier natürlich nicht ein die Zurechnung ausschließender Zwang ver- 
standen. Vgl. dazu ferner Anhang i zu diesem Bande bei Anm. 29 ff., 44. 
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irgendwie vorgeführt worden ist. Aus ihrer Widerlegung ergibt 
sich, daß in Wahrheit nichts, aber auch gar nichts vorliegt, 
was dafür spräche, daß Aristoteles eine Freiheit des menschlichen 
Willens angenommen und die Freiwilligkeit der Handlung zur 
Grundlage seiner Zurechnungslehre gemacht habe. Hierzu kommt 
aber noch, daß seine Psychologie, um die man sich bei Be- 
handlung dieser Frage freilich meist gar nicht gekümmert hat 
und die doch den Grund- und Eckpfeiler seiner ganzen Ethik 
bildet, den positiven Beweis für das direkte Gegenteil, d. h. dafür 
liefert, daß er die Bildung und Bestimmung des 
Willens lediglich auf dem Wege einer, den allge- 
meinen Kausalitätsgesetzen unterworfenen Ver- 
ursachung durch außer ihm stehende Momente vor 
sich gehen läßt, — ein Resultat, auf das ja auch schon manches 
in unseren bisherigen Darlegungen hingewiesen hat und das hier 
nun noch näher zu begründen ist. 

Zunächst dürfen wir als Ergebnis unserer früheren Unter- 
suchungen so viel als feststehend erachten, daß es nach Aristoteles 
kein Begehren, keinen Willen gibt, der nicht durch eine Trieb- 
feder, einen Beweggrund, ein Motiv veranlaßt wäre. Als solche 
Triebfedern und Motive fungieren im allgemeinen die Vorstel- 
lungen, die ihren Inhalt einerseits der Außenwelt, andererseits 
bald der Vernunft, bald dem Gefühlsleben, der Sinnlichkeit des 
Menschen selbst entnehmen. Wir wollen und handeln teils ^stcc 
koyov oder öiä xov Xoyov^ ölcl to naXov oder ro oviKpeqov, teils diä 
Ttjv Tjöovrjv oder rip^ IvTttjv, öca ndd^og u. dgL AUe Motive zer- 
fallen hiernach in die Vorstellungen des Guten, des Nützlichen, 
des Angenehmen und ihre Gegenteile; ohne sie kann ein Wollen 
nicht stattfinden. Alles Wollen {oQeyea&ai, algeiad-ai) ist hiernach 
entweder ßovXrjaig, bezw. TtQoaiQeoig, oder enLi^v^ia oder x^vf,i6g, 
durch welche Ausdrücke ja nur die Verschiedenheit des zu 
Gnmde liegenden Motivs bezeichnet wird^^). 

21) Um dem Leser die Mühe des Nachschlagens der früher an 
verschiedenen Orten mitgeteilen Stellen zu ersparen, sollen hier (wie 
auch in den folgenden Anmerkungen) die wichtigsten der in Betracht 
kommenden Aussprüche nochmals kurz zusammengestellt werden. Psych. 
III 10, 433 b 2'': y oqeTtuKOv td fc5ov, tavTy avTOv xivt^nxov OQBxriTiov 
ÖS ovTi avev q)avTaalas' fpavxaaia di nciGa ^ XoyiaziKti ij ala^tixfl. 
III 9, 432 b ^: ÜQog öh xovxoig to 6qbktik6v, ... Kai aronov 8iq tovto 
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Diese Vorstellungen, ohne welche der Wille nicht sein kann, 
üben auf dessen Entstehung femer einen kausalen Einfluß; 
sie sind nicht nur Begleiterscheinungen des WoUens oder nur 
erste unmaßgebliche Anregungen dazu, sondern sie sind die 
wirklichen Ursachen, und zwar die einzigen, ent- 
scheidenden Ursachen des Wollens. Durch die Vorstellung 
eines Guten, Nützlichen oder Angenehmen oder eines ihrer 
Gegenteile wird das Wollen hervorgerufen, erzeugt, und 
es kann nicht anders erzeugt oder hervorgerufen werden als 
durch solche Vorstellungen ; es ist durchaus abhängig von ihnen 
und erhält von ihnen seinen Inhalt Es ergibt sich dies zunächst 
daraus, daß Aristoteles die Entstehung des Wollens, sowie die des 
Handelns aus dem Wollen genau in derselben Weise als einen 
Bewegungsprozeß dcirstellt, wie das Zustandekommen der rein 
physikalischen Bewegung. Dais Wollen ist eine Art Bewegung 
(ij oQS^ig y,ivriaig tiq eoxiv iß iveQyeia), Jede Bewegung setzt aber 
ein von dem Bewegten selbst verschiedenes, erstes Bewegendes 
als Ursache voraus, von dem die Bewegung herrührt (alria oS-ev 
7j ccQX^ ^^^ y,tvrja€a)g) ; das Bewegte seinerseits setzt dann, als be- 
wegt Bewegendes, weiter andere Dinge in Bewegung 22). Das 



öiaanäv Sv zs rm XoyiOTLxm ycig rj ßovXvjaig yivBxai, kcu iv reo iXoyco 17 
im^fiia xal ^fiog* si öh xqia vj tf;t;}^Y^, iv Ixaaroo laroi ogs^ig (vgl. 
dazu o. S. 100 Anm. 16). Mot. anim. 6 a. E. : ximroi yctg xal noQBvs- 
Tai TO ^aov ogi^si. fj n^occigiasi, aXXoioo^ivxog rti/o^ xotc! t^v aXö^aw 
ij Ttjv q>avtaaiav, 7, 70 1 ^: tijg fiiv iaxarrig ahlag xov »Lvsla^ai ogi^eong 
ovai^g, xavxrig öi yivofiivrjg rj 81 aia^tjöscog ij öioc (pavxaaiag xal vorjöeong» 
Tciv d* oQSyofiivcDv ngdxxsiv xci fihv ^i* inid'Vfilav ij &v(a6v xa 6e di' 
oQS^iv ij j3oi;Aty<nv xa fihv noiovOi^ xa 8h nQcixxovaiv. 8, 702 ^® : xtjv 8* 
OQS^iv (noQaaxevdl^Bi) 17 fpavxaoia' avxri 8h ylvBxat ij 8ia voriaBoag ij 81^ 
ala^riasoig. Metaph. XI7, 1072 ^^: 'Emd'Vfirixov (ihv yaq x6 q)ai,v6(itvov 
Kakov, . . . 'Ogeyofis^a 8h 816x1 8o7iBl (lakXov ij 8oiibI 81.6x1, 6QBy6fiB&a, 
ENic.1116, 1113 2*: ßovkfjxov ... ixdaxa) xo (paiv6fiBvov (sc. dya^ov). 
1117,1114^^: TiavxBg iq)lBvxai xov q)aivofAivov aya&ov, V 11, 1136b': 
ovxB yciQ ßovXBxai ovd'B]g t^rj ohxai bIvoi onov8alov, Ueber die Arten 
der Motive s. ENic.Il2, Ii04b3® und Uli, 11 10 b^ o. S. 93 in 
Anm. I a. A. 

22) Vgl. Phys. VII I a. A. : "Anav x6 xivov(/iBVBv dvctynri vn6 xivog 
mvBlad'ai. Femer das. 2/\2^^: 'EtibI 8h x6 mvovfiBvov nav vno xivog 
xivetrai, avayxrj xal x6 mvovfiBvov nav iv totcgd nivBiO^ai vn' aAAov. 
Kai x6 Kivovv xolvvv vfp* ixigoVy i7tBi>8'fi xal aifxo KivBlxai, xal nahv 
tovxo vg>^ ixiQOV, VIII5, 256!)^^: Tgia yaq avaynrj «fvat, x6 xb xtvov- 
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bewegt bewegende Mittelglied ist hier nun der Wille, das von 
ihm Bewegte der Körper; er selbst aber erhält seine Bewegung 
von der vernünftigen oder sinnlichen Vorstellung eines Begehr- 
baren (o^exToV), d. h. eines durch Handeln erreichbaren Guten 
oder Angenehmen, als dem erst Bewegenden. In dieser Vorstel- 
lung liegt die Ursache des WoUens, ohne die dasselbe nicht ent- 
stehen, von der es ebensowenig frei sein oder abweichen kann, als 
irgend ein anderes Bewegtes von seinem Bewegenden 2^). Die 
betreffende Vorstellung ist Energie, wirkt als solche auf das 
Willensvermögen, und hierdurch wird der Wille selbst als Energie 
erzeugt (ylvsTai) ^^), 

Die gleiche Auffassung des Kausalverhältnisses zwischen 
vernünftiger oder sinnlicher Vorstellung und Wille spricht sich 

(ABVov Kai t6 xivovv x«l TO ÖD Ktvsl. To filv ovv zivovfjisvov avccyari fiiv 
oiivslo&ai^ xivsiv 6^ ovx dvayKrjf ro 6' co kivsI Kai kivsIv xol xtvetd^oi* 
avfiiASraßdXXei ydg rovro Sfia xol xcctd to avvo rm KivovfAivco ov. 

23) Psych. III 10, 433 ^^: "^axs svkoymg tavta ovo q>aiveTai t« 
Mvovvra, OQS^ig xod Öidvoia nganriKi^' ro oqsktov ydq xim, xal öid 
xovxo rj didvoicc Kivsly ort ciQxri avtijg iövl to oqskzov, Kctl rj fpavxctoict 
81 ozav xivjj, ov zivel dvev OQi^soag. 433^^: ^i'O dsl zivsl fihv to 
OQSKtoVf «AAa tovt' iaüv ij to aya&ov rj to q)aiv6fASVov ayccd'ov. Ov nav 
8i, aXXd to nQccKtov ayad'ov, 433 b ^^ : ngcStov 8h navtcav to oqbxtov • 
rovto yag xivsl ov Kivovfievov na votid'fjvai, rj (pavraöd'ijvai, . . . 'EnstSti 
d' iotl tgiUy *iv fihv to xivovv, SsvtSQOv 8^ tp mvsI, tgitov to oiivovfievov 
TO 8h Kivovv 8itt6v, to fiiv dxivriTov, to 8h . nivovv xol Kivovfisvov * ^drt 
8h to fihv ccTilvritov to ngaatov ayad'ov^ to 8h kivovv xal KivovfASVOv to 
OQSKTiKOV (xivctToi yciQ TO OQtyofisvov ri OQiystai, Kai rj oge^ig Kiifjalg 
tig iativ 1; ivigyHa, vgl. wegen der Lesart o. S. 35), ro 8h KivovfAsvov 
to fo5ov. III II, 434^^: *E7cü d' rj (ihv Ka^ökov vnokri'ilfig xal koyog, tj 
8h tov xoO' ^Kaata, . . . rjSri avtri ^^^bI rj 86^a. Mot. an. 6, 700 b ^^: 
To fxhv ovv ngmtov ov xtvovfiBvov xiva, yj d' oge^ig xal to ogexriKov 
KivovfiBvov Kivsl. 10 a. A. : Katd fihv ovv tov Xoyov tov Xiyovta 
Ti)v altlav tfjg mvriaeoag iatlv rj oge^ig to (aShov^ kivsI KivovfASvov. 

24) Psych. III 7, 43 1 ^® : xal ^ört xd fj8ea&ai xal XvnBla&ai to 
IvBgyiiv t^ aia&titiKy (ABaotrjti ngog to aya&ov rj kokov, y roLavta. 
Kai rj <pvyi^ 8h xal rj oge^ig tovto rj xot* ivigysiav. ENic.VIl5, 1147^^: 
'^Otav ovv rj (ihv xa&oXov ivfj, . . . Sri nav to yXvxv rj8v, avtri 8h 
ivegyBl xtX, Mot an. 7,701^^: "Otav ydg ivBgyrjarj fj jy ala^i^üsi ngog 
to ov evsxa rj ty q>avtaala fj reo v©, ov ogiyBtai^ sv^vg noiel' avt' IpcoTt/- 
OBtog ydg rj voi^asrng fj tijg ogi^scag ylvetai ivigyna. 10,703^: to 8h 
xivovv dvayxalov l^ftv rivcf 8vvafiiv xal lö%vv. Vgl. auch Psych. III 2, 
426*: fj ydg TOV noiritixov xal xivr^tiKOv ivigyBia iv tw ndaxovri 
iyyivBtai, 
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auch darin aus, daß die Einwirkung der ersteren auf das Willens- 
vermögen als Befehl der Vernunft, als Antrieb der Sinnlich- 
keit, die Entstehung des entsprechenden Willens dagegen als 
Gehorsam oder Folgeleistung des Willensvermögens 
jenem Befehl oder Antrieb gegenüber bezeichnet wird^s). 

Für dieses Kausalverhältnis gilt im Einzelfalle dasselbe Prin- 
zip, welches überhaupt für alle konkrete Kausalität, gleichviel 
auf welchem Gebiet sie sich abspielt, maßgebend ist: das Prin- 
zip oder das Gesetz der Notwendigkeit, d. h. der Satz, 
daß, wenn alle bedingenden Momente für eine Wirkung, sowohl 
die aktiven (to noir^Tixov) wie die passiven (to na&rjtimv) in 
einem Falle gegeben sind, dann die (an sich nur mögliche) 
Wirkung in der gegebenen Weise sofort und mit Notwendigkeit 
eintritt ^^. Ist ein zureichendes Motiv für ein gewisses Wollen 
und Handeln gegeben, dann erfolgt stets und mit Notwendigkeit 
(d. h. ohne daß es anders sein könnte) der entsprechende Willens- 
akt und aus diesem weiter, sofern kein äußeres Hindernis vor- 
handen, die Handlung selbst *^. Diese Notwendigkeit tritt gerade 
bei der auf vernünftiger Ueberlegung beruhenden Handlung 
(welcher man, wie wir gesehen, auf alle Fälle Freiheit zusprechen 



25). Vgl. die zahlreichen, o. S. 18 Anm. 6, S. 63 Anm. 48, 49, 
S. 84 Anm. 7, S. 87 f. Anm. 12, S. 99 Anm. 13, 14, S. loi Anm. 18 
angeführten Stellen. Ueber die kausale Bedeutung von (Asta koyov ins- 
besondere vgl. S. 86 Anm. 10. 

26) Phys.VIIl4, 255 ^: *Asi 6\ oxav Sfia to tcoititmov xal to 
nadirfziKOv mai, yivtxai hioxB iviQyeia to övvatov. Long, vitae 2, 465 ^* : 
Ei ovv, oxav Sfia y x6 noirixiKOv xal to Tra^iyTixoV, äs\ x6 fiJv 7x0m x6 
6h Tidaxsi, ccdvvax ov fiij (iBxaßakksiv. Gener. anim. II 4, 740 b 2® : 
dtcr xavxrjv xfjv alxlav yivtcai snaaxov avxciv, oxi x6 tcoci^tixov xotl to 
TtccO^rixtxoVy oxav ^iytoaiv, ov xQonov iaxl x6 fiev tcoitixi^kov x6 öe nad"/!- 
xinov (xov df XQonov Xiyfo x6 Sg xofl ov xai oxs), Bvd'vg x6 (ihv noul xo 
öi naaxei. 

zy) Mot an. 8, 702^^: Tovxmv 6s av(ißatv6vx(ov xov xqotcov tovtov, 
Kai It* tov na^rjxixov xal noirjxtHoif xoiavxriv ixovxmv ti)v q>vaiv olav 
TtolXaxov sigi/JKafAev, onoxav OvfAß^ qogt' slvai x6 fiiv noii^xizov x6 6e 
na^xiKov, xal fArj6iv anoXlnri avxmv SKaxegov tc5v iv xm Aoyo), sv^g xo 
lASv noul xo öi ndoxBi.. Jid xovxo 6^ Sfia mg slnsiv voel oxi noQBVxiov 
Kai nogievsxaif av fifj xi i^Lno6i^y ?xbqov, Td fksv ydg oQyavind (liof} 
nagaansva^si intxri6d(ag xd nd^, . . . xrjv 6* ogs^iv rj fpavxafilay . . . 
ttfia 6i xal xaxv 6td xo noirixiKOv xat Tca^xixov xmv ngog Skkri^a slvcu 
Tijv (pvaiv. Vgl. o. S. 162 Anm. yy. 
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wollte) mit besonderer Deutlichkeit darin hervor, daß hier dem 
Zustandekommen des Wollens und Handelns die Notwendigkeit 
eines logischen Schlusses beigelegt wird^«). Eine andere Mög- 
lichkeit, ein von dem Motiv sich unabhängig machendes, freies, 
zufälliges Wollen kann bei gegebenem Motiv nicht stattfinden. 
Denn nichts, was bewegt wird, bewegt sich nach Zufall, unab- 
hängig von seinem Bewegenden, auch das nicht, was von der 
Vernunft ausgeht 2»). 

Dieser Notwendigkeit des Wollens bei gegebenem zureichen- 
dem Motiv steht es auch nicht entgegen, wenn an manchen 
Stellen die Willenshandlung, das skovoiov, dem e^ avay/.r]g Ge- 
schehenden entgegengesetzt oder ihr selbst das i^ avay/,rjg eivat 
abgesprochen wird. Denn hiermit soll teils nur der Gegensatz 
zu physischen Vorgängen oder zum äußeren Zwang, zur ßla, 
teils aber der abstrakte Charakter des Handelns als eines höexo- 
fievov aXXcog exeiv^ ohne jeden Bezug auf die kausalen Verhält- 
nisse des Einzelfalls, bezeichnet werden^**). 

Freilich ist nun nicht jedes Moment, welches die Fälligkeit 
und die Tendenz hat, auf den Willen bestimmend einzuwirken, 
auch wirklich von diesem Erfolg begleitet; nicht jede Vorstellung 
eines erreichbaren Guten oder Angenehmen erzeugt einen darauf 
gerichteten Willensentschluß. Es kann bei bloßen Anregungen 
des Begehrungsvermögens verbleiben, ohne daß ein ernstlicher 
Willensakt, wie er zur Ausführung erforderlich ist {avqIwq oga- 



28) ENic.VIl5, 114725.. 'H fih ycig na^okov W|cr, ^ d' itiga nsgi 
re5v Ha^ Sxaaxd ioxtVy cov aXa&rjaig fiöri Kvgla' orav öh fiia yivriTai i| 
avxtav, avayxri to Cv (inSQOvd'iv ?vra juiv qxivai tiJv if;v3fijv, 
iv Sh taig noiritiKalg ngartetv sv&vg, olov, zl navtog ykvTiiog 
ysvBa^at öslf Tovtl 8i yXvKV oig Sv xi tiöv xa^' inaCxoVy ivotyKti xov 
övvd fUBvov xal uri xtoXvo (abvov afna xovxo xaS ngaxxsiv, 
S. auch die anderen, o. Anm. 13 angeführten Stellen. 

29) Metaph.XIö, 1071 b^: Ov^hv ydg oig hvxs KivBlxai, akkoi 6sl 
XI (sc. Kivovv) ubI vndgxBiv, manBQ vvv (pvasi fih tädi^ ßla öi ij vno 
vov tl aXXov oSöL 

30) So ENic. III 5, 1112 ^^: AXxta ycig öoKovatv €?v«t (pvaig xal 
dvdyxri xal '^''^XVj ^^* ^^ vovg xal näv xo öi dv&Q(6nov, und dazu das 
Vorangehende o. S. 147 Anm. 40. Femer die o. S. 146 Anm. 39, 
S. 186 f. Anm. 7, S. 192 Anm. 2, S. 196 Anm. i, S. 197 Anm. 4, 
S. 265 Anm. 20 angeführten Stellen, sowie auch Rhet. ad Alex. 2, o. 
S. 164 Anm. 80. 
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yeox^ai, ngoaigeaig), zu stände kommt* Ob dies aber der Fall ist 
oder nicht, hängt nicht wieder vom Willen selbst ab imd kann 
von diesem nicht beliebig bestimmt werden. Vielmehr ist die 
Möglichkeit, daß ein auf das Willensvermögen einwirkendes 
Motiv nicht zur wirklichen Willensbestimmung führt, einzig 
und allein darin begründet, daß ihm ein anderes, 
in abweichender Richtung wirkendes Motiv ent- 
gegentritt und seinerseits den Willen bestimmt 
Lediglich dadurch, daß sich ein Gegenmotiv der Herrschaft über 
den Willen bemächtigt, kann die Wirksamkeit eines ersten 
Motivs gebrochen oder ausgeschlossen werden. Ueberhaupt liegt 
in dem Umstände, daß sich verschiedene und entgegengesetzte 
Dinge dem Menschen als begehrenswert darstellen und 
sonach auch entgegengesetzte Vorstellungen auf seinen Willen 
einwirken können, der einzige Grund dafür, daß der Wille 
nicht jedem ersten, besten Anreiz bedingungslos preisge- 
geben, vielmehr dem einzelnen Reiz gegenüber widerstands- 
fähig ist sich dessen Herrschaft entziehen kann. Das bedeutet 
aber nicht wie man, getäuscht durch die Verwechselung jedes 
einzelnen Reizes mit allen Reizen, hat annehmen wollen, 
Freiheit oder Unabhängigkeit des Willens überhaupt, sondern 
lediglich Freiheit je von einem Herrn zu Gunsten der Herr- 
schaft eines anderen. Und auch diese relative Unabhängigkeit 
und Widerstandsfähigkeit verschafft sich der Wille nicht aus sich 
selbst, nicht nach eigenem Gutdünken (liberum arbitrium), son- 
dern sie wird ihm zu teil diu^ch die Beschaffenheit und dcis Ver- 
halten der verschiedenen Anreize und Motive zueinander. Der 
Grund für die Wirksamkeit oder Unwirksamkeit der Motive 
liegt je in diesen selbst nicht im Willen, der Grund insbesondere 
dafür, daß einem vorhandenen Motiv die determinierende Wir- 
kung versagt bleibt, nur in der Entkräftung desselben diu-ch ein 
Gegenmotiv. Das ist von Aristoteles an zahlreichen Stellen aus- 
gesprochen, und nirgends hat er etwas anderes gesagt ^^). 



31) Vgl. ,Psych. III3, 429^: TtokXd xax' avtag (sc. qfavrctaiag 
aia^TiKccg) TtQarxsi ta ^ma . . . ö la ro inixaXvnxBöd'ai. tov 
vovv ivlote Ttd&si rj voooig rj Sttvö), olov oi avd'QODJcoi. 1119,433^: 
Eri Ttal iTtitdrrovxog tov vov xa\ Xeyovatig rrig öiavoiag (psvysiv xi fi 
hitoi^Biv ov Kivslxatf dXkd xorct ti)v im^v fiiav ngdxx siy olov 6 
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Diese Möglichkeit einer Einwirkung verschiedener Motive, 
die sich die Bestimmung des Willens streitig machen, bietet denn 
auch den Grund, warum sich der Wille in abstracto als ein 
ivdexöfAevov fvavriiog kxeiv und in concreto als eine Wahl unter 
verschiedenen Möglichkeiten darstellt Sie, und nicht die ver- 
meintliche Willensfreiheit, die man damit verwechselte, ist die 
Voraussetzung aller sittlichen Werturteile. 

Würde daher in einem Falle nur ein Motiv auf den Willen 
wirken, nur die Vorstellung eines Guten, eines Dienlichen, 
eines Angenehmen, und gegenteilige Vorstellungen ihr nicht 
gegenübertreten, so müßte der Wille unweigerlich durch dieses 
Motiv zu der dadurch bezeichneten Handlung bestimmt werden. 
Solche Fälle haben die oben in Anm. 13, 27, 28 mitgeteilten 
Aussprüche vor Augen. Wo sich dagegen mehrere kontrastie- 
rende Vorstellungen des Begehrbaren oder Vorstellungen ver- 
schiedener Mittel zu dessen Erreichung geltend machen, da er- 



aKQazrig. . . . '^AAa fArjv ovo* rj OQe^ig (hier = imO'Vfilci) ravxfjg xvqIc€ 
tijg aivticstag' oi ya^t iyKQaveig OQSyofASvoi yictl ini^vfiovvTsg ov ngur- 
Tovaiv (OV ijpvoi Ttjv 0Q€^iv, «AA' aTiokov&ova i tc5 vw. ENic.113, 
1 102 b ^3 : nei&€Tal nmg vko Xoyovro Skoyov. VII 2, 1 145 b ^2 : Keil 
o (ji£v axQaxrjg BiSoog oxi (pavka, Ttgctztsi öta na^ogy ö* iyiigaxYig 
slödg ort (pavXai at iTti&vfAiciij ovk aKokovd'sl d la top Xoyov. VII 8, 
Il50b^^: ot iihv yag ßovkevadfisvoi ovk ififiivovatv olg ißovkBvoavio 
Öia TO Ttad'og, 01 61 Öia ro (ifj ßovXeva aC^ct i ayovxai vno rot 
na&ovg * ^viov yaq ... ng oey B igavxs g iavx ovg xal xov koy iC' 
(10 V ovx rjxxöiVTai vtco xov 7ict9ovg. Das. b ^^ : Ot fiev yag 8 la r rjv 
Ta%vTijra, ot öh Sia xtjv ötpoÖ gotfira (sc. xov nd&ovg) ovk 
civafiivovai xov koyov, Sioi x6 aKokov&rjx ikoI elvcti zy q>avxaaia, 
VII9, 11512®: "Eaxi 8i xig Sid ncid'og iKaxaxinog nagd xov og^ov 
koyov, ov ßöxB fASv firi ngctxxBiv yiaxd xov ogd'ov koyov xgaxBl x6 
7t dd-og, 1x4,1166b®: atgovvxai yag dvxl tcov Soxovvtoiv iavxolg 
dya&fSv slvai xd tjöia ßkaßsgd ovxa' ot 6^ av öid ÖBiklav nal 
dgyiav dfplcxavxai xov ngdxxBLV a oXovxai iavxolg ßikxiöxa slvai. X 10, 
1 1 79 b ^^ : ot; ydg nB(pvKa6iv alSol nsi^ag^siv (ot nokkoC) dkkd 
q)6ß(py ov6* dittiBG^ai xdav (pavkoav Sid x6 aioxgov dkkd 6id xdg 
zifKogiag' nä^si ydg ^mvzBg . . . xov 6i iiakov aal dg dkrj^tog rjÖiog 
ovö^ ^woiav ^x^voiVf aysvazoi ovxsg. Tovg örj xoiovzovg xig av koyog 
fAExaggv&liiaai; Ov ydg olov xs ij ov ^dSiov xd ix nakaiov xoig fj&BOi 
naxBtkrififjiiva Ao'yoo fASxaaxYJaaL Polit. Vio, 1312b 2»: 0i;vTOi/c)Tepoi/ 
ydg ijtixi&svxai ö id x6 fitj xgijc& ai koy lOfim x6 nd^og. VII 13, 
1332 b^: noXkd ydg nagd zovg i&iöfjLOvg xal xt^v (pv0iv Tcgdxzovai öid 
xov koy ov y idv nBia&mciv nkkoag ^x^iv ßikziov. 
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gibt sich unter ihnen zunächst ein Kampf um die Herrschaft 
über den Willen, vor dessen Entscheidung eine Willensbestim- 
mung, ein wirklicher Willensakt nicht zu stände kommen kann. 
Es wird dann darauf ankommen, welche der mehreren Vor- 
stellungen den stärksten Reiz auf das Willensvermögen ausübt 
und welche hiernach die anderen aus dem Felde schlägt Dabei 
ist zu unterscheiden, ob die mehreren Reize alle derselben Kate- 
gorie angehören, d. h. alle der Vernunft oder alle der Sinnlich- 
keit entstammen, oder ob sie in dieser Beziehung verschiedener 
Art sind. 

Streiten mehrere vernünftige Vorstellungen, d. h. mehrere 
Vorstellungen von dem, was als gut zu erstreben sei, um den 
Vorrang, so erlangt diejenige den Sieg und bestimmt den 
Willen, welche der Vernunft als die bessere, bezw. als die 
beste erscheint Welche das ist, ist natürlich nicht Sache des 
Beliebens, sondern der Erkenntnis, richtet sich nach der Erkennt- 
nisfähigkeit des betreffenden Subjekts und nach Denkgesetzen ^^. 
Daß diese Erkenntnisfähigkeit selbst wieder durch die ethische 
Beschaffenheit des Subjekts und so auch durch frühere Willens- 
handlungen desselben bedingt sein kann, tut hierbei nichts zur 
Sache. Handelt es sich dagegen nur um verschiedene Vor- 
stellungen von den Mitteln zur Erreichung eines Zwecks, so 
gibt diejenige den Ausschlag, deren Inhalt von der Vemimft, 
vermittelst vernünftigen Ueberlegens als das zweckmäßigste 
Mittel erkannt wird^**). Und Entsprechendes muß wohl auch 

32) ENic.1114, II12 '^: Kai nQoaiQovfAS&a jüIi; S fidXiata Xa(Aev 
aya&a ovxa. III5, II13*: to y^Q ^^ ^^ ßovXrjg TtQ OKQid'hv tiqocciqB' 
xov hziv. MM. 1 17, 1 189 2* (o. S. 23 Anm. 13 a. K); iiSgbi*: aU' 
«V cinaix^ tig, öia xi tovr' ISnQct^ag; ow ovn ivijv akkcag (d. h. weil nur 
diese eine Vorstellung in mir war; vgl. den vorhergehenden Absatz des 
Textes), ij oxi ßiXxiov ovxmg. 'E^ avxtov xmv avfAßaivovxmv, onoV 
Sv q>aivfixat ßskxio) slvai, xavxa TtQOciiQslxai xol öia ravxa, 
Rhet. 16, 136325; ßovXovxai di vj fifidiv xaKOv ij ^Xaxxov xov ciya^ov. 
Polit.VIIi3, o. Anm. 31 a. E. Top. Uli, Ii6i<^: J^Xov oiv inl twv 
xoiovxtov oxt d six&Biatig vnsQOxijg 1} fiioc g ij nXsiov mv avy^iaxa- 
&i^6Bxai tj öiavoitt oxi xovx* iaxlv aiQSxoixSQoVy onoxsgov xvyxctvsi avxöov 
vnsQixov. Auf diese, hiemach also schon bei Aristoteles begegnende, 
hier aber lediglich durch Vemunftgründe bestimmte und sich als Er- 
kenntnis darstellende avyTicixä^saig hat man bekanntlich in der späteren 
griechischen Philosophie die Freiheit des Willens begründen wollen. 

33) Psych. III II, 437 '^: tj 6s ßovXsvxinri {tpavxaaia) iv xolg Xoyiaxi^ 
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gelten, wenn mehrere entgegengesetzte sinnliche Reize das 
menschliche Wollen und Handeln zu bestimmen suchen, wenn- 
gleich unser Philosoph, soviel ich sehe, einen solchen Fall nicht 
besonders berührt hat: derjenige Reiz wird hier durchdringen, 
der am stärksten empfunden wird und der das größte Maß von 
Lust, bezw. das geringste Maß von Unlust in Aussicht stellt. 

In all diesen Fällen verschieden gerichteter, aber gleich ge- 
arteter Motive wirkt also je dasjenige ausschlaggebend, welches 
sich innerhalb seiner Art als das dem Grade nach Höhere und 
damit dem anderen gegenüber als das Stärkere erweist Wie 
steht es aber dann, wenn sich Motive verschiedener Art 
feindlich gegenübertreten, vernünftige Vorstellung des Guten 
einerseits, sinnlicher Trieb nach Lust andererseits? Man könnte 
vielleicht meinen, daß bei solcher Artverschiedenheit Grad- oder 
Maßunterschiede gar nicht in Betracht kommen und für den 
Willen nicht entscheidend sein können, und Aristoteles hat ja 
auch des öfteren erklärt, daß der Vernunft und ihren Befehlen in 
der Idee wenigstens das unbedingte Uebergewicht über die ver- 
nunftlosen Triebe der Sinnlichkeit zukomme, daß jene ihrer Natur 
nach zum Herrschen, diese zum Gehorchen bestimmt seien (vgl. 
o. S. 103 f. Anm. 22). 

Allein in der Wirklichkeit verhält sich die Sache eben doch 
anders. In Wirklichkeit stehen vernünftige und sinnliche Vor- 
stellungen und Anreize auch untereinander in einem Maß- und 
Stärkeverhältnis, durch welches ihre Wirksamkeit oder Unwirk- 
samkeit für das Wollen bedingt wird. 

Wie die Lust- und Unlustgefühle, die Leidenschaften stärker 
oder schwächer, heftiger oder gelinder auftreten können, so 
machen sich auch bei den Vernunftfunktionen, beim Wissen und 
Vorstellen des Guten verschiedene Stärkegrade geltend. Aristo- 
teles unterscheidet hier kräftige, aktive, wirksame Vorstellungen 
und solche, die sich passiv, ruhend verhalten, die unsicher, 
schwankend und daher widerstandsunfähig sind^^). Er sagt, daß 

Kolg' notSQOv yaQ nga^H roöt tj xods, Xoyiöfnov fiöri iöxlv Sgyov xoi 
avctynti ivl fASXQBlv to fiel^ov yocg ökokbi, '^Slifxs öiivaxat ^v Ix 
nXsiovoiv (pctvxaafAocxcav nouiv. ENic. III 5, 1 11 2 b ^* : aXXa ^ifAevoi xiXog 
Tft, neig Kai 6101 xlvcav hxai axonovai, Kai dia TcXnovmv fihv tpaivoyiivov 
yivBC^ai ö va x ivog $aax a Kai KaXXiaxa iniCuonovai, 

34)ENic.VIl3, 11455^^: 'AXXa fi^v tlyB W|a xal fii} im(5xviiii% firiö' 
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es auch beim eigentlichen Wissen (eTnaTrjfirj) zwei Arten gebe: 
einmal dasjenige, das man zwar im Bewußtsein hat, das aber 
nicht stark, klar und bestimmt genug ist, um zu praktischer 
Wirksamkeit zu gelangen, das man nicht beachtet, das zeitweise 
auch zurückgedrängt und verdunkelt werden kann, wie es bei 
Leidenschaftszuständen und beim Schwächling, dem axQazijg, der 
Fall ist; andererseits dasjenige, das man innerlich verarbeitet, 
sich als feste Ueberzeugung angeeignet hat, und das daher auch 
praktisch zur Anwendung kommt Das erstere ruht (fjQeiiei), 
das letztere wirkt (ivegysT)^^), 



iaX'^Q^ vnoXritlJ ig tj avt ireivovaa iXX' riQSfiala, Ka^ansg iv 
Tolg Siatd^ovai, avyyvtoiiri tw fiij fiiveiv iv avtalg nqog inid^viiiag iap}- 
gdg. VII 5, 1146b 2^: El ovv öid x6 tigifAa marsvsiv ot öo^d^ovxsg 
fiäkXov TCDv iniöTafiivtav nagd rrjv vnokrj'tlfiv ngd^ovaiVy ov^iv öioiost, 
imatrifAr) öo^rig' fvtoi ydg niatsvovaiv ovöiv vixxov olg öo^d^ovGiv rj 
ixegoi olg iniaxccvxai. 

35) ENic. VII5, 1146 b 81, 1147^® (o. S. 56 Anm. 36 g. K). EEud. 
II9, I225bii. MM. 116, 1201 11 (hier u. a.: x6 d' hegov x6 ivBgyslv 
riSrj TJ5 imaxtifATj). Top. ¥2,13020. In der Ethik benutzt Aristoteles 
diese Unterscheidung zwischen imaxtifiriv ^xtiv und intaxtifirj xQrja&ai 
besonders zur Bekämpfung der sokratischen Lehre, wonach alles schlechte 
Handeln auf Unwissenheit beruhen und eine dxQaaicc daher nicht mög- 
lich sein sollte (vgl. o. S. 85 Anm. 8). Hiergegen hat neuerlich Kastil 
(Zur Lehre von der Willensfreiheit in der Nik. Ethik S. 29 ff.) darzutun 
versucht, daß A. trotz dieser Polemik gegen Sokrates im Grimde doch 
auf demselben Standpunkte stehe, da auch er ja dem axQaxrig das 
aktuelle Bewußtsein des Schlechten, das XQV^^^^ ^^ imaxi^fiT^, ab- 
spreche. Dieser Versuch scheint mir jedoch verfehlt. Es ist nicht 
richtig, die Unterscheidung zwischen ^x^iv und XQV^^^'' ''V ^^«^^^^f^l? 
dahin wiederzugeben, daß ersteres das bloß potentielle Wissen 
(|5 8vvdfAei), letzteres das aktuelle Wissen {y ivegysia) bedeute. 
Allerdings wird ja auch beim Wissen der Gegensatz der dvvafiig und 
der iviQyeia hervorgehoben (Metaph. XII 10, 1087 ^^: V Y^Q ^^^^^^ijf*^» 
äaneg xal xd iniöxac^ai,, öixxov, oov x6 fxhv dvvdfisi x6 öh ivsgysia). 
Allein dieser Gegensatz will gar nicht Möglichkeit imd Wirklichkeit des 
Wissens selbst, sondern, ebenso wie jenes l'xftv und xQtiöd-ai, Mög- 
lichkeit und Wirklichkeit der Anwendung des Wissens bezeichnen, wobei 
das Dasein des Wissens stets vorausgesetzt ist, wie sich das aus anderen 
Stellen deutlich ergibt. Vgl. Met. IV 7, 1017 b ^i xal x6 iniaxaa&ai mcav- 
xcog (sc. xai x6 övvdfifi xod x6 ivxskBXBicc) xol xo dvvdfievov XQV^^^^ ^J7 
STiiaxijfiri xal x6 xgoifievov. VIII 6, 1048 ^2. Jtiyofisv 6h övvdfASi olov . ^ , 
imaxi^fiova %al xov fitj ^Boogovvxa, Sv övvaxog y ^Bcag^Ccci' x6 ö^ ivsgyeia, 
Phys. VIII4, 255b2: '0 ydg f^^^v iniaxrifn^v fi^ d'ecogcSv öe övvdiisi iaxlv^ 
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Treffen nun mehrere Vorstellungen verschiedener Art, eines 
praktisch Guten einerseits, eines Angenehmen oder Unange- 
nehmen andererseits in einem Falle zusammen, so übt jede der- 
selben, mag sie stärker oder schwächer sein, zunächst einen ge- 
wissen Reiz auf das Willensvermögen aus, ruft irgend welche 
Willensregungen, Ansätze ziun Wollen hervor, die ebenfalls 
als oQe^eig, ßovlTJaeigy STtid'v/niai bezeichnet werden. Je nach der 
Stärke der vernünftigen oder sinnlichen Vorstellung, von der sie 
ausgehen, sind auch diese Willensreize und Willensregungen von 
verschiedener Stärke. Da dieselben alle nach praktischer Ver- 
wirklichung streben, in ihrer Richtung aber auseinandergehen, 
so ergibt sich auch hier ein kürzerer oder längerer Kampf ^^), in 
welchem schließlich der stärkere Reiz über den schwächeren, und 
damit indirekt auch die stärkere Vorstellung über die schwächere, 
trotz ihrer verschiedenen Art, das Uebergewicht gewinnen, deren 
Einfluß lahm legen oder verdrängen und so allein das Feld be- 
haupten wird. Diese stärkere, sieghafte Willensregung bildet 
dann den definitiven Willensakt, das '/.vQiwg oqiyead^ai, der sich 
weiterhin in die äußere Handlung umsetzt ^^. 

Daß in der Tat auch bei solchem Widerstreit verschieden- 
artiger Motive der Wille durch deren Intensitätsverhältnis und 
den Sieg des stärkeren über das schwächere bestimmt wird, hat 
Aristoteles in der Psychologie und sonst aufs deutlichste ausge- 
sprochen. Daß es sich dabei um einen streng kausalen, den all- 

knidzYi^cav nmg, aAA* ov% oig xal nglv fia&siv, "Oxav ö^ ovroog f^T?» ^^^^ 
Tt jEiij Kcakvrj, ivBQysl Kai d-Bcagel. Beim angaTrig liegt ein solches Hinder- 
nis der Betätigung und Wirksamkeit des Wissens eben in der Leiden- 
schaft. Dazu kommt weiter, daß, wenn beim aKQutrig das Wissen von 
gut imd böse vorübergehend auch verdimkelt sein kann {äare xai ^%Btv 
nmg Kai firj l^^iv, 1147^2^, dies doch eben die Folge der Leidenschaft 
selbst ist (iTCMaXvnxea&at tov vovv ivloxB ndd'Sif Psych. III 3 oben 
Anm. 31a. A.), während nach der sokratischen Lehre die Leidenschaft 
gegen vorhandenes Wissen gar nicht aufkommen kann. ENic. VII 3, 
Ii45b^^: ÖBivov yog imati^fArig ivovatig, dg cScro Ztanqaxifig^ Skko xi 
KQax Biv Ka\ nBQiiXxBtv avxov Sotibq avÖQcinodov, 

36) ENic. 1 13, 1102b ^^: (paivBxai ö^ iv avxolg nal SXXo xi jtaQoi 
xov Xoyov 7iBq>VK6gy fid%Bxai xb Kai dvx ixb IvBi xm koyo). ... 'Eni 
xdvavxia yaQ at OQfial xmv aKQaxmv, II 2, 1105^: "Exi öh xaXBnoixBQOV 
riöov^ fidxBö^ai ^ d'Vfutp, 

37) Met. VIII 5, 1048 ^^: '^Onoxigov ydg av OQiyrixai Kvgimg, 
xovxo TcoiriaBi, 
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gemeinen Gesetzen unterliegenden Vorgang handelt, findet seinen 
Ausdruck besonders darin, daß er die Ueberwindung einer ver- 
nünftigen Willensregung durch eine sinnliche und umgekehrt 
ebenfalls als eine Bewegung ansieht und sie derjenigen einer 
Kugel durch die andere vergleicht^®). Von dem stärkeren, sie- 
genden Motiv heißt es daher auch hier: es befehle dem anderen; 
von dem schwächeren, unterliegenden: es lasse sich von jenem 
befehlen oder es gehorche ihm*^). So gehorcht bei tugendhaften 
Handlungen der sinnliche Trieb dem Befehle der Vernunft, der 
(fQovrjoig^^ die eben deshalb mit Sokrates als die stärkste, von 
nichts anderem zu überwältigende Triebfeder (laxvQozarov) be- 



38) So besonders Psych. III 11,434 ^2; Jio to ßovkfvttKOv ovk I'^h 
t} OQS^i.g (d. h. hier : das sinnliche Begehren). Nma ö^ iviors xal 
XIV bI Tfjv ßovXfjöiVy oxav oiKQaala yivriTai' oxh ö' Ixstvv} tavxriv, oiansQ 
ctpaiqay ^ o^e$fff ti}v oqb^iv. ÖvCh 6h asl rj Svm aQxiKmriQa xol 
Ktvsl, äat€ TQBtg (poQug ^Ötj mvdad'at, Ueber den Sinn dieser Stelle, 
sowie die Umstellung der Worte: oxav angaala yivrjxai, vgl. o. S. iiof. 
Anm. 4. Femer III 3, o. Anm. 31 a. A. ENic. III 15, 1119b ^: ymI 
rj xfjg ijn^viiiccg ivigysia av^si x6 avyysvig, xav fnsydkai, xol a(po' 
ögal (ödi, nal xov Xoyiü fiov ixKQOvovö iv. VII 3, 1145b ^^ o. 
Anm. 34. VII 5, 1147 ^^: "'Ofttv ^^^ V f*^^ xa^okov ivy xmkvovoa yBvsa- 
^«1, ri 6i, oxt näv x6 ykvxv riöv, xovxl öi yXvxv (avxri ös hsgysl), xvxy 
d' ini^vfAia ivovaa, tj fihv Xiyn tpevyeiv tovto, rj ö* km^v^ila aysi' 
xtvav yotQ sxaaxov dvvccxai xcov (logimv. Xio, 1179b ^^ o. Anm. 31. 
EEud. VII 13, 1246 b ^*: !/4AA' fjörj Sv laxvQoi jj ij imd-vfila, ar^iif;» xal 
koyiHxcci xavavxla. MM. 116, 1 202 ^: '^Ofiolmg ovv ?x^i axQaxrjg ndktv 
inixQaxrjaav ydg x6 ndO'og rjQSfislv inoiriae xov XoyiOfiov. In höchst 
sonderbarer Weise will Brentano, Psychol. des A. S. 156, gerade aus 
solchem Widerstreit der Willensreize die Freiheit des Willens ableiten. 
Da der Wille in solchem Fall nicht vollkommen zu dem einen oder 
anderen Objekt hingezogen sei, so erfolge seine Bewegimg nicht mit 
Notwendigkeit. Das sei bei A. allerdings nicht ausgesprochen, aber es 
sei sonst nicht einzusehen, wie man, von seinen Gründen ausgehend, 
zur Willensfreiheit gelangen solle. Danach steht also die Willensfreiheit 
bei A. von vornherein fest und erst hinterher sucht man nach Gründen 
dafür. Femer aber ist bei der ganzen Argumentation übersehen, daß 
der Einfluß verschiedener Objekte auf den Willen verschieden 
stark sein kann und daß eben doch hierdurch die Entscheidung herbei- 
geführt ^il-d. 

3q) Top. Vi, 129 11 o. S. iio Anm. 4. 

40) Vgl. die o. S. 84 Anm. 7, S. iii Anm. 5, S. 118 Anm. 24 
angeführten Stellen. 
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zeichnet wird'*^). Ebenso verhält es sich bei der Selbstbeherr- 
schung, der eyKQdreiay die nebst ihrem Gegenteil, der ayiQaaia, 
von der Herrschaft oder Nichtherrschaft der Vernunft über die 
Sinnlichkeit ihre Namen haben *^. Weitere Ausdrücke für dieses 
Uebergewicht der Vernunft beim Wollen und Handeln sind: 
üQeiTTovg elvm tojv ijöovaiv oder nad^ojv, auch TjtTaOx^aL tov XoyoVy 
während andererseits die Ueberwindung der Vemunftmotive 
durch die sinnlichen Triebe als ijTTaad-ac oder '/.QaTsTad'ai hnd 
TO)v ijdovojv, TjTTOvg elvac tov nad^ovg, y^gavel to Ttd&og tov Xoyov 
u. a. dgL bezeichnet wird*^. 

Dabei wird ausdrücklich gesagt, daß bei diesem Kampf der 
vernünftigen und sinnlichen Motive die Individuen, je nach ihrer 
persönlichen Beschaffenheit und je nach der Stärke des Reizes, 
einem solchen Motiv zu widerstehen vermögen oder daß sie 
es nicht vermögen, so daß es sich hierbei also durchaus 
nicht etwa um Wollen oder Nichtwollen handelt, welches 
vielmehr erst durch das Resultat jenes Kampfes bestimmt wird *^). 



41) Vgl. o. S. 64 Anm. 50. Ueber die betr. Lehre des Sokrates 
s. Zeller II i (4. Aufl.) S. 144 und Plato, Protag. 352 C. 

42) Vgl. o. S. 117 Anm. 22, 23. 

43) Vgl. ENicVIIS und 9 oben in Anm. 31; MM. II 7, 12068': 
olov insiöri 6 Xoyog xqotsI noxh tmv na&mVy . . . Kai xd nd^ 6h nakiv 
ccvTBOrgafAfiivcag tov Xoyov xgoctel; femer die o. S. 117 Anm. 23, S. 127 
Anm. 1 3 angeführten Stellen. Von dem Zorne heiJßt es ENic. VII 7, 
114925«.^ daß er in gewisser Beziehimg zwar die Stimme der Vemimft 
höre, aber, ohne ihren Befehl abzuwarten, zur Rache stürme: "Eoms 
yocQ 6 d'Vfiog aKOvsiv (liv xi xov Xoyov, naQaxoveiv d^, ... axovCag fiiv^ 
ovx inlxayfia d' azovaag OQfna ngog rijv xiiaoüqIov, O fniv yaQ Xoyog tj 
ri q>avxaaia Sri vßqig ij oXiyonQlcc iÖT^Xmasv^ 6 6* ScntQ CvXXoyiadfkBvog, 
oxt ösl Tc5 xoiovxca noXeiislv, %ccXBnaiv€i Bv^vg. . . . '^Slad'^ 6 (liv Ovfidg 
atioXovd'Bl xm Xöyca mag, ^ d' ixcid^filcc ov. Alaxlmv ovv. ^O i^hv ydg 
xov d'VfAOv axQaxrjg xov Xoyov ntag rjxxaxccij 6 Si xr^g Ini^v^iag xal ov 
xov Xoyov, Auch auf das Bv^riqaxov ovxa vno x(ov xoiovxmv in ENic. 
III I (vgl. o. S. 197 Anm. 3, S. 290 f.) ist hier zu verweisen. 

44) Vgl. ENic. II 2, 1 104 33 o. S. 119 Anm. 27 g. K, femer VII 8 
und II an den o. S. 127 Anm. 13 angeführten Stellen; MM. II 6, 
1202 b 3^: rj fihv yccQ (laXaxia iaxl xol (laXuHog 6 (irj VTCOfiivtav novovg, 
ovx anccvxag öi aÜ' ovg avayTtaimg av aXXog xig vrcofislvBiBv, 6 d* axgct- 
xfig 6 fii} övvdfkBvog vno fiivBiv rjS ovdg, aXXd xaxafjLaXam^ofABvog 
xal vno xovxonv ayofABvog. Auf diesem Nichtandersk ö n n e n dem stärke- 
ren Motiv gegenüber beruht es auch, wenn die Eudemische Ethik II 8 
sagt, daß man die Ueberwindung der einen Seelenregung durch die 



3o8 i8. Abschnitt Prinzip der Zurechnung. 

Weil aber dieses Resultat bei verschiedenen Individuen und in 
verschiedenen Fällen verschieden ausfallen kann, deshalb ist es 
selbst samt Wollen und Handeln trotzdem iröexo/nsvov alXwg 
ex^iv. Nur da, wo der Wille durch solche sinnlichen Motive be- 
stimmt wird, denen niemand widerstehen kann, die die mensch- 
liche Natur selbst übersteigen, da ist, wie wir oben S. 204 ff. ge- 
sehen, das ivdixeox^ai aXXwg l/etv und damit die Zurechnung aus- 
geschlossen. 

Seine Anschauung, daß die Wirksamkeit des ausschlaggeben- 
den Motivs auf kausaler Notwendigkeit beruht und daß der 
einzelne Mensch im einzelnen FcJle bei widerstreitenden Motiven 
nicht anders handeln kann, als er nach Maßgabe dieser Motive 
tatsächlich handelt hat Aristoteles sodann auch darin bekundet, 
daß er in der Poetik für den Gang der dramatischen Handlung 
wie für die Handlungen der einzelnen Charaktere im Drama aus- 
drücklich das Erfordernis der Notwendigkeit oder — da in der 
Dichtung ja nicht alle Momente, die in der Wirklichkeit für den 
Willen maßgebend sind, angegeben werden können — wenigstens 
der Wahrscheinlichkeit aufstellt*^). Wenn Zeller diese seine 

andere beim iy^gattig und axparr/g als eine Art von Gewalt ansehen 
könne: xe)^oo()i(Jfiiva yaQ ovca (ßgs^ig und XoyiOfiog) iKoreQa iyixQovstai 
vn^ alkriXwv, . . . 'Eni (liv ovv tcov fAogioDv (tijg if^v^ijg) ivdixsxai tovxo 
(sc. ßla TtoiBiv) Xtysiv. Vgl. dazu o. S. 140 f. Anm. 30, S. 200 Anm. 12. 
— Mit Rücksicht darauf, daß auch die prinzipiell postulierte Herrschaft 
der Vernunft über Sinnlichkeit und Willen tatsächlich nur eine bedingte, 
von der Gestaltung der Gegenkräfte abhängige ist, wird sie in der 
Politik als eine ciQxrj noXixixt] oder ßaöikiKrjy im Gegensatz zu der 
öfanotiKfi der Seele über den Körper bezeichnet; vgl. o. S. 18 Anm. 6. 
45) Poet. 10, 1452 ^^: Tavta 6e öei yivBOd'ai i^ avzijg trig avaraöBoog 
tov fAv^ov, äavs ix tc5v nQoyeysvfKiivtov avfißaivsLv rj i^ dvdyxrjg fj 
xtttci TO slxog ysviä^at ravta' Siatpigsi yolg noXv to ylvsa&ai rdde 
dta xaös rj fASxa xctöe. 15, 1454^^: Xgrj 8s xal iv xolg fj^eüiv^ äansQ 
xai iv xrj xmv TtQayfxdxmv avaxdaei^ del fiyrnv tj x6 dvayxalov ^ x6 
slxogy äaxB xov xoiovxov xd xoiavxa XiyBtv ^ ngdxxsiv ^ dvay- 
xalov rj slxog, xal xovxo fisxd xovxo yivBG^ai tj dvayxcdov ^ sUog. 
Vgl. auch Poet. 7, 1450b ^^^ 145 1 ^2. Daß auch bei dem abstrakt Mög- 
lichen im Einzelfall diese Notwendigkeit stattfindet und beides also 
keine Gegensätze sind, zeigt dabei c. 9 Anf. : OavsQov öe . . . oxi ov 
TO xd yfvofiiva Xiyeiv, xovxo noirjxov Sgyov iaxiv, dXX^ ola Sv yivoixo, 
Kai X d 8vvaxd xaxd x6 sixo g rj x6 dvayxalov. — Eine weitere 
Konsequenz dieser Anschauung tritt uns in den Erörterungen über die 
Strafe als staatliches Erziehungsmittel entgegen, worüber Anhang i zu 
diesem Bande zu vergleichen ist. 
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Anforderung an das Drama, wie bei dem klaren Wortlaut ja 
auch nicht anders möglich, anerkennt und nachdrücklich hervor- 
hebt ^% so verstehe ich nicht, wie er damit die Ueberzeugung des 
Philosophen von der Freiheit des menschlichen Willens im 
Leben (s. o. S. 275) vereinbaren will. 

Die Konsequenz dieser Bestimmung des Willens durch das 
jeweils stärkere Motiv führt endlich zu dem Satze, daß, wenn 
sich in einem gegebenen Falle verschiedene Motive von völlig 
gleicher Stärke in entgegengesetzter Richtung geltend 
machen, so daß keines über das andere den Sieg erlangen kann, 
ein definitiver Willensakt, ein Entschluß nach der 
einen oder anderen Richtung und demgemäß eine 
Handlung überhaupt nicht zu stände kommt Diese 
Konsequenz und diesen Satz hat Aristoteles — was in der ge- 
samten Literatur über unsere Frage, soweit sie mir bekannt ist, 
vollständig übersehen worden ist — in der Tat ausgesprochen, 
und zwar nicht nur in der gelegentlichen Erwähnung der alten 
(späterhin unter dem Namen von „Buridan's Esel" verbreiteten) 
Geschichte von dem Hungernden und Dürstenden, der. weil er 
gleichweit von verschiedenen Speisen und Getränken entfernt 
war, notwendig ruhen und daher verhungern Inußte^'). Vielmehr 



46) Zell er II 2 S. 779 Anm. 3: „Aristoteles kann nicht oft genug 
einschärfen, daß im Trauerspiel sowohl die Handlung als die Charaktere 
sich nach dem Gesetz der Notwendigkeit und Wahrscheinlichkeit ent- 
wickeln müssen." 

47) Coel. II 13, 295 b^^: äansQ d . . . koyog . . . rov TtBivmvrog xal 
öitlfcivTog atpodga (isv Ofioicag ös xoi rcov idoaöifjiODv xotl notiav Vaov ani- 
Xovzog • xal yaq xovxov iqgs fislv dvayKalov. Aristoteles führt diesen 
koyog y diese Erzählung zur Verdeutlichung der Ansicht derjenigen an, welche 
die Zentralstellung der Erde durch ihre gleichweite Entfernung von 
allen Endpunkten erklären wollten, so daß sie von allen Seiten gleichsehr 
angezogen würde. Diese Ansicht verwirft er allerdings, aber nur des- 
halb, weil die Erde nicht ein unteilbarer Punkt sei und daher bei 
gleichstarker Anziehung von verschiedenen Seiten nicht ruhen, sondern 
auseinandergerissen würde; richtig an dieser Begründung sei dagegen, 
daß die Erde sich nicht als Ganzes nach einem Punkte hin bewegen 
könne. 296^: *JXXoi Öid ys xovtov rov Xoyov ov fiBvel, akXa xivrjd'i^asTaiy 
ov fiivxoi okov akka ÖisOTcaOfiivov ' . . , nkriv ov^ okov JtQog ^v orifisiov * 
xovxo yaq avayx,aiov fiovov Cvfißaivsiv ix xov koyov xov tcbqI xrjg ouolo- 
xYjxog. Auch bezüglich jenes koyog vom Himgrigen wird damit also 
so viel anerkannt, daß ein solcher, völlig gleiche Bedingungen vorausge- 
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sagt er in der Topik positiv zum Beleg des Satzes, daß die 
Gleichheit entgegengesetzter Gründe Ursache des Zweifels sei: 
wenn wir die Gründe für entgegengesetzte Handlungen über- 
legen und uns alles auf beiden Seiten völlig gleichwertig er- 
scheint, so zweifeln wir, bleiben wir unentschieden, welche von 
beiden Handlungen wir vornehmen sollen, — so daß es also, 
solange die Gründe in diesem Gleichgewicht bleiben, zu einem 
Entschlüsse nicht kommt *^). Femer sagt er in der Metaphysik: 
wenn jemand zu gleicher Zeit vernünftige oder sinnliche Willens- 
regungen zu zwei sich widersprechenden Handlungen hat, so 
wird er gar nicht handeln*^. 

Hiermit dürfte denn der oben aufgestellte Satz, daß nach 
aristotelischer Lehre der menschliche Wille auf dem Wege einer, 
den allgemeinen Kausalitätsgesetzen unterworfenen Verursachung 
durch außer ihm selbst stehende Momente bestimmt werde, seine 
genügende Begründung gefunden haben. Die Motivation ist 



setzt (bekanntlich der schwache Punkt in der ganzen Annahme), sich 
nicht nach einer Seite allein bewegen könne, und darauf kommt es für 
die Frage der Willensbestimmung doch allein an. Es ist daher eine 
vollständige Verdrehimg des Sachverhalts, wenn Rem an a. a. O. S. 91, 
lun dieses Argument gegen die Willensfreiheit aus dem Wege zu räumen, 
die ganze Ausfühnmg des Philosophen für Ironie und Persiflage er- 
klärt, wenn er sagt, Aristoteles habe jene Ansicht der Physiker für 
ebenso ungereimt hinstellen wollen, wie die alte Geschichte vom Himg- 
rigen. 

48) Top. VI 6, 145 b^^: '^OfAolmg 6h xai r^g dnoQiag öo^sisv Sv noi- 
f^riKOv tlvai 1/ TCöv havxlmv taavrjg loyiafiöav • otav yccQ in^ dfKpoxsQa 
loyi^O(A€votg rjfilv ofioicog anavta q>aivriTai xa&^ iKoiTSQOV ylvsad-ai, anoQOv- 
fiBv oTtOTsgov nQu^mfAEV, 

49) Met. VIII 5 a. E. : ^«5 ovöi, Sv Sfia ßovXfirai ij inid^(A^ itoislv 
ovo rj xavcrvTio, oi noiT^Oii' ov yuQ ovrmg ?j{ft ovrcov rrjv d'vvafiiv ovö^ 
l'öTi rov ccfAa noiHv rj Svvafiig. Man könnte meinen, daß hiermit nur 
die Unmöglichkeit ausgesprochen werden soll, widersprechende Willens- 
entschlüsse zugleich auszuführen. Allein widersprechende Willens- 
entschlüsse können aus demselben hier angegebenen Grunde zugleich 
schon gar nicht gefaßt oder nebeneinander aufrecht erhalten werden, so 
daß imter dem cifia ßovkriTai imd iTti^fxij dieser Stelle, ebenso wie in 
Psych. Ulli (s. o. Anm. 38), nur unvollkommene Willensregungen 
verstanden sein können. Der Grund der Unmöglichkeit des Handelns 
muß daher schon in dem mangelnden KVQimg OQsyea^ai (wovon un- 
mittelbar vorher die Rede war, s. o. Anm. 37), in dem mangelnden 
Uebergewicht des einen oder anderen Willensreizes erblickt werden. 
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hier als ein psychisch-mechanischer Prozeß vorgestellt, der nach 
dem Prinzip der überwiegenden Klraft je ein bestimmtes Willens- 
resultat mit Notwendigkeit zur Folge hat und der für irgend 
welche Freiheit oder Ursachlosigkeit des WoUens schlechthin 
keinen Raum bietet 

Wenn aber die Momente, die hiemach mit Notwendigkeit 
den Willen bestimmen, auch außer diesem selbst liegen, so sind 
es doch nicht die Dinge der Außenwelt, die unmittelbar auf ihn 
einwirken. Vielmehr sind alle Willensmotive ausnahmslos psy- 
chischer Natur, Vorstellungen, die nur gewisse Bilder der Außen- 
welt in sich aufnehmen, selbst aber dem Innenleben des Men- 
schen angehören. Wenn man daher den Menschen im ganzen 
betrachtet, so kann man sehr wohl sagen, daß er selbst seinen 
Willen bestimme, daß er selbst Ursache seines WoUens sei, in 
demselben Sinne, in dem ihn Aristoteles als sich selbst bewegend 
und als Ursache seines Handelns bezeichnet. Nur darf dann 
nicht wieder der Mensch im ganzen mit seiner Willensfunktion 
identifiziert und aus der Selbstbestimmung des Menschen eine 
Selbstbestimmung des Willens gemacht, der Wille als „causa 
sui" aufgefaßt werden. Bildet auch der Mensch als Ganzes eine 
organische Einheit, so müssen doch bei allen Veränderungen und 
Bewegungen dieses Organismus dessen einzelne Teile, Bewegen- 
des und Bewegtes, unterschieden werden^®), für deren Verhalten 
zueinander das Kausalgesetz Geltung hat 

Ausgeschlossen von der aristotelischen Willenslehre ist hier- 
nach andererseits aber auch jede Art von Fatalismus, d. h. 
unmittelbare Bestimmung des Wollens und Handelns durch über 
dem Menschen stehende göttliche Mächte, durch das Schicksal 
{ei^iaq^evri, fatum). Wenn Cicero unseren Philosophen unter 
den Vertretern fatalistischer Notwendigkeit des menschlichen 
Handelns aufführt, im Gegensatz zu den Anhängern der Willens- 
freiheit^^), so ist dies insofern von Bedeutung, als sich daraus er- 
gibt, daß man damals wenigstens seine Lehre noch nicht im 

50) Vgl. o. S. 134 Anm. 15, S. 144 Anm. 37. 

51) Cicero, De fato c. 17: — duae sententiae veterum philo- 
sophorum, una eorum, qui censerent omnia fato ita fieri, ut id fatum 
vim necessitatis adferret; in qua sententia Democritus, Heraclitus, Em- 
pedocles, Aristoteles fuit; altera eorum, quibus viderentur sine ullo 
fato esse animorum motus voluntarii (d. h. necessitate liberati). 
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indeterminislischen Sinne mißverstanden hatte, wie dies im späte- 
ren Altertimi bereits der Fall war, und als darin somit auch 
ein Zeugnis für die Richtigkeit der hier vertretenen Auffassung 
seiner Lehre gesehen werden kann. Die Hereinziehung des Fa- 
tums bei Cicero dagegen hängt wohl mit der Formulierung, welche 
die stoische Schule dem Determinismus überhaupt gegeben hatte, 
zusammen. Aristoteles spricht von der elfiaQfiivrj in Verbindung 
mit den hier erörterten Fragen niemals; er gebraucht das Wort 
überhaupt nur an einigen wenigen Stellen, ohne ihm irgend 
welche Rolle oder technische Bedeutung in seinem Systeme ein- 
zuräumen ^% 

Die in der menschlichen Seele liegenden Faktoren des 
Willens sind aber auch ihrerseits nicht frei; ebensowenig sind sie 
selbst wieder (lediglich) vom Willen abhängig. Vielmehr sind sie 
bedingt und bestimmt durch mannigfache physische und äußere 
Umstände, und sie vermitteln so die Verbindung des mensch- 
lichen WoUens und Handelns mit dem allgemeinen Weltzu- 
sammenhang. Um unsere Darstellung nicht allzusehr über den 
Rahmen ihres eigentlichen Gegenstands hinaus anschwellen zu 
lassen, sollen die hier in Betracht kommenden Punkte an der 
Hand der aristotelischen Ausführungen und Bemerkungen im 
folgenden nur kurz zusammengestellt werden. 

Was zunächst die sinnlichen Triebfedern betrifift, so hat be- 
reits unsere frühere Darstellung gezeigt, daß dieselben durchaus 
somatischer Natur sind, auf der Grundlage körperlicher Erregun- 
gen und Veränderungen beruhen, in ihrer Art und Stärke durch 
die BeschaflFenheit der Körperkonstitution der einzelnen Individuen 



52) Nach dem Index Arist von Bonitz kommt das Wort slfiaQ- 
(ihog überhaupt nur an folgenden Stellen vor: Phys. V 6, 230 ^2, wo es 
so viel wie xara (pvoiv bedeutet; Poet. 16, 1455 ^^ wo es in Bezug auf 
eine sonst unbekannte Tragödie „Oivstöai'^ gebraucht wird; endlich in 
der unechten, erst viel später abgefaßten Schrift tibqI Koöfiov (vgl. 
Zell er II 2 S. 89, Uli S. 631 ff.) 401 b^, wo es neben anderen Aus- 
drücken in einer an die Stoa erinnernden Weise als Bezeichnung für 
die Gottheit genannt wird. Ebenso unaristotelisch ist die ano twv 
aövigav BifAaQfASvrj in den, in der Didot'schen Ausgabe des Aristoteles 
Bd. IV S. 291 ff. mitgeteilten Problem, ined. I, 16, welche Fonsegrive 
a. a. O. S. 35 zum Beleg aristotelischer Anschauung geltend macht; 
über die Unechtheit dieser Probleme vgl. Zell er II 2 S. 100 Anm. 5. 
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bedingt sind^^. Insbesondere ist das Ethos, die Gefühlsweise 
oder Gemütsart der einzelnen Menschen, ihre größere oder ge- 
ringere Neigung zu bestimmten Lust- oder Unlustempfindungen 
und Genüssen und damit ihre Widerstandsfähigkeit gegen solche 
zunächst bedingt durch ihre angeborene Naturanlage und Kör- 
perbeschaffenheit ^). So ist die Abstammung, die Zugehörigkeit 
zu einem bestimmten Volk^^) oder zu einer bestimmten Familie 
von Einfluß auf die Gestaltung des Ethos ^^); dann männliches 
oder weibliches Geschlecht ^^ ; weiter, mit Rücksicht auf die Ver- 



53) Vgl. o. S. 94 Anm. i, S. 97 Anm. 10, S. 98 Anm. 12, 
S. 103 Anm. 21. Außerdem Phys. VII 3, 247 1<^: At (isv ovv (ijdoval 
xol kvncti amfiatixai) iv r^ nQcc^ei Tiara riqv ala^olv shiv, &od^ vn^ 
aia&rjTov rivog xivela&av . . . "Slat^ ivayuri naaav t?}v xoiavxTiv ijdovtjv 
vno tdav aia^rixav yiyvBO&ai, ... «t ö' riöoval xaJ al Xvrcai akkoimcug 
xov ala^tjUKOv. ENic. IV 15, Ii28b^^: ZafAatma öiq (paiverai nmg 
slvai afKpoTSQa [alöcig und (poßog), otcsq öokeI ita^o vg fiakXov rj ?h(og 
slvai, VII 7,114929: ovTOog 6 ^vfAog dia ^eQfiorriTa xai xa^vtriTa xijg 
(pvasmg axovöag' (tivy ovk inltayfia d' aKovaag (s. die Forts, o. Anm. 43). 
VII 15, Ii54b20: OvK del 8^ ov&hv rj8v ro avro öia to firj aTtlrjv rjfidiv 
slvai Ti)v g>vaiVj ... insl bY xov rj (pvaig ajckij fwy, asl tj avxri TtQci^ig 
rjdiaxfi iaxai. Mot an. 7, 701b 22 ; Tavxa öl ndvxa nd^r^ xal äXXoimaeig 
slaiv. 'AXkoiovfAivmv d' iv x^ acifiaxi xd (lev fiet^oo xd d' ikdxxm ylvsxai, 

54) Vgl. o. S. 107 f. Anm. 34 ; ENic. IIS, 1 109^': ngog a ydq avxol fidXXov 
7tsq>vxafAiv nmg^ xavxa fidXXov ivavxia xa fiicGi (paiverai. Olov avxol 
fiäXXov 7te(pvxa(iBv TtQog xdg rjöovdg, öio Bf} Kaxdg>o qo i 
iofABv fiäXXov ngog dxoXaaiav rj nqog xoafiioxfjxa, II9, 
1109b ^: ZxoTtBiv 6b öbI TtQog a xal avxol Bvxaxdtpoqoi iöfABV aXXoi 
ydg nqog alXa 7tBg)vxa fABv, VII 8, 1 1 50 b ^s ; MdXiaxa d' of o^Big xal 
fiBXay%oXixol xrjv ngoTtBxij dxQaaiav bIöiv dxgarelg (s. die Forts, oben 
Anm. 31). Part. anim. 1114,667^^: Ai öi Öiatpogai rrjg xaqölag xaxd 
(liyB&og XB xal fAiXQOxrixa xai cxXtigoxrixa xai fiaXaxoxrixa xBivoval Ttrj xal 
Ttgog xd rjd'rj xxX, Probl. XXX i, 955 ^2; j^^ ^| ^o rj^onoiog Blvat 
(fi&onoiov ydg xo ^BgfAOV xai i|;v%pdv fidXiCxa xav iv ijfi?v ioxiv) äaneg 
6 olvog TcXelmv xal iXdxxmv xsgavvvfiBvog xm acofian tcoibI ro tf^og Ttoiovg 
xivag rifiag, — womit die Grundlage der späteren Lehre von den Tem- 
peramenten, xgdiSBic, bezeichnet ist. 

55) Vgl- ^^^ völkerpsychologischen Erörtenmgen in Polit. VII 7. 

56) Rhet I9, 1367 b 29; .., olov BvyivBia xal naidsia • slxog ydg 
i| dya^mv dyadovg xal rov ot^TCo rga(pivra roiovrov bIvoi, Dazu II 15 
über das tj^og BvysvBiag: tan öh BvyBvlg (abv xaxd tiJv rov yivovg dgsri^v, 
yBvvalov öi xard ro fi^ i^laraC&ai rijg g>v6Bci>g (1390 b ^2). 

57) Poet. 15,145420: "Eari öh (fi^og) iv IxadToo yivBi' xal ydg 
yvvr^ ioxi xgrjfirri xal öovXog ■ xairoi yB Xocag rovrmv ro ftiv X^lgov^ ro 
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schiedenheit der physiologischen Verhältnisse wie der gemachten 
Erfahrungen, die verschiedenen Altersstufen^. Außerdem kom- 
men aber auch die äußeren Verhältnisse, in denen der Mensch 
lebt, für die Entwicklung des Ethos in Betracht, wie Reichtum, 
Armut, Macht über andere oder Abhängigkeit von solchen, 
glückliche oder unglückliche Erlebnisse ^^). Femer die Einwir- 
kung dritter Personen durch Erziehung, Unterricht und gesetz- 
liche Bestimmungen^^). Als wichtiges Bildungsmittel für das 
Ethos werden die Künste, insbesondere die Musik imd die dra- 
matische Kunst hervorgehoben®^). 

Durch alle diese Momente ist denn auch die Ausbildung 
fester ethischer Zustände, von Tugend und Laster bedingt 
Neben physischen Anlagen und Eigenschaften®^ und der er- 

6i oXag (poivXov iativ, z/evre^ov dh ra apfiorrovro* toxi yaQ avögetov 
liiv To rid-og, iXX* ov^ ccQfAOtrov ywaiKi to dvögslav 1} dsLvrjv elvai. Vgl. 
PoUt I5, I254bi8; I12, I259bi; 113,12601»; 1114,1277020.^ 

58) Rhet. II 12 Anf. : Td öi i^^rj noloi xivsg xccrd . . . xdg rjkvKiag , . . 
^Hlinltti 6^ sla\ vBoxrig Hai aKiirj xal yrJQcig, woran sich nun in c. 12 — 14 
eine eingehende Schilderung des Ethos der Jünglinge (1389 1^: majisQ 
yctQ ot olvcofiivoif ovxm Öid^iQfioi elaiv ot vioi vtco xrjg tpvasmg), der 
Greise (1389 b'»: TtaxtipvyfAivoi yaQ slaiv), sowie der auf der Höhe des 
Lebens Stehenden (1390b ^: dand^ei öh to fihv amfia dno x6v xgvdxovxa 
ixdv fiixQi xmv nivxe 3c«fl T^iaxovra, vj Öh ^vxtj nsgl xd hog öbIv »cvri}- 
xovT«) anschließt. Vgl. auch 1 10, 1369 ® ^^•' *^, sowie ENic. 1 1, 1095 ^~i®; 
11115,1119b«; IV3, Ii2ibi8; IV15, ii28bi«; VIII3, 1156 »i, b«. 

59) Rhet. 1 10, 136928: Kai okmg oaa xoav avfißaivovxmv noisl Öia- 
tplqnv xd ^^1/ tcdv dv^gtiittov^ olov nkovxtlv öoKoav iavxtß fj ntvia^ai 
övolasi XI, xol svxvxilv tj dxvxslv, und dann in II 15 — 17 die Schilderung 
des Einflusses derartiger Umstände auf das Ethos. 

60) Rhet.19, o. Anm. 56. ENic. X 10, bes. II 79 b 31: 'Eä viov d* 
dymyijg og&rig xvxtlv nqog aQBxrjv ;^aA,s;rdv fiij vno xoiovxoig xgatpivxa 
vdfioic. . . . ^10 vofAOig ÖH xstaxd-an ty)v Tpo9>i)v xerl xd iTtixrjösvfAaxa' 
ovK Saxai ydg kvnrjgd avvti^ yivoiieva, Ov^ txavov 6* taoig viovg ovxag 
XQotprjg xcrl iTtifiskdag xvxbTv agd-rig, d\V ineiÖri xol dvÖgco^ivxag del 
inixrjdsveiv avxd xcrl iO-Zfea^oi, xal Tcsgl xavxa ösoifAsd^ av vofimv xal 
okatg örj nsgl ndvxa xov ßlov, 

61) Polit. VIII5, 1340^: (xal dsl) ogav sV ny xal ngog x6 rj^og 
avvxsivri Kai ngog xiqv t/;vpjv (ij fiovaixi;). Tovxo ö* Sv elrj dtjkov^ ü 
noioi xivBg xd iljdi] yiyvofis^a de' avxiig. *Akkd fii/jv ort yiyvo^iBd'a noiol 
xivBg, g>aveg6v did nokkmv filv xal ixigcog, ovx ^xitfra öh xal öid xdav 
^Okvfinov fiskcSv, . . . "Exi öh aKgoci fievoi tcSv fiifiriascov yiyvovxai navxsg 
CvuTcad'slgf xal xmglg xmv ^vd-fAciv xal x<ov fAsktüv aifxwv Hxk, 

62) Vgl. o. S. 85 Anm. 9. ENic. II i, 11032* (o. S. 119 Anm. 27). 
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ziehenden Einwirkung Dritter in der Jugend ^^ kommt es hierfür 
aber wesentlich auch auf eigene Uebung und Gewöhnung an^*), 
so daß hier allerdings auch der menschliche Wille selbst als ein 
Faktor für die späteren tugend- oder lasterhaften Willensakte er- 
scheint. Allein er ist es doch nur in sehr indirekter Weise, nur in 
Konkurrenz mit allen andern bedingenden Momenten, und jeden- 
falls kann in seiner Mitwirkung schon deshalb kein Grund für 
eine Unabhängigkeit des tugend- oder lasterhaften Wollens von 
äußeren Momenten erblickt werden , weil die ursprünglichen, 
Tugend oder Laster erst produzierenden Willensakte ihrerseits 
ja nicht wiederum von früheren Willenshandlungen abhängig sein 
konnten. 

Ebenso wie die Sinnlichkeit steht aber auch die Vernunft, 
wenigstens die praktische, auf das Veränderliche gerichtete Ver- 
nunft, mit der wir es hier allein zu tun haben, mit dem Körper 
im Zusammenhang und ist von dessen Beschaffenheit abhängig ^^). 
Art, Kraft und Wirksamkeit ihrer Funktionen ist nicht bei allen 
Menschen die gleiche, sondern durch die Verschiedenheit ihrer 
körperlichen Eigenschaften und Zustände bedingt ^^). Femer ist 



MM. 1 1 1 a. E. : oif yaQ farai 6 ngoaiQOVfiSvog bIvui anovöaiotaxog, Sv 
tir^ %ui ij q>vi5iq vnaqly. Polit. I5, 1254 ^^i ^10 xal xov ßkXxiaxa öiaxsl- 
fASvov xai Kaxa awfia xal Kaxd i/;t;%i}v Sv^QCdTtov d-eioQrjxiov, iv m xovxo 
örjXov ' Twv yaq fAOX^riQCov vi fAOX^riQdig i%6vx(üv öo^siev Sv Sq^hv noX- 
kinig x6 adifia xrig tl^vxrig öid x6 q>avX(og xal nuQoi tpvaiv Sxitv, VII 13, 
1332 39 (o. S. 108 Anm. 35). 

63) ENic.Il2, ii04bii; X 10, 1179 b 20, 28 (q. S. 119 Anm. 26, 
S. 264 Anm. 18). 

64) Vgl. o. S. 108 Anm. 35, S. 119 Anm. 27, S. 123 Anm. 40. 

65) Psych. 1 1,403 ■'i MdXiaxa ö^ ?oftxev üöiov x6 vosiv d d' hzi 
xal TOVTo tpavxaoia xig ^ fii) civzv tpavxaaiag, ovx ivöixoix' Sv ovös xovv^ 
avsv a(6(iaxog ilvai, Zle. 1 5 : otxoigiaxov yig, B\n%Q SbX fitxoi aoifAatog 
xivog iaxiv. Nur die mit der Erkenntnis des Ewigen und Unveränder- 
lichen beschäftigte, theoretische Vernunft (s. o. S. 10 f.) ist nach 
Aristoteles' Ansicht, wie ihr Gegenstand, selbst unvergänglich und von 
allem Körperlichen getrennt, xmQiaxog, Psych. II 2, 413 b 2*: UbqI öi xov 
vov %a\ xijg ^sonQrixiH'^g övväfiecog ovöiv nto tpavsQov, ctXX^ Soiks ipvxfjg 
yivog hsgov dvav, xai xovxo ^lovov hdix^cti x<x>Qi^ea9oii (sc. xov acifAaxog), 
Kad-djcsQ x6 atdtov xov (p&agxov. Td 6s XoiTtd (Aogia xtjg ti^vxvig tpctvsgov 
Ix xovxmv oxi oüx ?aw %a>pftfra. Vgl. Zeller II 2 S. 566 ff. 

66) Psych. I 2, 404 b 5 : Ov (paivexai 6* ys xara cp^ovtydiv Aeyo- 
fABvog vovg nccaiv ofAoioog vndqx^^^ "^olg tiooig^ dXX ov6l xotg av&QOiTtoig 
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auch sie bei den Geschlechtem und in den Lebensaltem ver- 
schieden; ihre Fähigkeit, den Willen zu bestimmen, steht bei den 
letzteren im umgekehrten Verhältnis zu derjenigen der Sinnlich- 
keit^'). Zur Entwicklung und Ausbildung dieser Vernunft und 
insbesondere ihrer Tugend, der q>Q6vrjOig, ist Erfahrung und Be- 
lehrung Dritter erforderlich ^% Im einzelnen werden ihre Funk- 
tionen durch Wahrnehmung der äußeren Dinge in Bewegung 
gesetzt, welche die Vorstellung des praktisch Guten und daher 
Begehrenswerten hervorrufen®^). Was aber der Vernunft als 



nccoiv, 119,421 25; ot fiiv yciQ OKkfjQoaaQKOi dq>vsig TY^v didvoiccVf ot 6h 
fiaXuKoaaQKOi sv(pvsig, Part. anim. III 10, 672 b ^8; orai/ ydg öid ti)v 
ysiTviaaiv iktcvaaiaiv vy^ori^Ta d-SQfAi^v xat Tse^trrcoficrTix^i/, sv&vg iTCiöriXmg 
tagctTTBi Ti}v öidvoiav xal rr/v aüa^Civ ^ 616 xol TiaXovvrai q>Qiveg dg 
fAsrixovaai xi xov g>QOVBiv, AI öi fiexi^ovai fiiv ovöiv, iyyvg d' ovaca 
xfDv fisxsxovxmv imötikov noiovav rrjv (isvcißoki^v xijg öiavoiag, IV 10, 
686 2^ : k'gyov di xov 9eioxdxov x6 vohv xal (pqovslv • xovxo ö' ov 
^aöiov TtokXov xov Svw^sv imxsifAivov öcifiaxog * x6 ycig ßccQog dvaKivrjxov 
noiBt xrjv dioivoicev xal tiJv xoiviJv aladifjaLV. Gener. anim. II 6, 744 ^s : 
Tovtov 6* ornov oxi xol ti)v iv x^ xaQÖla &SQfi6xi]xa Ka^aQtoxaxriv, 
AriXol öi xTjv BVKQaolav ij öiavoia* q>QOvifAoixaxov yiq iaxi tcüv ^cocdi/ 
av^Qdonog, ENic. VI 12, 1143 b ®: Jio xal (pvamd ÖokeI slvai xavxa, xal 
g>vasi aocpog fiiv ovösig^ yvcifirjv ö* ^isiv xal avvsoiv xal vovv, 

67) PolitIl3, 1260]^®: xal näöiv ivvnaQXEi fihv xa fiOQia xijg if/v^ij^, 
aXV iwnaQxei öia(p€Q6vt(og. ""O iiiv yctQ öovXog oXcog ovx ^xei x6 
ßovXBvxMov, x6 8h ^i}Xv ^x^i fiivf dXX^ Skvqov * dh nalg ^x^i fABv, dXX^ 
dxBXig. ENic. VI 12, anschließend an die in Anm. 66 a. E. angef. 
Worte: ^hf^fiBlov 6^ ort xal xalg rjXixiaig oiofis^a axoAovOetv, xal i^ÖB rj 
rjXmia vovv ^x^i xal yvciiir^v, dg xijg g>vaBci>g alxlctg ovarig, EEud. IIio, 
1226 b 21 : Aio ovxB iv xolg SXXoig ^cSoig iaxlv rj nQoalQBaigf ovxb iv nior^ 
rjXiTilaj ovxb navxog Sxovxog dv^QcoTcov, Ovöh yccQ x6 ßovXBvaaad'ai, ovif^ 
vnoXri'ilfig xov öici rt, dXXd Öo^daoii fihv bI Tcoirjxiov rj (nrj notrixiov ov&hv 
HdoXvBi noXXolg vndqx^iv ^ x6 6h 6id Xoyiöfiov ovTiixi. Rhet. 1112, 1389^^: 
rc5 yaQ rj&Bi fcoöi fiaAAov (oi vioi) rj reo Xoyiöna. 1113,1390^®: xai 
fAciXXov fcSat (o£ TtgBaßvxBQOi) xaxd XoyiOfiov rj xaxd x6 rfd^og, 

68) Vgl. o. S. 56 Anm. 37, S. 62 Anm. 45 a. E. 

69) Phys. VIII2, 253 15; Ov6hv ovv xcoXvsi, fidXXov 6* laatg avay- 
xalov , TCO OßifAaxi noXXdg iyylyvsad'ai, xtvriOBig v7to xov nsQiixovxog, 
xovxcDv 6^ ivlocg xrjv 6idvoiav rj xrjv oqb^iv xivblv, Metaph.Xl7, 1072 ^^r 
To oQSxxov xal to vorjxov xivbI ov xivovfiBvov. , . . Novg 6h vno xov 
vorjxov xtvBixai, Psych. III 10, 433 1^; xo oqbxxov ydg xivbI^ xal 6id 
xovxo ri 6idvoia xivBiy oxi aQxrj avxijg iaxl x6 oqbxxov. Zle. 27: ^10 
dsl xivbI fABV x6 OQBxxoVy dlXd xovx^ iaxlv rj x6 äya&ov rj xq q>aiv6fABvov 
aya96v. Ov nav dl, dXXd xo nqaxxov dya^ov. 433 b ^^ : nq^xov 6h 
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gut und begehrenswert erscheint, das hängt wieder von dem je- 
weiligen seelischen Gesamtzustand des einzelnen selbst, von 
seiner derzeitigen vernünftigen wie ethischen €§ig samt allen 
ihren weiteren Ursachen ab: bnoiog nod^ ^KaoTog eoTt, toiovto 
y.al t6 TsXog cpaivsTac airqt ^^). Gehört zu diesen indirekten Ur- 
sachen der Vorstellungen vom Guten mithin auch das frühere 
sittliche Verhalten des Subjektes selbst, seine eigene Vergangen- 
heit, durch welche es eine feste €§ig in sich begründet hat (el 
fi€v ovv ^ycaazog eavTqi xrjg e^eojg eazi jtcog aiTLog, A,al TTjg cpavva^ 
oiag sazai niog avvog ainog), so ist deshalb der Wille doch nicht 
freier Herr über diese Vorstellungen, so sind diese Vorstellungen 
doch nicht unmittelbar und nicht allein durch den Willen be- 
stimmt, und jedenfalls können auch sie, wie vorhin das Wollen, 
ursprünglich und von Hause aus, vor Ausbildung eines be- 
stimmten Charakters im Individuum von einem vorangegangenen 
Wollen nicht abhängig gewesen sein. 

Wohl aber ergibt sich hieraus, wie alle seelischen Funktionen 
sowohl untereinander wie mit den körperlichen Vorgängen und 
den Dingen der Außenwelt aufs engste kausal verknüpft sind, 
wie hier überall Wechselwirkungen stattfinden, die dem Gesetze 
kausaler Notwendigkeit unterliegen. 

Die letzte Konsequenz hieraus für den ganzen Weltzu- 
sammenhang, daß nämlich in diesem nicht nur für irgend welche 
kausalitätslose Freiheit, sondern ebenso auch für eine abstrakte 
Möglichkeit der Dinge, als objektive Realität genommen, 
kein Platz kleibt, hat Aristoteles freilich noch nicht gezogen. 
Das zu erkennen, war erst einer späteren philosophischen Be- 
wegung vorbehalten, die dann selbst wieder feindliche Reaktionen 
in entgegengesetzter Richtung hervorgerufen und damit erst den 
Anlaß zum Kampfe für und gegen die Freiheit des menschlichen 
Willens gegeben hat. 

Denn wenn auch nach unseren bisherigen Ausführungen 
kein Zweifel sein kann, daß die Ansicht des Aristoteles vom 
Willen eine durchaus deterministische gewesen ist, so dürfen wir 



TcavToav to oqsktov tovto yccQ hivsI ov xivovfjLSvov r© vorj&tjvai rj 
(pavTaa^rjvcii, 

70) ENic.1117, Iii4b32. vgl. o. S. 260 ff., sowie im 3. Abschnitt 
Anm. 21, 30—34, 38, 39. 
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ihn persönlich doch kaum als einen solchen ansehen, der sich im 
Streite zwischen Determinismus und Indeterminismus auf die 
Seite des ersteren gestellt und den letzteren verworfen habe. 
Und zwar aus dem Grunde nicht, weil dieser ganze Streit zu 
seiner Zeit noch gar nicht bestanden zu haben, der Indeterminis- 
mus überhaupt noch gar nicht in seinen Gesichtskreis getreten 
gewesen zu sein scheint. So gründlich und allseitig er die Lehre 
vom Willen in psychologischer wie ethischer Beziehung behandelt 
hat, so hat er doch nirgends Anlaß genommen, sie gegen eine 
abweichende indeterministische Auffassung zu verteidigen oder 
letztere zu bekämpfen. Er erwähnt eine solche Auffassung gar 
nicht, alle seine Polemik hat mit diesem Gegensatz nichts zu tun. 
Ja, er kennt diesen Gegensatz offenbar noch gar nicht, weil ihm 
die Möglichkeit einer indeterministischen Auffassung selbst noch 
ganz unbekannt ist, diejenige Auffassung dagegen, welche wir 
heute die deterministische nennen, als die einzig denkbare und 
daher selbstverständliche erscheint. Unserem Philosophen die 
Frage vorlegen, ob er Determinist oder Indeterminist sei, dünkt 
mich nicht anders, als wenn man einen alten Deutschen oder 
einen Römer aus der Zeit der zwölf Tafeln hätte fragen wollen, 
ob er das öffentlich -mündliche oder das heimlich -schriftliche 
Gerichtsverfahren für das bessere und richtigere erachte. Die 
eine Alternative der Frage war eben für den Befragten noch 
gar nicht aufgetaucht, er konnte dazu noch gar keine Stellung 
nehmen, und so erscheint die Fragestellung selbst als eine ver- 
fehlte, anachronistische. Einer späteren Zeit erst war es vorbe- 
halten, diese Frage auf zuwerfen, wie in dem zweiten Bande 
unserer Darstellung gezeigft werden soll. 



19. Abschnitt. 

Mass der Zurechnung. 

Gut und schlecht sind Wertbegriffe. Daraus folgt, daß wir 
es bei den der Zurechnung unterliegenden guten und schlechten 
Handlungen nicht nur mit je einer festen, unabstufbaren Größe 
zu tun haben, sondern daß bei beiden verschiedene Wert- 
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grade, quantitative Unterschiede des Guten wie des Schlechten 
in Betracht kommen. Gute Handlungen können mehr oder 
weniger gut, schlechte Handlungen mehr oder weniger schlecht 
sein; ja auch die einzelnen ethischen Tugenden und Laster selbst 
können ihrer Größe nach difiBerieren und sowohl unter sich, wie 
nach ihrer Gestciltung bei den einzelnen Individuen verschiedene 
Wertstufen aufweisen. 

Diese Wertverschiedenheiten innerhalb des Guten und des 
Schlechten müssen in den hierüber zu fällenden Werturteilen 
zu entsprechendem Ausdruck gelangen. Auch bei letzteren, bei 
Lob und Tadel finden hiemach Gradunterschiede statt, oder 
anders ausgedrückt: das Maß der sittlichen Zurechnung ist ver- 
schieden je nach dem Wertgrade der zu beurteilenden, zuzu- 
rechnenden Handlung. Je besser eine gute Handlung, desto 
größer das Lob; je schlimmer eine schlechte Handlung, desto 
schwerer der Tadel für den Täter. Um dieses Maß der Zu- 
rechnung regeln zu können, bedarf es daher bestimmter Grund- 
sätze, nach denen die Wertquantitäten zurechenbarer Handlungen 
zu berechnen sind. 

Daß dem so ist, hat Aristoteles ausdrücklich ausgesprochen ^). 
Eine eigentliche Untersuchung, eine prinzipielle Erörterung der 
für diese Wertberechnung maßgebenden Gesichtspunkte hat er 
jedoch ebensowenig vorgenommen, wie eine solche über den Be- 
griff des Guten selbst, und er ist daher auch nicht dazu ge- 
kommen, ein festes, durchgreifendes Prinzip, das als Wertmesser 
der Beurteilung aller einzelnen Fälle zu Grunde gelegt werden 
könnte, aufzustellen. Wie er das Gute selbst im Grunde nur als 



i) Rhet. I3, 1359 ^^: '^^* ^' ^^*^ aytavtsg Kai inaivovvtsg xal 
tlfiyovTsg nal nQOXQinovtsg xal ccTtotQijtovtsg Kai natTiYOQOvvrsg xal 
aycoXoyovfASvoi ov (lovov nx slgrifiiva ösiKvvvai TtsiQmvtai, aXka xal ort 
fAiya fj fAiKQOV ro aya^ov ^ t6 xaxov fj t6 xaXov tj to alaxQOv tj ro 
öiftatov ij TO aöixov, ij xa&' avta kiyovrsg rj nQog ofAAijAa avrinaQaßaX" 
kovt€g, öijkov^oTi öioi Sv xal TtBQl fisy i d-ovg xal (iixQO ttjto g 
xol Tov fi si^ovog xal tov ikazT ovog TtQotd a Big ^i^Biv, xa\ 
xa^okov xal tübqi ixaöTOVf olov xl (isl^ov ayad'ov tj Skarxov rj adlxrjfAa rj 
öixaioofia' ofioltog 6h xal Trg^l xmv akkcav, ENic. IV 1 1, 1126 b ^: rj fisv 
^teri %^ig inaivstri, ... a[ d^ vnegßokal xal ikkeirifsig ipsxxal^ xal im 
fjiixQOV fiiv yivofisvai figifia^ im nkiov öi fiakkov, im nokv 6s atpoSqa. 
Vgl. auch Rhet. I9, i^öyh^^: "Eon 6^ inaivog koyog ifiq>avl^<ov (Aiysd'og 
aQSxrjg. 
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dasjenige zu bezeichnen weiß, was der gute, tugendhafte Mensch 
als solches erkennt und tut (s. o. S. 51 f.), so lautet die einzige 
allgemeine Auskunft, die er über die Wertunterschiede inner- 
halb des Guten erteilt, nur dathin, daß ein höheres oder größeres 
Gutes je dasjenige sei, was die qfQovtjOig dafür erklärt, oder was 
der gute oder der bessere Mensch, oder was alle, oder gar was 
die Mehrzahl bevorzugt^. 

In der Ethik berührt er die Frage des höheren oder 
minderen Wertes der einzelnen Tugenden und Laster, bezw. der 
guten und schlechten Handlungen überhaupt nur gelegentlich 
und nur in einzelnen speziellen Anwendungen. Die Gesichts- 
punkte, nach denen er sie hier beantwortet, sind nur zum Teil 
aus den Merkmalen der sittlichen ^eig selbst oder dem allge- 
meinen Prinzipe der Zurechnung abgeleitet, an manchen Stellen 
scheinen sie mehr auf momentanen als auf grundsätzlichen Er- 
wägungen zu beruhen. In der Rhetorik dagegen handelt er 
allerdings in je einem besonderen Kapitel von den Wertab- 
stufungen des Guten und Nützlichen^), sowie von denen des 
Unrechts und Verbrechens'*). An der ersteren Stelle ist indes 
nicht blos von guten Handlungen, sondern von guten und nütz- 
lichen Dingen überhaupt die Rede, und in beiden Kapiteln 
kommt es dem Verfasser weniger auf eine prinzipielle, theo- 
retische Erörterung, als vielmehr auf eine Zusammenstellung aller 
möglicher Momente an, die erfahrungsmäßig, in der Literatur oder 
in der staatlichen Praxis, aus diesem oder jenem Grund als wert- 
erhöhend oder wertmindemd angesehen werden und die daher 
auch von dem öffentlichen Redner bei Ausübung seiner Kunst 
geltend gemacht und verwertet werden können. Sie sind zum 
Teil ganz äußerlicher oder nichtssagender, tautologischer Natur. 



2) Vgl. Rhetl 7, 136401', o. S. 51 Anm. 31 und daran an- 
schließend: Kai TO Toig ßsltioaiv vnciQioVf 1} anXmg ij y ßBkxlovgy olov 
avÖQicc laxvog, Kai ^Aotr' av 6 ßskrloav, fj ccTckaig tj y ßüxLmv^ olov 
TO aöiyiHO^ai fiaUov ^ aöinBiv * xovxo yaq 6 6i%ai6xBqog aif ?Ao(to. b ^' : 
Kai navTsg aiQOvvxai xov |i*i) Tcavxeg, Kai ot nkziovg ij ot ikdx- 
xovg* dya^ov ydg mv ov navxeg icpUvxai^ äaxe xal fisliov ov fiaXXov, 
Top.IIIi, o. S. 51 Anm. 31. 

3) Rhet. 1 7 : 'EtcbI öh nokkaKig ofAokoyovvxeg . a(A<p<o aviapigsiv jce^l 
xov fAaXXov dfKpiaßfixovaiVf i^^^piig Sv eli} ksKxiov nsgl rov ^isliovog dyadov 
xal xov fiakkov av^Kpiqovxog, 

4) Rhet. 1 14: ^Aölxriiia 6h fisl^ov xxk. 
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Bei dieser Sachlage wird es sich für uns niur darum handeln 
können, aus dem kasuistischen Material des Verfassers diejenigen 
Sätze herauszuheben, denen eine allgemeinere Bedeutung für die 
sittliche Beurteilung des Handelns zuzukommen scheint. 

Was zunächst das Gebiet des guten, lobenswerten 
Handelns betrifft, so nehmen natürlich die aus wirklicher 
Tugend entspringenden Handlungen den obersten Rang ein, ins- 
besondere verdienen sie noch höheres Lob als solche, die nur 
auf Selbstbeherrschung, kyxgaTeia, beruhen*). Innerhalb der sitt- 
lichen Tugenden und ihrer Werke werden diejenigen am 
höchsten gestellt, die anderen gegenüber betätigt werden 
und für diese am nützlichsten sind, womit eigentlich ein ganz 
neuer, aber der politischen Grundauffassung des Philosophen 
(s. o. S. 4) entsprechender, sittlicher Gedanke eingeführt wird. In 
der Nikomachischen Ethik wird hiernach die Gerechtigkeit (im 
weiteren Sinn) für die vorzüglichste und herrlichste aller Tugenden 
erklärt^. Die Rhetorik nennt daneben aus gleichem Grunde 
noch die Tapferkeit und ihre Taten, denen sie die Freigebigkeit 



5) Das ergibt sich wohl, obgleich nicht direkt ausgesprochen, aus 
ENic.Ii3, Ii02b^^: Tov yuQ iyaQatovg . . . rov koyov xal f^g ^vx^g 
To koyov i^xov inaivovfiev, verb. mit b^^: Ttsi&aqiei yovv to5 loyco to (sc. 
aXoyov) tov iynQatovg* ht 6^ lamg svfjKooixs^fov ian to tov acig>QOvog 
nal avÖQelov navxa yaq oiioqxovel tw Xoya). Vgl. auch o. S. 116 
Anm. 20. 

6) ENic.V3, II 29 b 25; AvTfi (ilv ovv rj öixaioovvrj aQeTtj fiiv iau 
TcAe/a, iW ov^ dnXag aXXa ngog ^tSQOv. Kai 6i,ä tovto nolXaKig 
xQatlaxri Tc5v igstciv bIvui öoksI i} diKaiocvvfj^ xal ov9* lansQog ovO' 
saog ovToo d^av^naCTog' xal nagoifiial^oiisvoL (pafisv „Iv 8h övaavoovvy 
avXX^ßÖriv nud kgixii ^vt,". Kctl rsXsLa fAciXioxa otQSxi]^ oTt xfig xsXslag 
oiQBxijg XQ'^oig ioxiv, TeXela d' iaxiv^ oxn 6 ^xcav cevxtiv xai 
TtQog ixsQOv övvaxat xy aqsx'^ x9V^^^^f iXX* ov fidvov 
xa^' avxov ^oAAoi yaQ iv fAiv xolg oUsloig xy ciqsxy Övvavxai 
XQ^^^^h iv öl xolg TtQog hsQOv aÖvvaxovOtv. 1130^: aQvOxog 8' ov% 6 
TtQog avxov xy oQSxy (^^o>|Li£vog), ccXXa ngog ^xbqov xovxo yag Sgyov 
XaXBTcov, Vgl. o. S. 2 Anm. i. — In einem anderen Sinn wird in 
ENic. IVydie fAsyaXo^fvxlcif die Gesinnungsgröße, als der Gipfel aller 
Tugenden bezeichnet, sofern sie die anderen Tugenden voraussetzt imd 
wie ein höchster Schmuck zu ihnen hinzutritt. ii23b'^: öo^Bie d' Sv 
slvcct fAByaXofpvxov x6 iv iKciaxy ciQSxy fiiya. 1124 ^: ''£oiix£ fiiv ovv tj 
asyaXotlfvxia otov xoöfAog xi>g bIvüi xmv ctQBxtSv iiBl^ovg yctQ avxcig noul^ 
Ka\ ov yivBxai avBv inBivtov, ^m xovxo %aXB7tov xy iXri^Bla fiByaXofpvxov 
slvtti' ov yaQ olov xb avBv TtaXoxayci^lag, 
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folgen läßt; die Tapferkeit soll deshalb auch höher stehen als die 
Maßhaltung in sinnlichen Genüssen , die aitxpQOGvvrj ^). Damit 
hängt es femer zusammen, wenn auch einzelne Handlungen, die 
man mit Hintansetzung des eigenen Interesses, des Vaterlandes 
oder anderer wegen vornimmt, also wie wir heute sagen: aus 
altruistischen Motiven, für wertvoller erachtet werden als die- 
jenigen, bei denen man nur sich selbst und das eigene Wohl im 
Auge hat, — ein Gesichtspunkt, der ebenfalls in dem ethischen 
Systeme des Philosophen sonst keine Rolle spielt^. 

Noch aus einem anderen, dem Wesen der aristotelischen 
Tugend scheinbar näher stehenden Grrunde wird die Tapferkeit 
höher eingeschätzt als die Enthaltsamkeit Tugend zu üben, heißt 
es mehrfach, ist schwer und darum selten; denn das Fehlen ist 
mannigfach, das richtige Ziel, die Mitte, zu treffen dagegen nur 
eines ^). Je schwerer und seltener daher ein tugendhaftes Handeln, 
desto lobenswerter ist es^^). Schwer ist es nun, dem Trieb nach 



7) RhetlQ, I366b8: 'Avayitri öi ^leyLarag elvai aQSxag tag roig 
SlXotg XQfianitordtag, eünsQ iativ tj igstri övvafAig evs^yertxi}. Jia 
TOVTO Tovg ÖMoiovg xorl avdQBiovg (läkiatct n^imoiv tj fiiv yaQ iv noXifi(p 
fj öi x«t iv ^^QT^viß xgrifSniog Slkoig, Elva ij iXBv^BgiOTrjg * TtgoUvrai yctq 
%al ovn dvTaycovl^ovxai nsgl xav xQfifAcixoav, oov fidkiaxa i(piBvxai SU.01, 
I7, 1364 b ^^: olov bI x6 avÖQBlfog %dXXtov nal aiQBxxiixBQOv xov a(og>g6vmg, 
xoi dvögia 6(oq>goavvrig aigBxmxigot xal x6 avögBiov slvai xov G(oq>govBiv, 
Vgl. damit das. 1364 3^: Kai &v ai naniai xal at agBxal fiBi^ovg^ Kai 
xd k'gya fisi^m, ifCBinBg dg xd alrta xorl a[ dgxal, xoi xd dnoßalvovxa, 

8) Rhetig, I366b^^: Kai Soa f^ij avxov ^vbku ngdxxsi xig rcSv 
a[gBxav, Kai xd dnktog dyadd, oOa vnig xB naxgiSog xig iitoiriaB, 
Ttagiöfov x6 avxov,, Kai xd t^ (pvCBi dya^d, aal a fitj avxtp dya^d* 
avxov ydg IvBxa xd xoiavxa, Kai oOa xB^vBmv iv6i%Bxai, V7tdg%siv fAaXXov 
rj ^covTft* x6 ydg avxov !vBKa fidXkov i^Bi xd ^tovxi, Kai oaa igya tc5v 
akXoiV IvBKa * i^rrov ydg avxov. Kai oaai Bvngayiai nBgl dkkovg^ dlkd 
(irj TCBgl avxov, 

9) ENic. II 5 a. E. : "Exi x6 fjiiv d^iagxdvBiv nokkaymg iaxlv, , . . x6 
öh Ttaxogd-ovv fiova^oag * 610 xal x6 fisv ^döiov x6 6s xaksnov^ ^ddiov fisv 
x6 ajtoxvxBtv xov CKonov, ;tcifA«;cov öi x6 imxvxBiv, Kai öid xavx^ ovv 
xrjg fiiv naalag ^ vnsgßokri Kai tj ^kksi^ig, xrjg 8* dgsxrjg rj fABOoxrjg. 
,fEa^kol fABv ydg ankag, Ttavxoöanmg 6i nanoU'' II 9 (o. S. 124 Anm. 3, 
S. 127 Anm. 12, S. 180 Anm. 27); ¥3,1130^ (o. Anm. 6). MM.I9, 
II 86 b 35«.. 

10) ENic. II 2, 1105^: TCBgl öi xd ^«^gTraJTf^ov dsl xal r^viy yivBxai 
xal dgBXfj' xal ydg x6 Bv ßikxiov iv xovxtp, Rhet 1 7, 1364 ^^^ 
Xal xo anavioixBgov xov dq>d'6vov (sc. juet^ov aya-^ov). Zle. 28: Kai 
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sinnlicher Lust zu widerstehen, schwerer aber noch, Leiden er- 
tragen ; daher dieses verdienstvoller als jenes ^^). 

Bei den einzelnen ethischen Tugenden stehen je diejenigen 
Handlungen am höchsten, die nur um des darin liegenden Guten 
willen geschehen und die am meisten einer ständig darauf gerichte- 
ten seelischen Disposition (?§eg) entspringen. Daher gilt derjenige 
für tapferer, der sich einer plötzlich auftauchenden Gefahr gegen- 
über furchtlos erweist, als derjenige, der einer vorhergesehenen Ge- 
fahr Stand hält, auf die er sich vorbereiten konnte ^^, Handlungen, 
die aus anderen Motiven als nur des Guten wegen geschehen, 
stehen hinter den tugendhaften Handlungen zurück, auch wenn 
sie diesen im übrigen gleichen. So werden bei der Tapferkeit 
fünf Arten an sich tapferer Handlungen genannt, die, weil auf 
anderen Beweggründen beruhend, nicht für wirklich tugendhaft 
erachtet werden. Am nächsten der Tugend selbst steht die sog. 
politische Tapferkeit der Bürger, die der gesetzlichen Ehren 
wegen und zur Vermeidung von Schande, also ebenfalls eines 
guten Zwecks wegen geübt wird. Weniger wert ist die Tapfer- 
keit aus Furcht vor Strafe, weiter die aus Uebung und Gewohn- 
heit, wie diejenige der Söldner; ferner die Tapferkeit aus Rache- 
zorn, endlich diejenige aus allzu großer Zuversicht oder aus 
Unwissenheit, weil man die Größe der Gefahr nicht kennt ^^). 



oXmg TO xaXsTtcirsQov tov ^aovog' aTcavicixsQOv yiq, 1365 *» ^^' ^^. S. auch 
ENic.rVi, 1120^^ unten in Anm. 14 a. E. 

11) ENic. II2, 1105 ^: did xctXznov inotQltl^aa^ai rovto to ni^og 
(sc. Tijv riöovtiv) iyxtiQmOfAivov ta ßlm. Dagegen III 12, 1 1 1 7 ^^ : Jio 
xoi inikvTCOV rj avögeia, xai dixalmg iTcaiveltai * xaXBfcoiTBQOv yaq xa 
kvTcrjQci vTCOfiivuv fj tcov rjdimv iniyjBiS^oii, 

12) ENicIII II, 1117^^: 'AvSqsLov d' ijv t« g>oßsqci av^Qüinm ovxot 
xol q>aLv6fASvct vno^kvBiv^ oxi KaXov xal alaiQOv x6 (iti. Aio xal avÖgei^ 
oxSqov öokbI slvai x6 h xolg ag>vidloig (poßoig Stpoßov xal axaqaiov 
bIvoi rj iv xoig nQodrikoig * ino S^Bmg yag ^lakXoVj rj xal oxi yjxxov Ix 
TcaQaaxsvrig * xa nQog>av^ (abv yag xav Ix XoyKS^iov xoi Xoyov xig nQoiXoixo, 
T« d' i^aitpvi^g xaxd xrjv S^iv, 

13) ENicIII II, 1116^^: "Eon fih ovv rj avÖQBla xoiovxov w, 
Xiyovxai 6i xai Sxbqui Ttaxa nivxB XQonovg, nqwxov fiiv ij noXiXMii' fidXiOxci 
yccQ SoiKBV doxotiai ydq V7to(iivBt,v xovg Mvdvvoifg ot noXlxai 8ia xd Ix 
Tojv vofAODV inixifita xal xd ovBiöri xol did tag xifidg, Zle. 27: ^SlfAolmxai 
6' avxri (laXiaxa xy tiqoxbqov slQrifiivrj, oxi de' oQBxrlv yivBxai* df' al8m ydg 
xal ditt %aXov oqb^iv (xifArjg ydq) xal tpvyYjfv ovBlöovg, ala%qov ovxog, 
Td^ai d' av xig xal xovg ino tmv dqyjivxtov dvayxaio^ivovg Big ravTO' 
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Endlich sei hier noch angeführt, daß, da die Tugend aktive 
Betätigung erfordert, die Vornahme guter Handlungen für besser 
und lobenswerter erklärt wird als die Unterlassung schlechter, 
das Geben für besser als das Nichtwegnehmen (und ebenso für 
besser als das Annehmen fremder Gaben, beides durch ka^ßdveiv 
ausgedrückt) ^^). 

Auf dem Gebiet des schlechten Handelns stehen die 
eigentlich lasterhaften Handlungen am tiefsten; insbesondere ist 
der maßlos Genußsüchtige (axoAcrcxrog), der grundsätzlich der Lust 
fröhnt, schlechter als der Schwächling (ax^ar^'g)i dessen sittliches 
Bewußtsein nicht verderbt, sondern nur nicht stark genug ist, um 
den sinnlichen Trieben Widerstand zu leisten, der nicht aus 
Ueberzeugung schlecht handelt und daher zur Reue geneigt, 
heilbar ist und der eben deshalb nur als ,Jialbschlecht'* {tjficnovrjQog) 
gilti^). 



Xslgovg 6\ oaco ov öi* aiöm aXka öia (poßov avto ögaai^ x«l (psvyovxsg 
ov To alaxQOv iXXa to XvnriQov, Iii6b^: doxel Öi xol rj ifinsiQia tj 
nsgl Inaara avögsia rig dvai' . . . roiovxov di aXXoi filv iv Skkoig, iv 
tolg TtoXeiiiHolg d' o£ OTgarmtai' . . . (paivovtai Stj avÖgsloi, ort, ovk ica- 
öiv ol aXXoi old huv, Eltct Ttoiijaai aal (ayi na^elv (AciXiaTa dvvavTai 
ix trjg ifiTtBiQiagf dvvcc^ievoi XQYJe&at. Tolg oJtXoig Kxk. b^^: Kai rov 
&vfi6v S* inl TYJv avÖQBiav imtpigovOiv civSqbIoi yoiQ slvai donovai xat 
ol öia d'viAOV SansQ ta dtigicc inl tovg tQcioavrag (psQOfievoi^ oti xal ot 
avÖQHoi ^fioeiÖelg' /riyrixcötaTov yciQ 6 ^V(i6g ngog TOvg Ktvövvovg, 
1117': ol öi öia ravta fiaiofievoi fiaxifioi (liVf ovk avögeloi öi' ov yag 
öia TO Kcckov ovo' oig 6 ^oyog^ akXa öia to nd^og' nagcciiXi^aiov ö* ^lovai 
Tl. Ovöi ö^ ol svikniöeg ovreg avögstoi' öia ydg to fcolkdaig xal 
noXkovg vevucriKivav ^aggovaiv iv roig xivövvoig. Zle. 22 : 'AvÖqsIoi ös 
(paivovtai, Kai ol äyvoovvtegy Kai slaiv ov noQQm xmv zithtlömv^ xslgovg ö^ 
oatp d^iüDfia ovöiv ^xovaiv, iKslvoi öi. 

14) Polit.VIl3, o. S. 246 Anm. 5. ENic.IV i, 1120»: z/io (lakkov 
ioTi Tov iXivd-egiov to öiöovai olg ösi rj XafAßdvsiv o^sv öet Kai ui} XafAßd- 
vsiv o^sv ov ÖBi, Trjg ydg dgBtrjg fiaXkov to sv noislv fj to sv ndaxeiv^ 
Kai td KaXd nqdtXBiv fidXXov rj td alaxgd fA^ TcgdttBiv 
ovK aöriXov ö* oti t^ fihv öoasi Sjtstai. to ev tcoieIv Kai to KaXd ngdtteiv, 
trj öi Xrfilfsi to sv ndaxeiv ij firj alaxQongaysiv. Kai rj x^Q^S '^^ Öiöovtt, 
ov tm firj Xafißdvovti, Kai 6 ^naivog öi fiaXXov. Kai ^aov ob to jutj 
Xaßslv tov öovvai. Zum letzteren vgl. o. Anm. 10. 

15) Vgl. die o. S. 55 f. Anm. 36, S. 122 f. Anm. 39, 41, S. 126 
Anm. IG angef. Stellen, sowie femer ENic.VIIS, 11502': Ilavtl ö^ av 
Öd^stB x^^QOi^ Blvai, sl' tig firj ini^vfitSv rj rigifia ngdttoi ti aiaxQOv, rj 
bI oq>6öqa inv&vfi^Vy Kai bI fi^ ogyi^o^iBvog tvntot rj bI ogyi^OfABvog" ti 
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Bezüglich des Verhältnisses der einzelnen Laster zueinander 
finden sich nur einige vereinzelte Aussprüche. Entsprechend dem 
für die Tugenden aufgestellten Satze, daß diejenige die beste ist, 
die anderen nützt, wird hier dasjenige Laster für das schlimmste 
erklärt, welches sich anderen gegenüber betätigt, d. h. dessen Be- 
tätigung anderen Schaden bringt ^^. Auf diesem Gesichtspunkt 
beruht es auch, wenn Protzerei und Kleinlichkeit (die beiden 
Extreme der Tugend der /leyaXoTtQeneca , der Großartigkeit im 
Aufwand) deshalb keine Schande nach sich ziehen sollen, weil 
sie niemand Schaden tun^''); wenn aus dem gleichen Grunde der 
Kleinmütige sowohl wie der Aufgeblasene (beide der Tugend der 
Gesinnungsgröße, der /.leyaXoipvxicc, entgegengesetzt) nicht für 
eigentlich schlecht erachtet werden 1®); und ebenso auch, wenn 
der Verschwender für besser erklärt wird als der Geizhals, da er 
vielen nützt, letzterer aber niemandem ^^). 

Mit Rücksicht auf die wSchwierigkeit der Bekämpfung gilt 
dasjenige Laster für das schlimmste, dem man am leichtesten ent- 
sagen kann. Daher ist die Maßlosigkeit im sinnlichen Genuß 
(ayiolaaia) schlimmer als die Feigheit: weil man sich leichter an 
Beschränkung des Genusses als an Erduldung von Leiden ge- 
wöhnen kann ^^), 



yccQ av ifcoiei iv Jtd&H äv ; Jio 6 ctTtokaatog %bLq(ov tov afiQaxovg. 
MM. II 6, 12036-29. 

16) ENic.V3, 1130^: Kamatog (isv ovv 6 xal ngog avtov xat 
TtQog Tovg (pikovg }^^a)|ii£vog v^ (aox^qIu. Vgl. die Forts, der Stelle 
o. Anm. 6. 

17) ENicIVö, II 23 81: Elal fASv ovv at ^sig avTai (sc. ßavavala 
xa\ ansiQOTiakia einerseits, fiiTtgonginBia andererseits) xax/ori , ov fAiJv 
ovslörj / innpiqovoi Öid ro fiijTe ßkaßsQal ttp niXag slvat, fi^re Xlav 
doxiqfAOvsg, 

1 8) ENic. IV 9 Anf. : Totovrog fihv ovv 6 fieyaXotpvxog , 8' 
iXXsinmv fiixgoilfvxog, 6 ö' vitSQßdXXmv j^ovvoj. Ov xaxol (asv ovv doHOv- 
aiv slvai ov8^ ovroi * ov yctQ KaKonoioi bIoiv * rjiiaQxrifiivoi Öi, 

19) ENic. IV 3, 112 1 ^'': 'O öi tovtov tov TQonov Samtog noXv 
öoxsi ßsXticov Toi) civsXsvd'iQOv slvai 8ia ts xä ilQTjfiiva (Zle. 20 : 
svia-cog ts yiq ioxi\ xal ot* jLtfv wtpEXzl noXXovg^ 6 öi ov^ha, aXX* 
ov8' avtov. 

20) ENic. III 15, II 19 2^: 616 xal iitovBiöiotot^QOv (sc. ^ axoAaff/a 
trig ÖsiXlag), Kai yaQ i^ia^ijvai ^aov ngog avtd' noXXd yag iv tw ßico 
td toiavta, xal ot iÖ(0|Liol daivövvoi, 'Eni 8i tmv (poßsQtov avaTtaXiv. 
Vgl. dazu auch III 15 Anf. o. S. 174 Anm. 19^ S. 256 Anm. 4. 



326 ig. Abschnitt 

Innerhalb der einzelnen Laster wird auch das Motiv ge- 
legentlich berücksichtigt So soll bei der prahlenden Auf- 
schneiderei {ala^oveia) derjenige, der wegen nichts prahlt, mehr 
für einen törichten als einen schlechten Menschen gehalten 
werden; wer es des Ruhms oder der Ehre wegen tut, sei nicht 
sehr zu tadeln; häßlicher sei der, der des Gelds und Gewinns 
wegen prahlt*^). Deshalb sei auch der elgwv, der sich selbst ver- 
kleinert, obgleich auch er gegen die Wahrheit verstößt und da- 
her zu tadeln ist, doch besser als der PraMer, weil er es nicht 
um Gewinns willen tut^*). 

Bei der oKQaaiay der Schwachheit, werden mehrere Arten 
von verschiedenem sitüichem Wert unterschieden. Weniger 
schlimm ist zunächst die Schwachheit des Rachezoms wegen er- 
littenen Unrechts als diejenige der Begierde nach sinnlichem G^- 
nuß, wofür eine ganze Reihe von Gründen angeführt werden. 
Einmal wird der Zornige wenigstens teilweise durch die Vernunft 
bestimmt, sofern diese ihm das begangene Unrecht aufzeigt, der 
der sinnlichen Begierde Nachgebende dagegen gar nicht Femer 
sind Zorn und Heftigkeit tiefer in der menschlichen Natur be- 
gründet imd fordern dringender Befriedigung als der Trieb nach 
unnötigen Genüssen, weshalb sie eher Nachsicht verdienen (vgL 
dazu u. S. 331 f.). Sodann geht der Zorn offen vor und nicht, wie 
die Begierde, mit Listen und Ränken; endlich handelt er nicht 
aus Uebermut, sondern aus Schmerz 23). 



21) ENic.IV 13, ii27b^: 'O Sl fisi^m rav VTcaQxovtmv TtQoanoioV' 
fiBvog fAtjd'Bvog Ivbku ipavkm (liv ¥oikbv {ov yaQ Sv ^xciiqb tcö 'tpsvÖBi), 
fidzaiog dh q>ctivBxai fiaAAov ^ Kctuog, El S* Ivbkcc tivog, filv do^tjg ^ 
tiftijg ov Xiav ipSKtog, mg 6 akaj^civ, 6 öi iqyvQiov, ^ Zaa Big aqyvqioVy 
aaxtjfAoviaxBQog, 

22) ENic. IV 13, II 27 31; Ol 61 (sc. der aXaidv und der bXqüi>v) 
ilfBvöofABvoi afiifotBifoi fiBv ijfBKtoi, fAaU,ov 8^ 6 akal^oiv, b 22 ; Ol d' £?^a>- 
vBg inl xo iXctxxov XtyovxBg yciQiiaxBqoi fiiv xd ijdi^ (palvovxun • ov ydg 
itiQÖovg BvBKa öonovci XiyBiv, dXXd (pBvyovxBg xo oyKfiQov. 

23) ENic. VII7, 1149 24: oxi Sl xal ^xxov alaxQU axQaaia ^ xov 
^vfiov rj rj xmv im&vfiimv^ ^BonQTJacofABv. Das hierauf Folgende s. o. 
S. 307 Anm. 43; sodann weiter Ii49b^: "Eri xalg q)vaiKalg (läXkov 
avyyvoifAVj dxokov&Blv ogi^Baiv, . . . o ös d^fiog g)vaiiK()ixBQOv x«l tj 
%aXB7c6xrjg xwv ini^vfiicav xcav xrjg vTtBqßoXijg Kai xav (itj avayKaimv, 
(Dagegen heißt es ENic.Il2, 1105': "Exi öh xaXBnoixBQov tjöovy fid%sa^ai 
ij ^vjUQ), was nach Analogie der o. Anm. 10, 11, 20 angef. Sätze das 
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Eine andere Einteilung der änQaala ist die in Unbesonnen- 
heit oder Voreiligkeit {Ttgonixua) und in Schwäche oder Unbe- 
ständigkeit (aad^eveia); die erstere, die sich besonders bei Melan- 
cholikern findet, überlegt aus Leidenschaft überhaupt nicht, die 
andere beharrt nicht bei dem, was die vernünftige Ueberlegung 
gesagt hat 2*). Von diesen werden die Unbesonnenen für besser 
und leichter zu bessern erachtet als die Unbeständigen, welche 
trotz vorangegangener Ueberlegung geringeren Leidenschaften 
unterliegen ^% 

Für die Wertabstufung der rechtswidrigen Handlungen 
insbesondere, der Verbrechen, ist nach der Rhetorik einesteils 
die Gesinnung des Handelnden, anderenteils der entstandene 
Schaden maßgebend. Das Verbrechen soll zunächst um so 
schwerer sein, je größer die innere Ungerechtigkeit (adtx/a) des 
Täters d. h. eben seine verbrecherische Gesinnung ist, so deiß 
hiemach auch eine nur geringfügige äußere Verletzung, z. B. 
Entwendung von drei halben Obolen Tempelgelder, als sehr 
schwer angesehen werden kann. Der Grund, der dafür ange- 
geben wird, ist die Gefährlichkeit des Täters: von einem solchen 
Menschen kann man sich jedes beliebigen Verbrechens versehen ^% 

Wertverhältnis zwischen diesen beiden Arten der Akrasie gerade um- 
kehren würde.) b ^^ : "Eu aSiKcitBQoi ot inißovXoxtqoi,, 'O fniv ovv 
^fioiSrig ovk inlßovkogy ov6^ 6 dvfiog^ dXXa q)avBQ6g' iq ö' im^^iLitty 
na^anBQ ti)v 'Aq)QoSltriv q>aalf yyöokonkoKOv ycig Kvngoysvovg*^, b ^^ : 
"Eu ovdslg vßgL^si, kvnovfisvogy £' ogyy noimv nag noul XvnovfiBvogy 
6 ö^ vßQij^oav |ii£^' iqöovijg. Et ovv olg oqyl^sa^at fndkiata ölftaiov, tavta 
adiKfOTBQaf xal ij aKQaaia tj dt^ ini^vfiictv* ov yaq iotiv iv ^vfi^ 
vßQig, ^Slg fihv toivw ataxioav iq tkbqI iiti^fAiag axQaaia tijg tibqI tov 
»vfiov, . . . öijXov. Vgl. auch Probl. XXVIII3, 949bi8^^-; MM. II 6, 
1202 b 10-29. 

24) ENicVIIS, ii5obi^: 'Angaalag dh to fAh JtQOTtitBia x6 d' äa^i- 
vBui, S. die Forts, der Stelle o. S. 301 Anm. 31; sodann das. b*^: 
MdXiara ö* oi o^Blg xal fHBXayxoXMol Ti}y ngonBt^ &KQaalav bIcIv aKQa^ 
TBlg, und die Forts, o. S. 301 Anm. 31. VII 11, 1 152 1®: '"O (aIv yocg 
oi^rcov (sc. Tcov aHQatmv) ovx ifAfiBVBtiKog olg Sv ßovXBvarirai,, 6 dl (ABXayxo- 
XiKog ov6l ßovXBvtixog oXmg, 

25) ENicVIlQ, 1151 1: Avrmv 6i tovtmv (sc. tmv aKQatciv) 
ßBXxiovg ol iaataxinol ij ot tov Xoyov ^xovxBg fiiv^ jmiJ ififiivovTBg öi* 
vn^ iXdttovog yaQ nd^ovg riTtcovrai, xal ovk dnQoßovXBvtoi ScnsQ Stbqou 
VII II, II 52 2^: Eviatoriqa tmv anQaamVy iqv ot fi€Aa)7oAixol inQa- 
tBvovxaiy t£v ßovXBvofihoDv filv (i'q ifiiiBvovtfov di, MM. II 6, 1 203 ^^ '^^ 

2.6) Rhetl 14 Anf. : 'AöUtifia dh fic^ov, ooco Sv ano (iBl^ovog y 
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Nach diesem Gesichtspunkt soll unter Umständen auch der Ort, 
an dem eine Tat verübt wurde, als Erschwerungsgrund in Be- 
tracht kommen: denn wer sich nicht scheut, wie die falschen 
Zeugen, vor Gericht selbst Unrecht zu tun, der würde es wohl 
überall tun *'). Weiter gilt ein Verbrechen für um so schwerer, je 
tierischer, femer je häufiger es verübt wurde, während anderer- 
seits als erschwerend auch dies angeführt wird, daß jemand als 
einziger oder als erster oder mit nur wenigen anderen «ein Ver- 
brechen gewagt hat*^, Ueberhaupt aber wird es hiemach als 
Aufgabe des gerechten Richters bezeichnet, bei Aburteilung der 
Verbrechen weniger auf die äußere Gestalt der Handlung als auf 
den Vorsatz und die Gesinnung des Täters zu sehen, und diese 
nicht niu- in einzelnen Beziehungen, sondern im ganzen, nicht 
nur wie sie jetzt ist, sondern wie sie immer war, ins Auge zu 
fassen *^). 

Insbesondere muß daher bei der Wertbestimmung rechtswid- 
riger Handlungen auf die Beschaffenheit des Wissens und W o 1 - 
lens des Täters Rücksicht genommen werden. In erster Linie 
kommt es dabei auf diejenigen Unterscheidungen an, die bereits 
am Ende unseres 13. Abschnitts (s. o. S. 235) als für die Ziu-ech- 
nung maßgebend angeführt wurden. Wissentliches Unrecht 
muß von nicht wissentlichem geschieden werden; bei letzte- 
rem sind Handlungen aus nicht zurechenbarer Unkenntnis als 
unglückliche Zufälle {axvxrj^ictra) anzusehen und dürfen den 
Verfehlungen aus fahrlässiger Unkenntnis (ajuagTr^juata) nicht 



adiKiag' öio xol Ta ikccxiOTa fiiyiata^ olov Mskavoinov KaHlctQatog 
Kaxf^yoQSi^ ort JcaQBkoylcato XQia rjuimßiha tsQct tovg vaonoiovg' inl 
öixaioavvfig dh toxfvavriov, '*Eau dl tavra Ix toi; iwnaQXBiv xy dvvd- 
jbiCi* o Y^Q ^^^<y i^fiimßikia Uga xki'ilfag kSv otiovv iöiKrjauBv. Vgl. I7, 
1363b ^2: dvvafisi öh (hiBtai) tq> IsqocvXbIv x6 itTtoaxsQslv' yaQ 
tsQoavXfiOag xSv inooxBQtjasiev. 

zy) Rhet. 1 14, 1375^^: Kai x6 ivxav&a, ov noXd^ovxai, ot aöixovvxsg, 
07t fQ Ttoiovaiv of tl>svÖOfAaQxvQOvvxBg ' nov yuQ ovk Sv ctöixi^Gsiiv, bI ys 
xal iv TQ) diKaaxtjQlm; 

28) Rhet. I 14, 1375 *: Kai fiovog tj TtQoixog ^ fAfr* oUymv nBnoltiKSv, 
Kai x6 nokkaKig x6 avxo aiiaQxdveiv fiiya. Zle. 6 : Kai x6 &fiQi<odi0xeQOV 
adixrifia fisi^ov, 

29) Rhet. 1 13, 1374b ^^: xal {inuixig iaxi) jurj ngog t^v nga^tv 
dkkd ngog xi^v ngoalgtaiv (OKOTtslv), xal fAtj ngog x6 fiigog akkd ngog x6 
okov, fifjdh nolog xvg vvv, akkd nolog xug t^v del fj oig inl xo nokv. 
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gleichgestellt werden; letztere wieder sind geringer zu achten als 
die mit bewußt rechtswidrigem Willen begangenen Verbrechen 
(adiyL'^fAaTa)^% Für diese Verbrechen aber macht Aristoteles 
nachdrücklich noch einen weiteren Wertunterschied geltend, je 
nachdem nämlich der auf das Unrecht gerichtete Wille auf vor- 
gängiger vernünftiger Ueberlegung, auf Vorbedacht be- 
ruht, oder aber ohne solche aus sinnlicher Leidenschaft, 
bezw. einer sonstigen plötzlichen Anwandlung entsprungen ist; 
ob er sich m. a. W. als ngoaigtacg oder als inid^v^ia, bezw. ^vfAog 
darstellt und hiernach die Handlung nQoaiQeroy oder eKovaiov 
schlechthin ist (vgl. o. S. 135 f.). Nur im ersteren Falle liegt innere 
Schlechtigkeit des Täters selbst vor, ist die Tat eine Ausgeburt 
seiner verdorbenen Gesinnung und daher schwerer • und strenger 
zu beurteilen als das zwar wissentlich, aber ohne Ueberlegung, 
insbesondere als das im Affekt begangene Unrecht ^^). 

Diese Unterscheidung zwischen Vorbedachts- und (kurz ge- 
sagt) Leidenschafts- Verbrechen und die Betonung ihrer verschie- 
denen Schwere und Strafwürdigkeit, mit der sich Aristoteles 
übrigens nur dem Vorgange seines Lehrers Plato anschloß ^^), ist 
um so bemerkenswerter, als sie dem attischen Strafrecht jener 
Zeit fremd gewesen zu sein scheint ^^). Ja, die große Ethik be- 



30) Rhet. I 13, 1374b*: {iniHKig) x«l to t« afiaqtriiiata xal xd 
adiKTifiata (atj rov taov a^iovv, fitjöe ta afictQTi^fiata xol avvxi^fAata. 
Vgl. dazu oben S. 235 Anm. 37. 

31) ENicVio, 1134!^ o. S. 121 Anm. 35; femer ebd. ii35bi^ o. 
S. 235 Anm. 37, und hieran anschließend b^ß; Ji6 KccXdog xa in ^vfAov 
ovK ix TtQOvolag KQivnai. VII 8, 1150^7 o. Anm. 15. Rhet 1 13, 1373 b^^: 
"Slax* avaynri navta xci iyxki^^axa , , . rj xal ayvoovvtog ij aKovtog, tj 
ixovxog xal Eldoxog, Kai xovxfov xa (isv TtQOskofiivov xa Si Sicc Ttad^og, 
und dazu 114,1375^: Kai ix itqovolag, fiäXlov (sc. aSlKtnia). Probl. 
XXIX 13, 952 ^: "Exi fAei^m fisv adixel 6 ix Ttgovoiag adiKoiv iJ fi^ ix 
TtQovoiag, In all diesen Stellen bedeutet ngovoia lediglich Vorbedacht, 
Ueberlegung; vgl. o. S. 219 Anm. 19, sowie EEud. II 10 unten Anm. 34. 
— Es ist zu beachten, daß das Kriterium dieser Wertverschiedenheit 
nicht so sehr im Affekt, als vielmehr im Vorbedacht liegt. Die 
Leidenschaft kommt nur als hauptsächlichster Fall der mangelnden 
Ueberlegimg in Betracht (vgl. ENic. V 10 a. a. O. : ftij nQoßovksvaagj . . . 
olov oaa xs 8ia &vfi6v xal aXka Tcd^rj); es gehören dazu auch alle 
sonstigen Handlimgen, die „i^aitpvrjg*' geschehen, vgl. o. S. 136 Anm. 20. 

32) Vgl. Plato, Legg. IX, 866 D— 868 A. 

33) Vgl- Herrlich, Verbr. gegen das Leben nach att. Recht 
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lehrt uns, daß damals überhaupt nur einige wenige Gesetzgeber 
in solcher Weise unterschieden, d. h. bei mangelndem Vorbedacht 
geringer straften als bei überlegtem Vorsatz, und Eudemos fühlt 
sich daher veranlaßt, solchen Gesetzgebern ein besonderes Lob 
zu spenden^). Es kann hiemach wohl keinem Zweifel unter- 
liegen, daß zur Durchsetzung dieser wichtigen Unterscheidung, 
wie sie in der späteren Entwicklung des Strafrechts wenigstens 
bei Tötungrsdelikten allgemein stattgefunden hat, die Lehre unse- 
res Philosophen und seiner Schule ein bedeutendes Stück beige- 
tragen hat. 

Auf der anderen Seite sind es aber nach dieser Lehre auch 
sog. objektive Momente, welche die Schwere des Verbrechens 
bestimmen, und zwar im wesentlichen die Grröße des angerichte- 
ten Schadens, d. h. der Wert des verletzten Rechts und der 
Umfang seiner Verletzung®*). So ist das Verbrechen desto 
schwerer, je wichtiger das entzogene Gut für den Verletzten war ; 
hiemach ist strenger zu strafen, wer einen Einäugigen eines 
Auges beraubt, als wer demjenigen ein Gleiches tut, der beide 
Augen besitzt ®®). Ferner erschwert es das Verbrechen, wenn der 
Täter viele Rechte oder Pflichten dadurch verletzt ^^, wenn der 
Verletzte infolgedessen sich selbst ein großes Leid zugefügt 
hat®®), wenn das Unrecht gegen einen Wohltäter begangen ist. 

3. 12 f., Löffler, Schuldformen des Straf rechts S. 55 ff. und die dort 
weiter Angeführten. 

34) MM. 1 17, II 89 b**: Oaivovtai di tiveg oUyoi xal tcov vofio^B- 
rmv öioQiisiv ro tb iKOvaiov xal to in nQoaiQiascag hegov ov, iXattovg 
tag tVC-^^S ^^'^ ^^^^ inovaloig ij xolg xaroi nQoalQsaiv raitovtsg, EEud. 
II 10, 1226b *^: "A(icc d* Ijc xovtoav g>avBqov nai oxi naX^g öiogi^ov- 
T « * , 0^ To5v Tca^fAdtcav [offenbar verschrieben für „aÄtxi^fiaToov"] t« iihv 
iKOvaia Tct 6* aKOvaiot ta d* i% ngovolag vofio^s^ovaiv ' ü yitQ not fii} 
6ici%Qißovoiv, ikV Sntovtal ys nr^ xr^g aXti^slag, Wegen des „Ix ngo- 
volag" in der letzteren Stelle s. o. Anm. 31. 

35) Rhet. 1 14, anschließend an die o. Anm. 26 angeführte Stelle: 
^Oxi (aIv dl} ovxm x6 fietj^ov, 6x1 ö' in xov ßkaßovg KQlvsxat, 

36) Rhet. 1 7, 1365 b^^: Ka\ x6 ayaw'qxov (fiafov). . . . ^*o xal ovx 
Yari tw^^i ^^ ^*ff '^^^ ixBQ6g>&aXiiov xvq>X()ia'fi xai xov öv* if^ovra* ayanri- 
xov yag dq>rJQfixat. 

37) Rhet. 1 14, 1375®: Kai xd fihv frjxoQiad iaxi xoiavxa, oxi noXXd 
dvyQflKB ölnaia ^ vnBQßißtjKBv, olov OQKOvg^ St^idg^ Ttiaxsig, imyaniag' 
TCoXXmv ydg döiKfjfAaxcav vnBQOXti. 

38) Rhet. I 14, 1374 b^*: Kai bI 6 n;a^aJv xai adiHti^Blg avxog avxov 
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Im letzteren Falle ist die Erschwerung darin begründet, daß 
außer der Zufügung des Uebels die pflichtmäßige Erwiderung 
der Wohltat unterlassen wurde ^®). 

Bezüglich des Ratgebens und der Anstiftung zu einem Ver- 
brechen heißt es, unter Bezugnahme auf die Ausführungen frühe- 
rer Ankläger vor Gericht, daß bald die Ursache, bald die Wir- 
kung für schwerer zu erachten sei: bald sei das Unrecht des 
Ratgebers größer als das des Täters, sofern dieser ohne jenen 
das Verbrechen nicht ausgeführt hätte; bald das des Täters 
größer als das des Ratgebers, sofern ersterer zum Verbrechen 
bereit war (Ttga^wv) und ohne dessen Bereitschaft der letztere 
nicht dazu geraten hätte ^®), 

Endlich ist noch ein besonderer Milderungsgrund hervorzu- 
heben, der darauf zu beruhen scheint, daß er in dem Beurteilen- 
den selbst eine zur Milde geneigte, versöhnliche Stimmung her- 
vorruft. Unsittliche wie rechtswidrige Handlungen sollen näm- 
lich dann am ehesten Nachsicht oder Verzeihung {avyyvoji.irj in 
diesem Sinne) finden, wenn sie durch Begierden veranlaßt sind, 
deren Befriedigung die menschliche Natur erfordert, die allen 
Menschen gemeinsam sind und die sich trotz geleisteten Wider- 
stands im Täter als übermächtig erwiesen haben *^). Offenbar 



fieycikcog inokaOBV ?t^ yag (abIJ^ovi, 6 noi'qcag dUaiog KoXota^ijvaiy olov 
£o(poKk'qg vnhQ EvxTfiiiovog awriyogäv , insl dnicfpa^Bv iavrov vßgi- 
a^slgj ov xtfii^aBiv ?gpij iXaxTOvog 7} ov 6 yra^civ iavrm iTifitjaBv. (Man 
denke heute an den kürzlich in Kiel vorgekommenen Fall des Fähnrichs 
zur See v. Abel!) 

39) Rhet. 1 14, 1375^*: Kai bI tovxov (adiuBi), vq>* ov Bv Ttinov^Bv 
TtkBlo) yaQ aöiKsl, ou tb xoxco; jioibI nal oti ov% bv, 

40) Rhet. 1 7, 1364^®: Kai yaQ bI a^^^, xo öl firi a^x^, öo^Bi fiBi^ov 
Blvai, Kai bI fii} iQTAy "^o dl i^QXV' "^^ Y^Q '^^kog fiBi^ov Kai ovk aQxrj^ 
äanBQ 6 ABoaödiiag KarriyoQcov fgpiy KakkiarQaTOVf rov ßovkBvCatna rov 
TtQCi^avtog (Aäkkov döiKBlv ov ydg Sv TtQax^rivat fii} ßovkBvaafiivov 
ndkiv dh Kai Xaßqiov, xov nqa^avxa xov ßovkBvCavxog ' ov yag av 
yBviad^aiy bI ^yi r^v 6 nga^mv xovxov yag ^vbku inißovkBvsiVy onatg 
7cgd^(o0iv, 

41) ENic. VII7, 1149b*: "Eti xaig q)vaiKaig (läkkov avyyvcifiri 
aKokov&Biv ogi^Böiv, ijsel Kai ini&vfilaig xalg xoiavxaig fialkov oöai KOivai 
itaai, nal iq>' oaov KOivaL (Bezüglich des hier b^ angeführten Falles 
mit dem Sohn, der seinen Vater geschlagen und sich darauf berief: 
yfKal ydg ovxog xov iavxov KdKBivog xov avcj&Bv**, Kai xo naiöLov ÖBi^ag 
„xal ovxog ifii" Sqyrj „orav avrjg yivrjxai* avyyBvhg ydg '^fJilv*\ vgl. o. 
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macht sich hierbei, nur abgeschwächt, ein ähnlicher Gesichtspunkt 
geltend, wie derjenige, der bei Notstandshandlungen zum Aus- 
schluß aller Zurechnung geführt hat: die Rücksicht darauf, daß 
eine solche Vergehung jedem Menschen, auch dem Beurteiler 
selbst begegnen kann (vgl. o. S. 207). Es spricht sich darin der 
Geist wahren und echten Menschentums aus, der die ganze, hier 
dargestellte Zurechnungslehre unseres Philosophen durchzieht, der 
sie uns so sympatisch, ich möchte sagen ; so kongenial erscheinen 
läßt und der sie befähigt hat, noch nach Jahrtausenden das 
Denken der Menschen zu leiten und die Entwicklung des Rechts 
zu beeinflussen. 



S. 243 Anm. 21). VII 8, 1150b*: ov yaQ bÜ rig iaxvgdav xttl vnegßaXXov- 
Ofov i^öovmv i^rrarai ij XvntSv, ^avfiaatov, aXka avyyvoaiioviKOV, ü avxnü' 
vmv, Rhet. I12, 1373*': Kai S navug tj noXXol aömslv slci^aaiv' avy^ 
Yvcififig yaq otovrai uv^sa^ai, 113,13740^®: Kai x6 xolg av^Qcanlvoig 
6vyyivma%Biv iitniKig. Ueber inid^vfiiai oder rjöoval q)vOi%ai^ Koival, 
av^Qcimvat u. dergl. vgl. o. S. 97 Anm. 10. — Die aus solchen 
Gründen eintretende avyyvoifAti muß von derjenigen wohl unterschieden 
werden, durch welche bei anovaia die Zurechenbarkeit überhaupt ver- 
neint und jede sittliche Bewertung der Hamdlung ausgeschlossen wird. 
Letztere ist ein Urteil, eine yvoifirj Kgiuxri, jene ein Akt menschlicher 
Milde und Nachsicht; beiden gemeinsam ist, das sie Ausflüsse der 
iniBiKsla sind. Vgl. o. S. 128 Anm. 16, S. 130 Anm. i, S. 185 f. 



Anhang 1. 
Grund und Zweck der Strafe bei Aristoteles. 

Eine besondere Untersuchung über Grund und Z\yeck der 
Strafe findet sich bei Aristoteles, wenigstens in den uns erhalte- 
nen Schriften, ebensowenig wie eine eingehendere Behandlung 
des Strafrechts überhaupt Nur gelegentlich, an zerstreuten 
Stellen, ohne Entwicklung und nähere Begründung hat er seine 
Ansichten hierüber ausgesprochen, und es fehlt diesen Aeuße- 
rungen daher auch an innerer Einheit, ja sie stehen zum Teil 
geradezu im Widerspruch untereinander. Einesteils stehen sie mit 
seiner eigenen Tugendlehre, insbesondere seiner Theorie von der 
Gerechtigkeit im Zusammenhang, anderenteils scheinen sie den 
idealistischen Lehren Plato's^ zu entstammen. Von einer eigent- 
lichen „Strafrechtstheorie" des Aristoteles läßt sich daher kaum 
reden; interessant ist es aber, zu sehen, wie alle die Gegensätze, 
zwischen denen sich weiterhin und bis auf unsere Tage das 
menschliche Denken über diese Frage hin und her bewegt hat, 
in diesem umfassenden Geiste friedlich nebeneinander lagen. 

Im griechischen, insbesondere im attischen Recht der aristo- 
telischen Zeit war die frühere Privatstrafe, das Racherecht des 
Verletzten, durch die öffentliche, staatliche Strafe bereits völlig 
verdrängt worden. Allein wie das staatliche Strafrecht trotzdem 
manche Ueberreste des alten Rachesystems beibehalten und in 
sich aufgenommen hatte, wie besonders bei Tötungsdelikten das 
Verfolgungs- und Klagerecht des Verletzten, bezw. seiner Ver- 
wandten und Angehörigen, der ehemaligen Bluträcher ^), so war 

I ) Vgl. Herrlich, Verbrechen g. d. Leben nach att. Recht S. 5 f., 
Meier u. Schömann, Der attische Prozeß, neu bearb. v. Lipsius, 
S. 1 99 ff., Schömann, Griech. Altertümer, 4. Aufl. bearb. v. Lipsius, 
I S. 508 ff., 522, 526 f. 
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auch im Rechtsbewußtsein des Volkes die Ueberzeugung von 
der ausschließlichen Strafberechtigung des Staats und der Rechts- 
widrigkeit privater Rache noch keineswegs völlig durchgedrun- 
gen. In seinem innersten Empfinden war doch immer noch die 
Vorstellung lebendig, daß, we;- erlittenes Unrecht an dem Uebel- 
täter räche, damit nur sein gutes, wohlbegründetes Recht ausübe. 
Unter dem Einfluß dieser Vorstellung steht auch noch Aristoteles ; 
gerade seine Ausführungen legen an verschiedenen Stellen Zeug- 
nis dafür ab, daß diese Rechtsanschauung im griechischen Volke 
jener Zeit noch nicht erloschen war. 

Die Rache hat hiemach ihren psychischen Ursprung in der 
Aufwallimg, im Zorn [oQyi]) über erlittenes Unrecht Der Zorn 
ist ein Schmerzgefühl, welches durch Zufügung einer Rechtsver- 
letzung, einer ungehörigen Beeinträchtigung, in dem Verletzten 
entsteht und welches den Trieb hervorruft, durch Wiederver- 
letzung des Täters die erlittene Schmälerung zu beseitigen und 
damit das Schmerzgefühl in ein Lustgefühl zu verwandeln. 
Dieser Trieb ist der ^vf.i6g, eine besondere Art des sinnlichen 
Begehrens; die Wiederverletzung, die Zurückgabe des Unrechts 
(anodiöovai) ist die Vergeltung oder Rache {Tif^cogia, eigentlich: 
Hilfe zur Wahrung der Ehre), welche sonach mit dem Lustgefühl 
der Befriedigung oder Genugtuung verknüpft ist, ja deren Vor- 
stellung und Erwartung bereits Lust erweckt^). 

Rachezom und Rachetrieb wurzeln somit in der Sinnlichkeit 
des Menschen, ja sie sind tief, tiefer als andere Begierden in der 



2) Rhet. II 2 Anf. : "EcrToo 5i} ogy^ OQS^ig fiera Xvnrjg TiiionQlag q>cti- 
vofiivrjg öia q>aivo^iivriv ohyrngtccv tgov elg avrov ij tmv aitov, xov oliya)' 
qbIv fifj TtQoCtJTiovTog. El 8ri xovz' laxiv ij ogy^ aviy%7i xov ogyiiofjLSvov 
OQylisad'ai cttl Tcor Ka&^ BTtctaxov xivi^ , . . xal on avxov ij rcov avxov xt 
TtBTtoitjKBv fj rjfiBkkfVy Kcii Ttciari ogy^ ima^ai xiva ^dovi]v ti}v ino xi^g 
iXnidog xov xifAmgi^Caa^ai, 1378b ^: 'AxoXov&el yag xal ijdovif xvg did xs 
xovxo Kai dioxi dicixQlßovCiv iv xm xificoQsla&ai xy öiavoia * rj ovv xoxe 
yivofjiivri q>avxaala i^öovriv ifiitoisi, äansg rj tcov ivvTtvmv. b ^^ : Tgia 6^ 
iaxlv flör} oliyrngiag, Hctxaq>Q6vriölg xe xal inrjQBaOfAog aal vßgtg. 1 10, 
13695^^: dici Ot/fiov dl xal OQytjv xa nfico^ijrixa (sc. TCQaxxovaiv) ' 
. . . 1} ÖB xifAcagia xov noiovvxog (?v«xa iaxiv), tva inoTtXriQoo&y. Ill, 
1370 b 29«-. ENic. 11111,11175: Kai ot av&gconot drj ogyi^oiiBvoi fihv 
aXyovßif xifimgovfiBvoi ö^ fiöovxav, IVii, 1126^^: UavXa öl yivBxai, oxav 
avxanoöidm' tj yag xifuoDgia navBi xijg ogyTJg^ rjöovrjv avxl tijf XvTttjg 
ifATtoiovaa, Ueber den &v(i6g vgl. auch o. S. 100 Anm. 16. 
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menschlichen Natur begründet und keineswegs an sich und un- 
bedingt verwerflich*). Aristoteles ist -^ im Gegensatz zu unseren 
modernen Rationalisten — durchaus nicht der Ansicht, daß die 
Wissenschaft sich über eine Naturtatsache wie das menschliche 
Vergeltungsbedürfnis einfach hinwegsetzen oder dasselbe für un- 
vernünftig erklären könne und dürfe. Aber wie bei allen sinn- 
lichen Leidenschaften und Begierden kommen auch bei dieser 
Maßverschiedenheiten in Betracht, und ihre Betätigung kann sich 
hiemach ebensowohl als ethische Tugend wie als Laster gestalten. 
Zum Laster, zur Zorn- und Rachsucht (oQyMtrjg) wird die 
Racheübung dann, wenn sie im Uebermaße, d. h. mit Ueber- 
schreitung der von der Vernunft bestimmten, richtigen Grenzen 
stattfindet, ohne rechte Veranlassung, nicht gegenüber den rich- 
tigen Personen, nicht in richtigem Maße u. s. w.*). Auch gibt 
es eine angaala des Rachezorns, wie es eine solche der Begierde 
nach Genuß gibt^). Aber auch das andere Extrem ist fehlerhaft 
und zu tadeln, wenn jemand niemals in Zorn gerät, sich jede 
Unbill gefallen läßt und nie einen Gegenschlag tut. Das ist un- 
männlich, sagt unser Grieche, zeugt von Stumpfsinn, Feigheit 
oder sklavischer Gesinnung^. 

Die Tugend dagegen liegt auch in Bezug auf Zorn und 
Rache in der Mitte; sie wird von Aristoteles in Ermangelung 



3) Vgl. ENic. Hin, 1117^: OvaiTimxaxri d' hixBv 1} dia rov '&v(a6v 
{uvdQsltt) slvai. IV II, 1126^®: (ivd^QoaniKcitSQOV yctg td zuifOQsla^cti. 
VII 7, Ii49b^: 6s d'vnog q)vaiitoirBQOv Kai ij x«^^^d^^S ^wv im^viAiciv 
xtA., und dazu o. S. 326 Anm. 23, sowie S. 97 Anm. 10. 

4) ENic. IV II, 112502»: iT ö* vnegßoXri (nsgl ogycig) o^yiAori/g rig 
Xiyoix* av. 1126^^: 0£ (ihv ovv ogylXoi^ taxitog (aIv ogyi^ovtai koi olg ov 
öd xal igp' olg ov öbI xal (lalkov 1] Sbl . . . Svfißaivsi, 6' avtolg rovro, 
Ott ov »atiiovüi T^v ogyr^v alX' ivtanoöidoaciv jj q>avsQoi slöi did 
Ttjv o^vTfita, e?r* aTtonavovTcci. ' 

5) Vgl. ENic VII 7, o. S. 326 f. Anm. 23. 

6) ENicIV II, 11268: 'HS' Mnilfig, elV aoqynoiu xlg hxiv, el'd' 
XI dri noxBy tj^iyBxai, Ol yaq fiij ogyi^ofABvoi Igp' olg ösl ^U^ioi doKOvaiv 
elvaiy xal ot firj (og öh fi'qö* oxe (itjö^ olg dsl' 8okh yocQ ovx ala^dvsa&ai 
ovös kvnsia^ai, (irj ogyi^ofiBvog xs ovk dvcti dfAvvxifiog. To öl ngontj' 
Xttxi^Ofitvov dvixBC^ai xal xovg olKilovg negiogcev dvöganoömöfg. Rhet. 
116,138421: ano dvavöglag ydg ij Ö€iXlag rj vnofAov^ xal to fiij 
dfjLVvea&at. EEud. II 5, 1222 b ^i Kaixoi iaxlv vjcBgßoXrj xal iitl xm 
lXbodv slvai xal x^ xaraAAaxrixdv bIvoi xal fii} ogyi^sa^m ^ani^ofisvov. 
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eines besonderen Namens als Milde, nQaoTi]^, bezeichnet und be- 
steht darin, Ad& man, ohne sich von der Leidenschaft hinreißen 
zu lassen, nach Maßgabe der Vernunft {üg öei) den Zorn gegen 
den Uebeltäter walten läßt, in den geeigneten Fällen aber auch 
zur Verzeihung geneigt ist'O. Welches aber diese Grenzen der 
Vernunft sind, wann, gegen wen, wie und wieweit man vernünf- 
tiger und tugendhafter Weise dem Zorne Folge geben soll und 
wo hier das fehlerhafte Verhalten beginnt, das hat er bei dieser 
wie bei den anderen Tugenden (vgl. o. S. 51, 114) nicht näher 
zu bestimmen gewußt. Ja, er ^agt hier selbst, daß es sehr 
schwer sei, allgemeine Regeln darüber aufzustellen, daß die 
Grrenzlinien schwankend seien und eine richtige Beurteilung da- 
her nur im Einzelfall gegeben werden könne®), — derselbe Ver- 
legenheitsausweg, den die neuere Gesetzgebung so vielfach ein- 
schlägt, wenn sie eine Entscheidung, die sie selbst nicht zu 
geben weiß, dem richterlichen Ermessen überläßt^). 



7) ENic.IVii Anf.; IlQaoxrjg iarl fiiv fiBöoTtjg tcsqI ogyclg^ dvmvv- 
(Aov Ö* ovTog tov (xiaoVy oxMv ds xo2 räv axQmVy inl rov (licov rrjv 
ngaoTfiza ^i^ofiev. . . . ""O filv ovv iq>^ olg dfl xal olg ösl ogyi^oiiBvog, 
hl öh Kai dg ÖBi xal otb xal oaov x^orov, inaivsttai. . . . Bovksrav yag 
nQciog atagaxog slvai xol (irj iy^iS^CLi vno xov na^ovg, cikV dg Sv 6 
koyog tct^rj, ovtco xoi inl rovroig Kai inl roöovxov xqovov xaXsTtaivEvv. 
AfjLaQxdvsiv ÖS öoKsl fiakkov inl rijv l'AAfn^tv ov ydg xifAcoQrjtiKog (d. h. 
rachsüchtig) o ngäog, akka fiakkov cvyyvcnfioviKog, Ebd. 1126b*: 
'AU,a Tu ye tooovtov örjkov, oti tj fASv fiiari ?^ig iTtaivettij xa^' rjv olg oft 
OQyi^^OfAS&a xtA., al d' vnsgßokal Kai ikkBii(fBig ipBKraL 

8) ENic. IVii, 1126^^: *'0 öi Kai iv tolg tcqotsqov elLQYitai, Kai ix 
T(ov ksyotiivcDV drjkov* ov yag ^aöiov diogiaai xo nag Kai xl6i Kai inl 
noioig Kai noGov xQovov ogyiöxiov, Kai x6 iiixQi xivog og&mg noul xig ij 
dfiagxavH. *'0 (ilv ydg (aikqov ItagSKßaivmv ov f\)iyBxai.' ovx^ inl xo 
fAcckkov ovr' inl xo tixxov ivioxs ydg xovg ikkeinovxag inaivovfisv Kai 
ngdovg q>a^iv^ Kai xovg ^^aAsTra/vovro^ avögciÖBig dg övva^ivovg agxBiv. 
drj noGov Kai ndSg nagBKßaivcav ipBKXog, ov ^aSiov xm koyco dnoöov- 
vai ' iv ydg xolg xa^* SKaaxa Kai xy ala^i^OBi rj Kgiöig, Vgl. o. S. 50 
Anm. 28. - 

9) Für die Gesetzgebung selbst wird dieser Ausweg von Aristoteles 
aber nachdrücklich verworfen; wie später die Aufklärung des 18. Jahr- 
hunderts, so fordert auch er, daß die Gesetze alles möglichst selbst be- 
stimmen und dem Richter des Einzelfalls so wenig wie möglich Spiel- 
raum lassen. Rhet. 1 1, 1354 ^i; Mdhaxa fiiv ovv ngoariKBi xovg og^tog 
KEifiivovg vofiovg, ooa ivöixBxai, ndvxa diogi^Biv avxovg, Kai oxi ikdxiGxa 
KaxaksinBiv inl xolg Kglvovoi, b ^^ : ösl dg ikaxioxfov nouiv Kvgiov xov 
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Mit dieser sittlichen Wertschätzung der in Vemunft- 
schranken sich haltenden zornigen Vergeltung des Unrechts steht 
es nun in Einklang, wenn Aristoteles demjenigen, der Unrecht 
erlitten, auch das Recht zu solcher Vergeltung zuspricht, bezw. 
wenn er — da ihm, wie den Griechen überhaupt, ein selbst- 
ständiger Begriff des subjektiven Rechts fremd war-®) — eine 
solche Vergeltung für gerecht erklärt, wenn er sagt, daß 
Rache für erlittenes Unrecht nicht rechtswidrig sei; wobei 
dahingestellt bleiben kann, ob er an die staatliche Rechtsordnung 
oder an das ungeschriebene natürliche Recht, das (pvaei dUaiov^ 
den v6f.iog ayQaq>og dabei gedacht hat^*). Ja, selbst die Wieder- 
verletzung der Uebeltäter durch dritte Personen hält er für bei- 
nahe rechtmäßig ^2). 

Ebenso stellt er aber auch die im positiven Recht seiner Zeit 
anerkannte öffentliche, vom Staate ausgehende Strafe unter 
diesen Gesichtspunkt der gerechten Vergeltung. Der Staat straft 
den Verbrecher, weil er gegen ihn, gegen die Gemeinschaft 
Unrecht begangen hat. Die Staaten als Verkehrsgemeinschaften, 
sagt er, werden dadurch, daß der Verbrecher gerechterweise an 
seinem Rechte wiedergekränkt wird (ro toiovtov dr/xxcov ro dwi- 



KQiti^v, Freilich erkennt er in ENic. V 14, 1137b ^^^^•» 2'^^- auch wieder 
an, daß dies nicht immer möglich sei: rov yaQ ioQlavov itOQUSiog xai 
Kctvciv iativ, 

10) Vgl. Gierke, Deutsches Genossenschaftsrecht III S. 8 ff. 

11) ENicVis, 113820: ''En Äi (to Söikov) iKOvaiov xb xal i% 
nQoaiqiaecag xal jtQorBQOv yaq diou ina^s, xal to avro avtinoimv 
oif doKBi ddiTisiv, Ebd. Zle. 8: otav naga tov v6(aov ßkamT^^ fAti 
avTußkdnTdDV (d. h. sofern er nicht Vergeltung übt), licdv, dSinsi, 
Ehet.19, 1367 ^^: Jio TO ÖIkmov Kai ij diKUioavvri xaAdv. Kai x6 xovg 
ix&QOvg xifioaQBlö&ai, fiaUov xal (irj xctxalkdxxsa^ai ' x6 xB ydq anoöi" 
öovai dlxaiov^ x6 dh dixatov xaXov^ xal dvÖQBlov x6 (itj '^xxaö^ai. 
Vgl. auch II 2, 1378b *3: "Eaxi ydg vßgig xo ßXdnxBiv xal XvnBlv lq>^ olg 
alaxvvri iaxi rm ndaxovxi' ...of yaQ dvxmoiovvxBg otfx vßqL" 
j^ovaiv ikkd X iiimQOVvxai, 

12) Rhetli2a. A. : nmg 6* ^xovxBg xal xlvotg (sc. a^ixovtff), Xiyio-' 
(ABv vvv. Sodann 1373 ^®: Xal tov^ noXXd 'qdutriKOxag, rj xoiavxa ola 
aöiKOvvxai* iyyvg ydg xi SokbI xov fitj dSixtiv bIvüi^ oxav xi 
xoiovxov adiKti^y xig olov Bloi&Bi xal avTO^ adiTtBiv Xiyoa d^ olov bV xig 
xov Blon^oxa vßQll^Biv alKlactixo. Kai xovg rj nBnoifiKOxag xaxco; tj 
ßovXfj^ivxag rj ßovXofiivovg fj noiriaovxag' ^x^i yaQ xal to r^öv Kai to 
xailov, xal iyyvg xov fii} dSiKBtv (paivBxai, 
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neTiovd-og), in ihrem Bestände erhalten; denn hierin lieg^ die 
Wahrung des gleichen Rechts aller, sofern dadurch die Ueber- 
hebung des einzelnen über das Recht der anderen ausgeglichen, 
das rechtliche Gleichmaß wiederhergestellt wird. Wie er bei 
dem einzelnen Verletzten das geduldige Hinnehmen des Unrechts 
für ein Zeichen von Knechtssinn erklärt hatte (s. o. Anm. 6), so 
sagt er, daß auch der Staat, der gegen das Verbrechen keine 
Vergeltung übe, der die Rechtsanmaßung und Rechtsverschie- 
bung bestdien lasse, nicht mehr eine auf dem Prinzipe der 
Gleichheit beruhende Rechtsgemeinschaft, sondern Sklaverei 
sei "). 

Das Prinzip dieser Vergfeltungsstrafe, der öffentlichen sowohl 
wie der privaten, liegt in der „ausgleichenden Gerechtig* 
keit", dem öltloliov ^ioq^ojtixov. Diese ausgleichende Gerechtig- 
keit bezieht sich bei Aristoteles allerdings nicht bloß auf die Be- 
strafung von Verbrechen, sondern auf die rechtlichen Folgen der 
im menschlichen Verkehr vorkommenden Handlungen überhaupt, 
der deliktischen sowohl wie der Verträge ^*). Sie bezweckt, die 

13) ENicV 15, 1138^2 ; jg^ ficii ij TcoXig ^rifiiolj ... mg ti}v 
nokiv aöixovvti. V8, 1132 b ^^: 'AXk* iv fiiv xaig Koivonviaig taig 
cckXaKtmalg (vgl. hierzu o. S. 223 Anm. 25) avvixti, to rotovrov öUaiov 
td avTi7tS7cov&6g' ... reo ivtmoislv yag avaXoyov avfAfiivsi. tj nokig, ^H 
yuQ to KUK^g ^fiTOVCiv (sc. avTiTtoiuv)' tl 61 f*^, bovkiia. doxst e?* 
vaiy st firj avxinoiriOBi. Dazu Polit. II2, 1261 ^®: Jiotvbq to taov 
TO avttn€7iov-&og <H»{;ei vag tpok^ig, ScnB^ iv toi^ ti^iHOlg st^'^xai n^otBQOv * 
insl xal iv tot; iksv^igoig xal taoig , dvuyKti tovt' 
slveii, — Die hier und in den vorigen Anmerkungen mitgeteilten 
Aussprüche des Philosophen über die Rechtmäßigkeit der Selbstrache 
und über die staatliche Vergeltungsstrafe werden in den Darstellungen 
seiner strafrechtlichen Anschauungen meist nicht genügend beaditet; 
so bei Zell er II 2 S. 738 Anm. 3 (der nur bezüglich des Strafmaßes 
S. 642 f. darauf Bezug nimmt), femer bei Hildenbrand, Gesch. u. 
System der R.- u. Staatsphilos. I S. 299 ff. (vgl. da2,u u. Anm. 26), 
Heinze in v. Holtzendorff's Handb. d. d. Straf rechts I S. 245 f.,. 
V. Bar, Handbuch d. d. Strafr. I S. 208 f. 

14) ENic.VS, ii3ob^^: Sv 6h (sc. SiKotov) to iv tolg avvaXkayfiaat 
6iOQ&CDtiK6v, Tovtov öh i^f'iQfJ 6vo ' Tcov yag i^vveikküyfAdtmv Tci fisv 
Ixovd ia l<rTi T« d* aKovoia, V 7, 1 1 3 1 b 2^. Ueber die Bedeutimg der 
(SiJvakkayftara inoviSict und ctKOvaia vgl. o. S. 137. Auf einem Mißver- 
ständnis beruht es, wenn v. Bar ä, a. O. diese awakkayfjiata überhaupt 
als Verträge auffaßt imd das Strafrecht gegen den Ver^)recher hiernach 
auf einen durch Begehung des Verbrechens geschlossenen „unfreiwil- 
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mit beiden Arten von Handlungen verknüpften Vorteile und 
Nachteile der Beteiligten, die ganz allgemein als ^eqdog und t>ri^lct 
bezeichnet werden, gegeneinander auszugleichen und auf das 
gerechte Mittelmaß zurückzuführen^^. Das ist der gemeinsame 
Gesichtspunkt für alle ihre verschiedenen Funktionen, und eben 
hierin ist auch die "Rechtmäßigkeit der Verbrechensstrafe be* 
gründet. 

Der Zustand der Gerechtigkeit (ro dUaiov) besteht in einem 
gewissen Gleichmaß (iaov) der rechtlichen Güter unter den Rechts- 
genossen. Durch das Unrechttun wird dieses Gleichmaß ver- 
schoben, eine Ungleichmäßigkeit (aviaov) herbeigeführt, indem 
der Täter sich mehr an Gütern genommen hat, als ihm zukommt 
(xe^^og), derjenige dagegen, der das Unrecht erlitten, nun 
weniger an solchen hat, als recht ist {ZrjfÄia). Hiemach stellt sich 
das gerechte Gleichmaß und die Gerechtigkeit auch als ein 
Mittleres zwischen dem Zuviel und dem Zuwenig des Unrechts 
dar, aber in anderem Sinne als bei den anderen ethischen 
Tugenden ^^. Die Aufgabe des- strafenden Richters ist es nun, 
dieses Mißverhältnis wieder zu beseitigen, dem Uebeltäter durch 
Auferlegung oder Zufügiing von Nachteilen (^vj^icc) den ange- 



ligen Vertrag" desselben zurückführen will. Ebensowenig kann ich die 
von V. Bar behauptete Unterscheidung des Strafend ürfens und des 
Straf en m ü s s e n s in der aristotelischen Lehre begründet finden. 

15) ENic.V7, 1132 ^*: ^SlifTS xov fisv nXsiovog Kai ikdcrrovog ro 
taov (liöovt To öh Tiigöog xai rj {>7f<^<x ^o iihv nXiov xo S* iXaxrov 
ivavTioag, to fiiv xov aya&ov nXiov xov xaKOV 5' ^Xaxxov xiQdog, xo 6* 
ivavxlov ^rjfila' oav t^v fiiaov xo VaoVy XiyoiiBv tlvai Sixaiov' SaxB xo 
inavoQ&foxiTtov öUaiov Sv elV; to fiiaov ^riiilag notl niQÖovg, 

16) ENicVöAnf. : ^Ensl d^ i' aöiKog aviöog xal to adiKOV av- 
icovy öijXov oxi Kai fiiaov xl iaxi xov aviaov. Tovxo S' iaxl xo foov* 
iv onola yaQ nqa^i iaxl xo nXiov Kai xo iXaxxov, iaxl Kai xo üffpv. El 
ovv xo adiKOV aviaov, xo öUaiov taov, V 7, 1131b**: To ö^ iv xotg 
avvaXXayfiaai öiKaiov iaxl fihv Xaov xi, Kai xo Söikov. aviaov, 1132^: xol 
yaQ oxav 6 fisv nXriyfj 6 di naxd^yy rj Kai Kxetvji 6 6* ano^ävTi^ SiyQtixai 
xo na^og xal ij nqal^ig elg aviaa. V9, 1133b *^: to fiiv yaQ (sc. to 
ädiKsiv) nXiov ^xeiv, xo 6' (sc. to adiKBta^ai) SXaxxov ibxtv, H dh ^ixai- 
oavvri fieaoxfjg iaxlv ov xov avxov xqojcov xaig ngoxs^ov agstaig^ aXX'' oxi 
fiiaov iaxlv^ rj ö' adiKia xdiv ox^oov, 1134^: ^ ö^ adiKla . . . insQßoXtj 
Kai iXXei'ilßig xov mq>eXifiov 1} ßXaßsgov naqa xo dvaXoyov, Vio, 1134**: 
TotÜTO (sc TO adiKHv) d* iaxl xo nXiov avx^ vifiBiv xciv anXdig dya^mv, 
iXaxxov 6h xmv anXcig xoxcoi/. 
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maßten Vorteil (ueQdog) zu Gunsten des Verletzten (sei es des 
Staats oder des einzelnen) wieder zu entziehen und so das ge- 
störte Gleichmeiß, den Zustand der Gerechtigkeit wiederherzu- 
stellen. Durch den Ausdruck „Vergeltung" (ävTiTtoieiv) wird hier 
also niu- der äußere Vorgang bezeichnet; das rechtliche Wesen 
desselben liegt in der Ausgleichung des Ungleichen, in der Ver- 
kehrung des Unrechts in Recht ^^). 

Bei dieser Funktion der ausgleichenden Gerechtigkeit ist 
allerdings zwischen Strafe und Schadensersatz ebensowenig unter- 
schieden, wie zwischen öffentlicher und Privatstrafe. Aber keines- 
wegs soll dieselbe auf eine Ausgleichung der vermögensrecht- 
lichen Nachteile des Unrechts durch Schadensersatz beschränkt 
sein; vielmehr werden darin die gesamten Rechtsfolgen des 
Unrechts, einschließlich der Strafe, einheitlich zusammengefaßt 
und dem bezeichneten Zwecke untergeordnet. Vom Standpunkte 
dieses Zweckes besteht eben gar keine Verschiedenheit zwischen 
Strafe und Schadensersatz, wie ja auch historisch eine solche 
Verschiedenheit ursprünglich nicht bestanden hat. Strafe wie 
Schadensersatz sollen nach den Anschauungen des Philosophen 
über die Gerechtigkeit in gleicher Weise, wenn auch in 
verschiedenen Richtungen, die hier nicht auseinandergehalten 
werden, dazu dienen, die durch das Unrecht geschaffene Rechts- 
lage zu beseitigen, die dadurch herbeigeführte ungerechte Ver- 
teilung der rechtlichen Güter (im weitesten Sinn) zu dem, dem 
Rechte gemäßen Zustand zurückzuführen, und sie werden hier 
deshalb als eine ungesonderte Einheit behandelt 

Daß dem so ist, ergibt sich schon daraus, daß bezüglich des 
Unrechts, bei dem die ausgleichende Gerechtigkeit in Funktion 
zu treten hat, insbesondere bezüglich der Art des verletzten 

-17) ENic.V7, 1132^: '^SlatB to Söikov rovto (sc ei 6 (Ahv adiKsl 6 
6* aöiKslrai, xai:£^ SßXatffBv öi ßißkantai) ccvicov ov iad^eiv nsiQä'» 
vai.o 8 iKa0r rjg' . . . akXa JceiQarai xf ^fi(iia iaa^eiVy cig>aiQcav 
Tov Kiqdovg, Aiyttcii yaQ dg ankcig elfCBlv inl tolg TOiovtoig, kSv sl 
fitj .U01V oIksIov ovofict bYti, to Tiigdog^ olov tc5 nara^avciy xal tj ^fifiia 
^m Ttad'OVTt' äkX* otav ys fiexgrjd'y to na^og, Kakshcti to (liv ^rifiia to 
6s xigdog. S. auch die Forts, der Stelle o. Anm. 15; ferner ebd. 
1132^^: O öh diKaatiqg inctvicolf xal ßansQ yQcnifi'^g slg aviaa Tcrfti^fii- 
vtig^ Q) TO (isl^ov Tfi^fia t^g rjfitösiag vnsgixsiy tovt' dq>elle xal tco ikdx- 
tovi tfAi^fiati TtQoai^KSv, '^Otav 6h 6l%a 6i,aiQS&rj to okov, t6t$ g>aalv 
S%6iv ta avtmVf otav k(iß(o0L to laov. 
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Rechts, keinerlei Unterscheidung gemacht wird; als avvalläyfiaTa 
axovaia werden alle möglichen Verbrechen und darunter gerade 
die schwersten, wie Mord, Vergiftung, falsches Zeugnis, Gefangen- 
haltung, genannt, bei denen jedermann doch wohl zunächst an 
Strafe und nicht an Schadensersatz denkt ^^. Es ergibt sich 
ferner aus der allgemeinen, umfassenden Bedeutung, in welcher 
Aristoteles, wie er selbst ja ausdrücklich hervorhebt, hier die 
sonst in engerem Sinn stehenden Worte '^egöog und ^r]f.u(x ge- 
braucht. Keqdog beim Unrechttun soll hier jeden beliebigen Vor- 
teil bezüglich der im Staate verteilten Güter bezeichnen, den sich 
der Täter damit über den Verletzten verschafft, einen Vorteil, 
der in der bloßen widerrechtlichen Ueberhebung selbst bestehen 
kann (plov x(^ TtaTa^awi); unter ^tj^iia dagegen ist hier jede Ver- 
kehrung eines solchen Vorteils in sein Gegenteil, jeder rechtliche 
Nachteil verstanden, der den Täter wegen seines Unrechts und 
zur Ausgleichung desselben trifft 1^). Es ergibt sich dies end- 
lich auch aus dem, was der Philosoph über das Maß dieser 
Ausgleichung begangenen Unrechts gesagt hat. 

Im Gegensatze zur verteilenden Gerechtigkeit, welche nach 
der sog. geometrischen Proportion verfährt, d. h. nach dem Ver- 
hältnis der Würdigkeit der einzelnen Personen ^% heißt es von 



18) ENic.V5, 1131 5ff., vgl. o. S. 137 f. Anm. 25. 

19) Vgl.ENic.V7, 11326«.' (o. Anm. 17); ebd. 11321*^^- (o. 
Anm. 15) imd hierzu V4, 1130b ^i akV ^ filv (d. h. die besondere 
Tugend der Gerechtigkeit, s. o. S. 2 Anm. 3) nsQl ti^'^v rj xQrjiiata ij 
amtfigiaVf tj tY xivi ^xoifisv iv\ ovofxaxi negilaßslv Tavra navxa, Kai di' 
i^öovfjv TYJv otno Kigdovg, V5, 1130b *^: to (öUatov) iv tctlq öiavofAalg 
tiliijg 7] XQtjfidxoDv 7} tdSv SkXoav oaa (iBQiaxa tolg KOivoavovoi x^g 
Ttokixs iag. Es soll damit alles zusammengefaßt werden, was Gegen- 
stand rechtlicher Regelung ist und was man heute „Rechtsgüter" zu 
nennen pflegt, wofür dem Griechen ein besonderer Ausdruck nicht zu 
Gebote stand. An anderen Stellen sagt er dafür einfach to aya&ov 
oder xa aya&a; so V7, 1131 b^^; fäv yciq aömmv nkiov f^"» ^ ^' 
oiöiTioVfASvog IXaxxov xov ayad'ov. ^Enl öi xov hukov avanaXiv iv 
iya&ov yuQ Aoyoö ylvetai x6 ikaxxov xaxov ngog x6 iisl^ov xoxoi/. Vgl. 
auch ebd. 1132^^ o. Anm. 15; V 10, 1134^^ o. Anm. 16 a. E. ; V13, 
11^7 26. '*Eaxi ÖS TcJ öUaia iv xoiixoig olg fnixBöxi xcav ankmg iya- 
^daVy ?xovoi 6* vnegßoki^v iv xovxoig xai yXkBiijjiv» 

20) ENic. V6, 1131 26: to yag dinaiov iv xalg öiavofialg ofiokoyovai 
ncivxsg xax' a^leiv XLVci öslv slvai, . . . "Eaxiv &qa x6 öixaiov avakoyov 
T** . ., fj yaq avakoyia laoxrig iaxl koymv, V7, 1131b ^*: Kakovai ös 
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der ausgleichenden Gerechtigkeit allerdings zunächst, daß bei ihr 
die sog. arithmetische Proportion maßgebend sei, welche nicht 
auf die Beschaffenheit der Personen, sondern lediglich auf die 
Art und Größe des äußeren Schadens Rücksicht nehme und dem- 
entsprechend das Maß der Gegenleistung bestimme*^). Allein im 
Fortgange der Darstellung wird dieser Satz für die Rechtsfolgen 
begangenen Unrechts von Aristoteles doch nicht aufrecht er- 
halten, sondern geradezu wieder zurückgenommen. 

Die Anwendung jenes Maßstabs auf die Bestrafung von 
Verbrechen würde zur sog. Talion führen, d. h. zu Strafen, die in 
ihrer äußeren Gestalt je derjenigen des verübten Verbrechens 
gleich sind, so daß der Verbrecher jeweils gerade dasselbe Uebel 
zu erleiden hat, das er dem Verletzten zugefügt hatte. Eine der- 
artige rein äußere Gleichheit von Leistung und Gegenleistung, 
von Verbrechen und Strafe, ein so gestaltetes avTiTtenov-d'og 
hatten die Pythagoreer für das Gerechte schlechthin erklärt und 
sich dafür auf einen alten Spruch des Rhadamanthys berufen*^. 
Gegen dieses avrinenovd'oq aber, gegen den Talionsmaßstab 
also als das schlechthin und überall Gerechte, wendet sich 
nun Aristoteles mit der Bemerkung, daß eine solche äußere 
Gleichheit nicht nur mit der verteilenden, sondern auch mit der 
ausgleichenden Gerechtigkeit nicht immer im Einklang stehe, 
sondern ihr in vieler Beziehung widerstreite. So dürfe der Be- 
amte, der einen anderen geschlagen, keineswegs wiedergeschlagen 



xr^v xoittvxriv avaXoyiav yemfisxQiKtiv ot (la&rifiaxiKoL b ^^ : To (ilv 
yaQ öiavefAtiXMOV ÜKatov x(ov koiväv iA naxa r^v avaXoyiav Idxl ti)v 

2i) ENic.V7, 1131b 26 : Tovxo bl x6 öinaiov (sc. x6 öiOQ^octxiTiov) 
SXXo eldog U%bi xov nQoxigov (sc xov diavsfAfjxiKOv), b ^^ : To d* iv xolg 
awaXlayfiaai öIhuiov iöxl inlv ioov Ti, xal x6 Söikov avißov, akV ov 
xaxa xYjv avcckoyiav i%üvriv iXXa, %axä xrjv dgid-fitixiKtiv, Oyd-sv yag 
Siag>iQBi, bI inisiKrig g>avlov ansaxigtisev i} q>avkog iniHKrj, ovd' sl 
ifiolxBvOBv inistnTjg fj q)avlog' aU.a TCQog xov ßXaßovg xyjv 8iag>0Qav 
fiovov ßXiitBi 6 vdfio^, xal XQtjxcci dg laoig) sl 6 fiiv idixBl 6 £' 
adiKelxcu, 

22) ENicVSAnf. : ^o^bI öi xioi %a\ xo avxinBKov^og slvm an" 
Xmg ölKaio Vy äanSQ ot üv&ayoQStoi Mq>aaav - mQij^ovxo yag a tt X <» ^ 
x6 d/xacov TO ccvxLTtBTtov^og aUoo • . . . nalxoi ßovXovxai ys xovxo Xiyeiv 
xal TO ^ Paöafidv^vog d/xaiov 

£? KB nd&oi xd K* ^QB^Sf öUfi x' Id'Bia yivoixo. 
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werden; andererseits müsse d^enige, der einen Beamten ge- 
schlagen habe, nicht nur ebenso wiedergeschlagen, sondern außer^ 
dem noch gestrsift werden, — offenbar, weil er sich nicht an 
einem Gleichstehenden (in welchem Falle die Talion das Richtige 
wäre), sondern an einem Höherstehenden vergriffen und daher 
ein größeres Unrecht begangen hat Weiter mache es für die 
rechtliche Behandlung des Unrechts auch viel aus, ob cicisselbe 
gewollt oder nicht gewollt, ob es e/^ovaiov oder' anovaiov sei*^ 
Wohl gebe es (was wir schon o. S. 337 f. angeführt) auch in den 
Staaten eine vergeltende Gerechtigkeit gegenüber dem Unrecht, 
ein avTiTteTtoyd-og , aber nicht nach äußerer Gleichheit, sondern 
nach Verhältnismäßigkeit, xar' ävaXoyiav^^), Wodurch 
diese Verhältnismäßigkeit zwischen dem Unrecht und seinen 
Folgen und daher das Maß der letzteren, abgesehen von den 
beispielsweise angeführten Momenten, sonst noch bestimmt wird, 
das hat Aristoteles in diesem Zusammenhang nicht näher ange- 
geben, wie er eine prinzipielle Erörterung hierüber nach Ausweis 
unseres 19. Abschnitts ja überhaupt nicht angestellt hat'^^). 



23) ENic. V 8, 1 132 b 23 (im Anschluß an die Stellen in Anm. 22) : To 
d^ avTinsTtov^og ovk ig>aQfi6Ttei ovi Inl to dcovffii/Ttxöv dinaiov ovt* inl 
TO dtogd'coxLHOV . . . 7tokka%ov y^Q Siagxovst' olov sl ciQXV^ ixfov inaxa^Bv, 
ov dei avriTtkrjyijvai ^ koI bI aQxovta iTcdta^sv, ov nXriyijvai iaovov Sei 
alXa xol xokaabfjvai. "Exi x6 IxovOtov xai to aKOVOiov öiaq)iQBi nokv. 
Vgl. auch MM. 1 34, II 94 28: "Eaxi di dUaiov nai avxmBnov^og^ ov (liv- 
Tot ys fog Ol üvd'ayoQeioi Ikeyov, 'EksIvoi (ilv yuQ äovxo dUaiov slvctt^ 
a xig inolfjiSs, xavx* avxmad'slv. To di) TOtovTOv ovk iaxi nQog Sitavxag, 
Ov yuQ iaxi öluaiov oUixy n(f6g ikev^egov xctvxov 6 oUixrfg yuQ idv 
naxd^y xov eksv^BQOVj ovk Ioti öiKaiog dvxmki^y'qvaiy dkkd nolkdxig, 

24) ENic. V 8, anschließend an die Stelle in Anm. 23: '^kk' iv fihv 
xalg KOivcovlaig xalg akkaKxiKatg avvixu xo xoiovxov ölxatov x6 dvxmsnoV' 
&6g Kax* dvakoylav x«l f*^ xaT* lao xf^xa, S. die Forts, oben 
Anm. 13. 

25) Einzelnes hierüber bringt noch MM. I34 im Anschluß an das 
o. Anm. 23 Mitgeteilte: Kai xo dvxintTtovOog öe öixaiov iöxiv iv xm 
dvdkoyov <og ydg iksv^egog fx^i ngog xov öovkov xm ßskximv ilvctif 
ovxmg xo ivxiftoirjaai nQog xo notiiaai, 'Oiiolmg öh KtA iksv^igco nQOS 
ikBvd'eQOv ^si. Op ydg ÜKatov, bI xig xov oq>d'akfi6v i^iKOtpi xivogy 
dvxBKKOTtfjvai fiovov, dkkd nkBlova na&siVf duokov^i^avxa xy dvakoyla' 
Koi ydg fi(f^B nqoxBQog Kai rfölKtfiBv^ adiKBi 8i xot' dfAq>6xBQa, äoxB 
dvdkoyov Kai xd döiKijfAaxaf Kai xo dvxntad'Biv nkBlm mv inolriSB öUaiov 
hxiv. 
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Wohl aber ergibt sich aus den angeführten Aeußerungen zu- 
nächst so viel, daß es auch für das Maß der durch die ausgleich- 
ende Grerechtigkeit statuierten Rechtsfolgen des Unrechts nicht 
niu" auf den äußeren Schaden, sondern allerdings auch auf die 
persönlichen Beziehungen imd die psychischen Verhältnisse der 
beteiligten Subjekte ankommen und der Maßstab somit auch hier 
in Wahrheit nicht der sog. arithmetischen, sondern der geometri- 
schen Proportion entsprechen solL Femer aber ist zweifellos, 
daß es sich gerade in den hier der pythagoreischen Lehre ent- 
gegengestellten Fällen, sowie bei der Betonung des Einflusses 
der von den Pythagoreem unberücksichtigt gelassenen Willens- 
beschaffenheit des Täters um wirkliche Bestrafung begangener 
Verbrechen handelt Wenn nun des weiteren gesagt ist, daß die 
pythagoreische Lehre auch mit der ausgleichenden Gerechtigkeit 
in Widerspruch stehe, so führt das notwendig zu dem Schluß, 
daß jene Fälle eben nach Maßgabe der ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit so, wie angegeben, zu behandeln sind, daß es gerade 
für die ausgleichende Gerechtigkeit auf den Unterschied des 
hiovaiov und movaiov ankommt und daß diese Gerechtigkeit im 
Sinne des Philosophen somit auch die wirkliche Bestrafung 
des Verbrechens und nicht bloß den Schadensersatz in sich 
schUeßt 2«). 



26) Das wird allerdings bestritten von Hildenbrand, Gesch. u. 
System d. R.- und Staatsphilos. I S. 299 f., nach dessen Ansicht die 
ausgleichende Gerechtigkeit des Aristoteles mit dem Strafrecht gar nichts 
zu tun haben soll. Allein wenn diese Ansicht darauf gestützt wird, 
daß bei der ausgleichenden Gerechtigkeit immer nur die Herstellimg der 
Gleichheit, nirgends aber der besondere Gesichtspimkt der Strafe hervor- 
gehoben werde, so ist dagegen einzuwenden, daß Aristoteles hier eben 
auch das Wesen der Strafe in der Herstellung des gerechten Gleich- 
maßes erblickt. Ebensowenig trifft der weitere Gnmd Hildenbrand's zu, 
daß die aristotelische Gerechtigkeit, als besondere Tugend, sich überhaupt 
nur auf Güter, die der Gewinnsucht dienen, und auf Handlimgen aus 
Gewinnsucht beziehe. Die spezielle Gerechtigkeit des Philosophen be- 
zieht sich, wie oben hervorgehoben, auf alle im Staate rechtlich ver- 
teilten Güter, imd der Erwerb oder die Anmaßung eines jeden solchen 
Gutes stellt in gewisser Weise einen Gewinn, KigSog^ dar. Wenn aber 
in ENic. V4 gesagt ist, daß Rechtswidrigkeiten aus Gewinnsucht im 
engeren Sinne, die unter kein anderes Laster fallen, zu dem der Un- 
gerechtigkeit gehören, so sollen damit Rechtswidrigkeiten, die aus ande- 
ren schlechten Motiven begangen werden und hiemach zugleich ander- 
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In vollständigem Gegensatz zu der bisher dargelegten Auf- 
fassung der Strafe, wonach sich dieselbe lediglich auf das be- 
gangene Unrecht bezieht und diesem gegenüber als eine Funk- 
tion der ausgleichenden Gerechtigkeit erscheint, stehen nun aber 
die an anderen Stellen, indes auch nur gelegentlich vorkommen- 
den Aussprüche unseres Philosophen über das staatliche 
Strafgesetz. Es machen sich hier bei ihm die Einflüsse der 
platonischen Staatslehre und Staatsauffassung geltend. 

Wie sein Lehrer Plato*^^, so sieht auch Aj-istoteles im Staate 
wesentlich eine Erziehungsanstalt, deren höchste Aufgabe es ist, 
die im Staate zusammen lebenden Menschen, die Staatsbürger, 
durch Gewöhnung zur Tugend und damit zur Glückseligkeit {ev 
^7]v) heranzubilden, und die Gesetze sind ihm das Mittel, durch 
welches dieser Staatszweck erreicht werden solP®). Die Gesetze 
suchen zu diesem Behufe auf Vorstellung und Willen der Bürger 
einzuwirken, indem sie jegliche Tugend gebieten und jegliche 
Schlechtigkeit verbieten 2»). Sie wollen damit zunächst, wie 

weit lasterhaft sind, deshalb vom Gebiet der Ungerechtigkeit doch nicht 
ausgeschlossen werden. Vgl. 113028: "Eu mgl fiiv xakka navxa 
ddiKi^fioita yivBxai 17 in€tvaq>0Qa ini tiva (aox^qIuv isl, olov bI 
ifAolxsvasVf Itt' uKokaölav, ü iynaxkUitz xov nciQaaxaxtiv^ inl dsiklaVy sl 
inaxa^sv^ in^ o^^yriv bI 6' ixi^dovcv, in' ovÖBfilav (io%d7iQluv aU* ^ Iw' 
aömlav. Vgl. auch Zeller II 2 S. 642 Anm. i. 

27) Ueber Aufgabe und Zweck des Staats bei Plato vgl. Zell er 
II I (4. Aufl.) S. 892, 896 f., 952. 

28) Polit. III 9, 1280b 8^: Tikog fiiv ovv nokBmg x6 sv Jijv . . . nokig 
dl fj yavcov xal xcofioSv xotva)v/a ^(Ofjg xsksictg xai ctifxctQKOvg, Tovxo d' 
iaxlv, dg q>afiiv, x6 f^v ev^oiftovco^ xci xaköig, VII 8, 1328^^^^-. ENic. 
1 13, 1102^: jdoKBl ÖS nal 6 xai' ikrj^Biav nohxiKog nSQi xavxtiv (sc. tiJv 
BvÖai(iovlav) fiakiOxa nsnoviiöd'ai' ßovksxai yag xovg nokixag ayctd^ovg 
nouiv jcflfi Tc5v v6(i(ov vnrjxoovg, II 1,1103!)^: ot yag vo^io^ixai xovg 
nokixag id^l^ovxBg noiovaiv aya&ovgy Kai xo iihv ßovkvma navxog vofio^i- 
xov xovx* hxiv, 0001 öi |»ij bv avxo noiovaiv, afiaQxavovctv, X 10, 11 79 
b ^^ : !Ex viov d' aymyrjg OQ&^g xvxslv ngog a^er^v xaksnov fi^ vno xoiov- 
xoig XQaq>ivxa vofioig, , . . ^16 vofioig öbI xBxax^ai xtjfv xQoq>'^v aal xa 
inixfiÖBVfAaxa. 1180^: Ovx tnavov ö* iamg viovg ovxag xQog>'^g nal ini^ 
fisksiag xvxbIv og^^g, akk* inBiörj %a\ avdgm^ivxag dsl inixtiÖBVBiv avta 
Koi i^i^sa^aif xai nBQi xavxa ÖBolfAsd^ Sv vonmv, xal oAoo^ di) nBQt 
navxa xov ßlov, ii8o^**^", b^*^-. Vgl. auch o. S. 7 Anm. 14. 

29) ENic. V 5, 1130b 22, o. S. 2 Anm. i . und daran anschließend: 
Ta 6h noirjtiKa x'^g okrjg aQBxijg icxi xmv voftlfAcav oOa vBvofAO^ixtjxai 
nsgl naiösiav xtjv ngog x6 xotvov. 
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schon Plato gesagt hatte ^®), zu guten Handlungen ermahnen 
und anleiten, und diejenigen, die bereits an gute Lebensführung 
gewöhnt sind, werden solcher Anregung ohne weiteres Folgte 
leisten ^^), Die große Menge aber, die nur ihren Leidenschaften 
und dem sinnlichen Genuß zu leben gewohnt ist, kann durch 
bloße Worte und Ermahnungen in ihrem Tun kaum beeinflußt 
werden; ihr gegenüber bedarf es der Gewalt und des Zwangs, 
um sie zum Gehorsam gegen das Gesetz und dsmiit zur Voll- 
bring^ng des Guten, zur Unterlassung des Schlechten zu brin- 
gen ^2). Diesen Zwang üben die Gesetze dadurch, daß sie für den 
Fall des Ungehorsams Uebel androhen, deren Vorstellung in der 
großen Menge die Lust zum Unrechttun überwinden und so 
durch Furcht die Befolgung des Gesetzes sichern, dessen Ueber- 
tretung verhindern soll. Diese LTebel sind die Strafen, auch 
Züchtigungen, xoXoVeig, genannt ^^. 

Die gesetzliche Strafe hat also keinerlei inneren Bezug auf 
das einzelne begangene Verbrechen, sie will an diesem oder dem 
dadurch herbeigeführten Zustand nichts ändern oder bessern, wie 
es die ausgleichende Gerechtigkeit verlangte, sondern sie hat, 



30) Plato; Legg.IV,7iiB. 

31) ENicXio, iiSo^: -^«07W(i olovra/ tivsg (d. i. eben Plato; wie 
aber Zeller II 2 S^ 738 hierzu richtig bemerkt, ist Aristoteles selbst 
offenbar der gleichen Ansicht) rovg vofio^etovvTag dslv iiiv nogaKaXelv 
inl Ti}v oiQextjv xcrl nQOXQijtsa&ai tov xakov XoiQiv^ eng VTtaKOvaofiivoav 
tmv imsiKag tolg ^^eai nQOfiyfiivmv ' . . . tov (ilv yäq inisiKij xol ngog 
x6 xoXov iavta tm Aoyoo TtBid'aQXfjCeiv. 

32) ENic. Xio, ii79b^®: xovg 8h noXkovg (über diese s. o. S. 127) 
advvaxelv ngog nakoTiaya&iav nQOXQi'ipaa^ai' ov y^Q n€q>vKaaiv alöol 
nsi^agislv aXXa (poßm^ ov8* ctniiia^ai xwv qxxvktov öia x6 aiaiQOV ccXka 
öia xdg xifAmglag, S. die Forts, o. S. 57 Anm. 38, sodann weiter: 
Tovg dij xoiovxovg xlg Sv koyog fisxaQQv^iiicai ; ov yag olov %b rj ov 
Qaöiov xa in nakaiov xolg ^^sai xaxEikrififiiva koyca fABxaaxijcai, b^^: 
Ov yag Sv aKovaeis koyov intoxginovxog ov6^ av awsiri 6 Kaxa ndd'og 
^Gov* TOV d' ovx(og ^xovxa nmg olov xs fAexaitHöai; okoag x ov öoxsi koym 
V7tü%Hv x6 nid'og itlXa ßia. 11 80*: ot yag nokXol avayxij fiakXov ^ 
koyot) TtBi^aQxovai, tttu irjfiiaig ij xm xakm, 

33) ENic. X 10, 1180^: jdioTtZQ oXovxcti xtvsg (vgl. dazu o. Anm. 31) 
xovg vofAO^sxovvxag ösiv . . . inei^ovoii öh xol ag>vBOxiQoig ovoi Kokaasig 
xi Ka\ xifimglag inixiHvai. S. femer ebd. Ii79b^®, 1180* in Anm. 32, 
sowie ENic. III 7, 11 13 b 21 o. S. 151 Anm. 50. 
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ebenso wie bei Plato^*), einen lediglich in die Zukunft wirkenden 
präventiven, verhütenden Cheu-akter. Ihre Rechtfertigung 
findet sie, wie bei Plato, allein in der Erziehungsaufgabe des 
Staats, zu deren Erfüllung sie als notwendiges Mittel angesehen 
wird. Während aber Plato die verhütende Wirksamkeit lediglich 
der Strafvollziehung zugeschrieben hatte, indem hierdurch 
sowohl der einzelne Verbrecher von Wiederholung als auch alle 
übrigen vom Verbrechen überhaupt abgehalten werden sollten, 
steht bei Aristoteles die abschreckende Wirkung der gesetzlichen 
Strafdrohung im Vordergrund, welche von vornherein auf alle, 
die kraft ihrer schlechten Gesinnung zu schlechten Handlungen 
geneigt sind, berechnet ist. Der Erfolg dieser Strafdrohung 
hängt dann freilich davon ab, daß einmal das angedrohte Uebel 
größer ist, als der Vorteil, den das Verbrechen in Aussicht stellt, 
und femer davon, daß die angedrohte Strafe auch wirklich und 
zwar möglichst rasch nach verübter Tat vollzogen wird. Denn 
viele lassen sich gerade dadurch zum Verbrechen verleiten, daß 
sie glauben, der Strafe zu entgehen, oder daß ihnen der vom 
Verbrechen erwartete Vorteil größer oder näher, d. h. sicherer 
erscheint, als das erst später eintretende Straf übeH^. 

Auf der anderen Seite werden jedoch von unserem Philo- 
sophen diejenigen, welche infolge schlechter Gewöhnung zum 
Verbrechen nur geneigt sind, nicht scharf von solchen geschie- 

34) Ueber die platonische Auffassung der Strafe, welche bekanntlich 
in dem Satze gipfelt: fieta koyov kmiHqwv xoAa^civ ov xov TtaQsXriXv' 
d'OTog ?t/£xa aöiKi/fiiarog rifACOQBhai {ov yaq Sv to y« ngai^iv ayivnxov 
d'sifi) akXa tov (iilkovrog Xc^Qtv, Iva fAt^ av^ig adcxtfai} fi^re avtog ovtog 
lifjts aXXog 6 zovtov löoiv %oXa0^ivza (Protag. 324 B), vgl. Zeller II i 
S. 878 f., Hildenbrand, Gesch. u. System der R.- u. Staatsphüos. I 
S. 214 ff. 

35) Rhet. 1 12 a. A. : TTcoff d' ^%ovtig (iöiKOvöi) xal rlvag, Alycofiev vvv. 
Avtol fiiv ovv oxav oroovrat . . . Xad'Siv ngd^avtsg, ^ fAiq Xa&ovteg (iri ÖOV' 
vai d/xi}v, fj öovvai fihv dXX' iXctTTca t^v ^i^fiiov slvai tov Kigöovg icivröig 
rj mv xfidovrai, 1372 ^^i avxol d' oHovrai Svvaxol slvai, fAciXiaxa al^tjfiioi 
aöiKBiv ot ilnslv övvocfiivoi xol ot ngaHtiHoi xoi ot Sfunsigoi kxX, 1372^^: 
Kai olg xa fAiv niq^ri tpavBqd ^ fisydXa fj iyyvg, at öl itjfilai fiLKQal ij 
ag>avslg fj noggoct, Kai ov firi iöxi xifAtogla Üari xy iO(pBXd^, b^: Kai 
ot noXXaKig ij kBkrjd'oxsg ij fii} i^rifinanivot. b^^: Kai olg av naQa%Qfi(ia 
]7 TO Yjdvj TO öh XvTtfiQov vaxSQOv^ ij TO Kigöogy rj 8h irifila vaxBQOv 
Vgl. auch I 6, 1363 2^: ßovXovxai öh ij (itiSiv xaxov ij 'dXaxxov (sc. ßovr 
Xovxai) xov dyaO-ov ' xovxo d' Saxaty iav ij Xavd'dvy ^ xifAOngla ij fxixQd j^. 
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den, die ein Verbrechen wirklich verübt haben. Auch auf diese 
letzteren bezieht sich daher die präventive Wirksamkeit der 
Strafe; allein für sie kommt nun als Zuchtmittel nicht mehr die 
Strafdrohung in Betracht, die sich ihnen gegenüber als wirkungs- 
los erwiesen hat, sondern vielmehr, wie bei Plato, die Bestra- 
fung selbst, die Vollziehung der auf ihre Tat gesetzten Strafe. 
Da sie sich durch die Strafdrohung nicht haben vom Verbrechen 
abhalten lassen, so sollen sie nunmehr, wie Zugtiere, durch das 
Strafübel selbst zu rechtmäßigem Handeln angetrieben und an 
fernerem Unrechttun verhindert werden ^^). Und zwar vollzieht 
sich auch diese spezielle Prävention zunächst durch Abschreckung, 
d. h. durch schmerzliche Empfindung der Strafe und durch 
Furcht vor ihrer Wiederholung bei wiederholtem Verbrechen. Die 
Wirksamkeit der Strafvollziehung reicht aber noch weiter: durch 
das Schmerzgefühl, welches mit der Erduldung der Strafe ver- 
knüpft ist, soll nicht nur Furcht erweckt und der tatsächlichen 
Wiederholung des Verbrechens vorgebeugt, sondern in dem Ver- 
brecher selbst auch die Lust, welche ihn zum Verbrechen ge- 
führt hat, getilgt werden. Insofern verfolgt die Strafe, ebenfalls 
in Uebereinstimmung mit Plato, auch den Besserungszweck, 
und die Strafen werden insofern als Heilmittel, laTgeiai, be- 
zeichnet. Wie Krankheiten oft durch Entgegengesetztes geheilt 
werden und wie die Anwendung solcher Mittel häufig mit 
Schmerz verbunden ist ^^, so soll die sinnliche Lust im Menschen, 
bezw. deren Uebermaß, worin alles Schlechte seine Quelle hat, 
durch den entgegengesetzten Schmerz der Strafe ausgerottet 
und so seine seelische Gesundheit wiederhergestellt werden^®). 



36) ENic.X 10, 1180^^: Tov ÖS q)ai}kov rjöovijg OQSyofisvov kvitr^ 
KoXd^sadai (ßsiv) äarcBg vito^vyiov. Der Vergleich mit den Zug- oder 
Jochtieren, sowie der Gegensatz gegen das vorangehende „tov (asv yciQ 
iniHKij TtBi^uQX'^OBiv" (s. o. Anm. 31 a. E.) zeigt, daß der Autor 
hier unter dem q)avkog einen wirklichen Delinquenten und imter dem 
Koka^sad-ai die Bestrafung selbst verstanden hat. Aber auch die o. 
Anm. 33 genannten Stellen scheinen neben der gesetzlichen Straf drohung 
je auch die Straf Vollziehung mit im Auge zu haben. Eine bestimmte 
Scheidung findet sich nirgends. 

37) Vgl. ENic. VII 13, 1152b ^2 j Jföa« fusxa kvTtng **"'^ lazQsiag ?veKev, 
olov at xfSv xafiv6vT(ov. VII 15, 115420: Zq>oÖQcil öh ylvovxcti at latgslai 
. . . öia TO naga rd ivavxlov g)aivsa9ai, 

38) ENic. II2, Ii04b^^: Mnvvovai öi xai at xokaaeig yLvonsvat dia 
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Deshalb verlangt man auch, daß die angewandten Strafmittel 
je solchen Schmerz erregen, der der Lust, die durch das Ver- 
brechen erstrebt wurde, am meisten entgegengesetzt ist^^). 

Hierin also liegt die Besserung durch die Strafe, eine Besse- 
rung, die doch nicht bloß, wie Zeller (JI2 S. 739) meint, mit der 
Abschreckung des Verbrechers zusammenfällt, wenn auch das 
psychische Mittel für beide Wirkungen dasselbe, die Schmerz- 
empfindung, ist Wo aber ein Verbrecher dieser Besserung mittels 
der Strafe nicht zugänglich erscheint, da bleibt nichts übrig, als 
einen solchen Unheilbaren oder Unverbesserlichen aus den Gren- 
zen des Staates völlig zu verbannen^®). 

Die Gesetzesstrafe dient also nach Aristoteles sowohl der 
General- wie der Spezialprävention; sie will femer sowohl durch 
ihre Androhung wie durch ihre Vollziehung wirken, und sie will 
ihre Wirkung sowohl durch Abschreckung, als durch Besserung, 
als durch Unschädlichmachung erreichen. In dieser Auffassung 
finden sich somit alle die verschiedenen Ansichten von der 
Strafe vereinigt, die man späterhin unter dem Namen der „rela- 
tiven Theorieen" zusammengefaßt hat. Wie sich freilich diese 
verschiedenen Wirksamkeiten und Zwecke in der praktischen 
Strafrechtspflege sollen vereinigen lassen, welchen Einfluß die- 
selben überhaupt auf die Gestaltung des Strafrechts im einzelnen 
ausüben, bezw. ob und wie sich die Bestimmungen des positiven 
Rechts aus jenen Zwecken sollen ableiten lassen, darüber hat 
sich unser Philosoph nicht näher ausgesprochen. Ueberhaupt 
lag ihm bei seinen im Vorstehenden erörterten Sätzen jede Be- 
ziehung auf irgend ein positives Recht fem ; er hatte dabei ledig- 



TOVT09V (sc. rjöovfjg nal Ivnfig)' laxQsiai yiq ttvig slatv, at 6i laxQelai 
öta tmv ivavtlmv nsq>vKa0i, ylvB<s9ai, EEud. I3, 1214b ^^^ ot dl (öiovtai) 
Kokiasaog laTQtKflg Ij nohtixtjg' nokaaig yaQ rj q>aQfiaK6la zmv Ttkrjymv 
ovK ikdnonv iatlv, II i a. £. : ZrjfAslov d' ort ne^l rjöia xal kvnriQa 
Tiai fi aQBTfj Kai iq xaKla' eil yclg Kokctssig lavQslcti ovOai nal yivofisvai 
öia Tcov ivavr/cDVy xctd'dnEQ inl tcov akkmVy öid xovxmv slalv, 

39) ENicX 10, ii8o^2: Jio nal q>aai dav xoiavtag ylvBO^ai rag 
kvnag (sc. als Strafen), ai (Aotkiöt^ ivavxiovvtai xaig ayanmfiivaig riöovaig. 

40) ENic. X 10, 1180^: jdioniQ oXovxal xivsg xovg vofAO^Bxovvxag 
dslv filv Kxk. (s. o. Anm. 31, 33), xovg ö' avidxovg okmg i^oQiisiv. Zu 
diesen Unheilbaren gehören besonders die völlig Lasterhaften; vgl. o. 
S. 123 Anm. 41. 
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lieh die ideale Staats- und Rechtslehre im Auge, die ihm von 
seinem Lehrer Plato überkommen war. 

Ganz unvermittelt neben diesen Aeußerungen über die Gre- 
setzesstrafe stehen denn auch, wie gesagft, diejenigen seiner 
Tugendlehre über die ausgleichende Gerechtigkeit und über die 
Vergeltungsstrafe. Irgend einen Versuch, hier eine Verbindung 
herzustellen oder den Zwiespalt zu erklären, hat er nicht ge- 
macht Nur an einer Stelle der Rhetorik, wo er von den Hand- 
lungen aus Zorn, von der Rache spricht, erklärt er, der Unter- 
schied zwischen dieser, der TifivjQia, und der Strafe, yuohxGig, be- 
stehe darin, daß die letztere des Bestraften wegen, die erstere 
ciagegen des Rächers wegen, zu dessen eigener Befriedigung er- 
folge*^). Wie wenig aber mit dieser Gegenüberstellung (in der 
man in neuerer Zeit bekanntlich auch den Unterschied zwischen 
Strafe und Schadensersatz hat begründet sehen wollen) ein wirk- 
licher, begrifflich notwendiger Gegensatz zwischen privater Rache 
und staatlicher Strafe bezeichnet ist, ergibt ein anderer Aus- 
spruch der Rhetorik, wonach die letztere, die xoAacrtc:, auch für 
den Verletzten selbst eine Heilung, d. h. doch eben eine Befrie- 
digamg wegen der ihm zugefügten Verletzung darstellt*^;. 

Schließlich ist noch auf einen, gerade für die Zurechnungs- 
lehre bedeutsamen Punkt in den Aeußerungen unseres Philo- 
sophen über die staatliche Strafgesetzgebung aufmerksam zu 
machen. Im Eingang des 3. Buches der Nikomachischen Ethik, 
wo er das k'^ovaiov zuerst als Erfordernis für die sittliche Bewer- 
tung des Handelns aufstellt, erklärt er, daß diese Unterscheidung 
von h^ovaia und axovaia ebenso auch für den Gesetzgeber bei 
Zuerkennung von Ehren und Verhängung von Strafen wichtig 
sei*^). Diese Bedeutung für die Gesetzgebung begründet er dann 
weiterhin in ENic. III 7 , an einer mehrfach von uns berührten 
Stelle damit, daß gesetzliche Ehrungen zu guten Handlungen 

41) Rhet. 1 10, I369bi2: Jiag>iQSi öi ufAoctQia xai nokaaig- tj (ilv 
yag xokaaig tov naaxovrog ?i/£xa itfriv, tj ds rifAOHQla tov Ttoiovvxog, Iva 

42) Rhet. 1 14, 1374 b *2: ein größeres Unrecht sei auch dasjenige, ov 
(iri hn öUyjv Xaßeiv rov nad'ovTa (d. h. derjenige, der das Unrecht er- 
litten hat)' avlaxov yuQ' rj ydg ölKti xal xokaaig iaaig, was 
sich hier nur auf jenen nad-aiv beziehen kann. 

43) ENic. III I, 1109 b 3*, o. S. 129 Anm. 19. 
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anspornen, gesetzliche Strafen aber an schlechten Handlungen 
hindern d. h. also auf Vorstellung und Willen der Menschen be- 
stimmend einwirken sollen; daß die Bestimmungen hierüber sich 
daher auch nur auf solche Handlungen, die von dem Willen aus- 
gehen, die €Kovaia und ecp' rjfuv sind, beziehen können, bei andern 
dagegen ohne Sinn und Zweck wären ^^). Mit dieser, freilich wieder 
nur gelegentlich vorgebrachten Begründung wird nun aber der 
Gesichtspunkt, unter dem das e^oioLov für die sittliche Ziu^echnung 
gefordert wurde, völlig verschoben; es wird diesem Erfordernis 
für die Strafbarkeit der Handlungen damit eine ganz andere 
Bedeutung gegeben als für deren sittliche Wertbarkeit 
Bei letzterer sollte durch das hxyvOLOv die sittliche Qualität 
der Handlung selbst, ihre Zugehörigkeit zu einem bestimm- 
ten beseelten Wesen als ihrem Subjekte, bedingt sein; hier da- 
gegen soll dadurch lediglich eine Bedingung für die psychische 
Wirksamkeit der Strafdrohung, der gesetzlichen 
Folgen der Handlung bezeichnet werden. Dort handelte es 
sich um ein Erfordernis, das der Natur der Handlung, hier um 
ein solches, das dem vorausgesetzten Zweck des Strafgesetzes 
entnommen ist. 

Wir sehen also, wie trotz des engen Zusammenhangs, der 
nach aristotelischer Lehre zwischen dem sittlich Guten und Schlech- 
ten und dem staatlichen Gesetz bestehen soll, sich hier doch 
ein tiefgreifender Gegensatz zwischen der sittlichen Bewertung 
des Handelns und der staatlichen Abschreckungs- und Besse- 
rungsstrafe, zwischen ethischer und gesetzlicher Zurechnung gel- 
tend macht, — ein Gegensatz, der von Aristoteles selbst gar 
nicht bemerkt zu sein scheint (wenigstens weist er nirgends 
darauf hin) und der ^st späterhin in den naturrechtlichen Theo- 
rieen zu deutlicherem Ausdruck gekommen ist. Andererseits hat 
aber dieser Gegensatz, wie gegenüber späteren Mißverständnissen 
nachdrücklich zu betonen ist, gar nichts zu tun mit demjenigen 
zwischen Freiheit und Unfreiheit der Willensbestimmung. Auch 
die sittliche Zurechnung beruht, wie unser 18. Abschnitt dargetan 
hat, bei Aristoteles durchaus auf deterministischer Grundlage, 



44)' ENic.1117, II 13b 21«-, o. S. 151 Anm. 50 und die Forts. S. 191 
Anm. 17 a. E. 
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obgleich es bei ihr auf eine psychische Wirksamkeit in Aussicht 
stehender Folgen der Handlung überall nicht ankommt 



Anhang 2. 
Verletzung Einwilligender und Selbstverletzung. 

Ein besonderes juristisches Interesse scheinen mir die Er- 
örterungen im II., 12. und 15. Kapitel des 5. Buches der Nikom. 
Ethik über Verletzungen, in welche der Verletzte einwilligt, so- 
wie über Verletzungen, die man sich selbst zufügt, zu bieten. 

Wie schon oben (S. 337) bemerkt wurde, ist der Begriff des 
subjektiven Rechts als solcher den Griechen nicht bekannt, und 
sie können daher auch das Unrecht oder die Rechtsverletzung 
nicht als Verletzung subjektiver Rechte definieren. Das ist auch 
bei Aristoteles nicht der Fall. Allein wenn ihm auch eine der- 
artige abstrakte Formulierung fremd ist, so kommt doch die Art, 
wie er den Begriff des Recht- und Unrechttuns bestimmt, sach- 
lich auf eine ähnliche Auffassung hinaus. 

Alle Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit betrifft nach seiner 
Lehre, im Gegensatz zu den anderen Tugenden und Lastern, das 
Verhältnis der Menschen zueinander, das Verhalten andern 
gegenüber; Recht- wie Unrechttun hat immer eine persönliche 
Richtung, es sind dazu immer mindestens zwei Subjekte erforder- 
lich^). Das Unrechttun {a6iY.elv) ist daher stets gegen einen an- 
dern gerichtet, der das Unrecht erleidet {döiy,eia^ai, rd adiYxx 
7tdax€iv), und zwar deshalb erleidet, weil das Gegenteil ihm gegen- 
über das Gerechte (öUacov) wäre; es ist somit stets Ver- 
letzung eines anderen in dem, was ihm gegenüber gerecht ist, 
oder modern ausgedrückt: Verletzung seiner Berechtigung, seines 
subjektiven Rechts. Der andere, gegen den das Unrecht be- 

i) ENic.V4, 1130b 1: Sugxo yclg (Gerechtigkeit, bezw. Ungerechtig- 
keit im engeren und im weiteren Sinn, vgl. o. S. 2) iv reo TtQog 
l'rg^ov 'ixovdi T^v övvafitv. Vii, 11362^: aövvaxov yag aöixelad'aL 
fifj aöiKOVvrog ij öiTiaiova&ai fit) diaaioTCQayovvtog. V 15, 1138^^: aal 
iv Jtksloaiv ivay%ri slvai to 6l%aiov naX x6 SdiKOv. Vgl. auch oben 
Abschnitt 19 Anm. 6. 
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gangen wird, kann entweder ein einzelner Rechtsgenosse oder 
das Gemeinwesen selbst, der Staat sein, und alle Rechtsver- 
letzungen (aöiKi^/naTo) zerfallen hiemach in solche gegen Privat- 
personen und solche gegen den Staat, oder wieder modern aus- 
gedrückt: in Verletzungen privater und Verletzungen öffentlicher 
Rechte 2). 

Wenn es nun zum Begriff des Unrechts gehört, daß es 
gegen einen anderen begangen, daß dadurch ein anderer in sei- 
nem Rechte verletzt wird, so liegt darin zugleich auch, daß es 
gegen den Willen oder das Begehren dieses anderen 
geschehen muß. Während das Unrecht auf Seiten des Täters an 
sich erfordert, daß dieser es mit Willen, als IkwV tut^, erfordert 
es dagegen auf Seiten desjenigen, dem es zugefügt wird, daß er 
es äyiovalwQ, unwillentlich erleidet Denn der Wille ist das 
Zentrum der Persönlichkeit ; dasjenige, was dem Verletzten gegen- 
über das Gerechte war, war gerecht gerade für sein Wollen, und 
es kann daher auch nur in seinem Wollen verletzt werden, nur 
in seinem Wollen kann er Unrecht erleiden *). Daraus folgt nun 
aber, daß, wenn der zu Verletzende selbst die Verletq;ing be- 
gehrt, in dieselbe einwilligt, ihm ein Unrecht damit nicht zuge- 
fügt wird. Er kann durch die Handlung zwar an seinem Körper 
oder an seinen Gütern geschädigt, nicht aber an seinem Recht 
verletzt werden. Durch seine Einwilligung wird der Begriff der 
Rechtsverletzung selbst ausgeschlossen: niemand kann mit 
seinem Willen, als eyiciv^ Unrecht erleiden*). 



2) Rhet. 1 13, 1373b *: '^Slgiaiai di} ra ditcaia xal ra Söiku . . . 
ngog ovg Jan, dixmg. Sodann ebd. b^®, o. S. 222 Anm. 23, und 
weiter b ^^ : 'Ajtdvtfov öj] tmv adiKrifiatoav dirigriiiivcav, xai t«ov fihv ovxodv 
TtQog TO KOivov Tc5v öi ngog Skkov xol ngog aXXovgj dvaXaßovrsg xi iavi 
To idiKslc^ai, k^ycofisv rd koind, b*^: "'Äöt' dvdyfcrj ndvxa ra lyxX^fiora 
rj ngog rd xoivov rj ngog to iöiov elvai. 

3) Vgl. o. S. 131 Anm. 2, S. 195 Anm. 10, S. 221 Anm. 22, 

4) ENic. V II, 1136b ^: ''H ovk og^og 6 öiogiafiog (nämlich des 
döiiisiv und ddiKHa&ai), dkkd ngoo^ixiov reo ßkdnxBiv siÖoxa ... to 
nagd rijv iyislvov ßovkrjaiv; V 15, 1138b ^®: xal öokbI slvai 
ddiKict, . . . Ott iv xovxoig Moxi ndaisiv xi nagd xdg iavxmv ogi^Big, 
Rhet. 1 13, 1373 b ^^: avdyiiri xov adiKOVfisvov ßkdnxca^ai xal dxovaiwg 
ßkd nxsG&tti. MM. I34, 1196 ^^i "Exi 6 (liv aöiKmv IxoJv adixa, öi 
döiKOVfAevog axmv ad ixsix n i. 

5)Vgl. ENicVii, ii36b5; V12, Ii36b23; V15, 113812 o. S. 137 
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Dieser Ausschluß des Unrechts durch Einwilligung des- 
jenigen, gegen den die Handlung gerichtet ist, ist aus dem Be- 
griffe des Unrechts selbst abgeleitet, und er muß daher aus- 
nahmslos für alle Arten von Unrecht gelten, ohne Rücksicht auf 
die Beschaffenheit der zu verletzenden Person oder des zu ver- 
letzenden Rechts. Aber er gilt auch immer nur der Person des 
Einwilligenden selbst gegenüber: nur diesem gegenüber 
liegt infolge der Einwilligung kein Unrecht vor, 
nur der £xwv selbst erleidet dadurch kein Unrecht, 
oder wie die Römer späterhin den Satz formuliert haben: „nulla 
iniuria est, quae in volentem fit" (fr. i § 5 Dig. XLVIIio). 
Daher kann eine solche Handlung, sofern sie abgesehen von 
dem Einwilligenden noch gegen die Rechte anderer Personen, 
etwa des Staates verstößt, unbeschadet jener Regel in anderer 
Richtung doch immer noch eine Rechtsverletzung darstellen®). 

Im engsten Zusammenhang mit diesen Grundsätzen über das 
Wesen des Unrechts und über dessen Ausschluß durch Ein- 
willigung stehen sodann die Ansichten unseres Philosophen über 
die Rechtswidrigkeit solcher Verletzungen,' die sich jemand selbst 
zufügt. 

Aus dem angeführten Begaffe des Unrechts, wonach es nur 
gegen andere verübt werden kann, ergibt sich, daß niemand 
sich selbst Unrecht tun kann und daß daher Schädigungen, 
die sich jemand selbst zufügt, ihm gegenüber nicht rechts- 
widrig sind. Es würde sonst durch solche Handlung derselben 



Anm. 23, 24. Femer V 1 1 a. E. : Ilsgl fiiv ovv tov ctöiKsla&ai, ori 
ovx inovaiovy di)kov, MM.I34, 1195b*: 'Tnig öh öt} tov adiKslc^ai 
nmg; IIotsqov Ixovra lortv iÖimlo^ai 1} ov; jdUctia fisv ydg xal aöiKa 
ngdztofASv iaovtBg, ad iKOVfAsd' a öi ovxirt SKOvvsg. 

6) Das letztere ist zwar von Aristoteles selbst nicht ausgesprochen; 
daß es aber im Sinne seiner Lehre liegt, ergibt sich aus dem, was er 
über die Selbsttötung sagt; vgl. imten bei Anm. 11. Der von Zeller 
(II 2 S. 647 Anm. i) und Hildenbrand (R.- u. Staatsphilos. I S. 314) 
erhobene Vorwurf, daß A. bei Erörterung dieser Frage nicht zwischen 
veräußerlichen und imveräußerlichen , zwischen verzichtbaren und un- 
verzichtbaren Rechten unterscheide, scheint mir nicht gerechtfertigt. Was 
an dieser modern doktrinären Unterscheidimg überhaupt richtig ist, 
kommt in der Berücksichtigung der verschiedenen Personen, gegen 
welche das Unrecht gerichtet sein kann, m. E. sehr treffend ziun Aus- 
druck. 
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Person dasselbe Gut zugleich entzogen und (widerrechtlich) ge- 
geben, es würde sonst der Täter ein und dasselbe zugleich 
tun und leiden, und das ist unmöglich''). Außerdem kann aber 
eine Selbstschädigung auch um deswillen kein Unrecht gegen 
den Täter enthalten, weil derselbe hier ja nicht gegen seinen 
Willen, sondern mit seinem Willen, durch seine eigene Willens- 
handlung (hiovaiov) geschädigt wird, hierdurch aber nach dem 
Obigen der Begriff des Unrechts ausgeschlossen ist % So weisen 
denn auch die einzelnen Verbrechensarten, wie Ehebruch, Dieb- 
stahl, Einbruch u. s. w., bereits ihrem Begriffe nach darauf hin, 
daß die betreffenden Handlungen nur, sofern sie gegen andere 
begangen werden, darunter fallen^. 

Andererseits gibt es aber Selbstbeschädigungen, die der 
richtigen Vernunft zuwiderlaufen und die deshalb auch vom Ge- 
setze verboten sind, wie der Selbstmord^®). Wenn sich nun 



7)ENic.Vl5 Anf. : IIotsqov 8^ höixsTcti iavrov adiKHv 1} ov, (pavB- 
Qov in T(ov elQfifiivmv, Weiter das. 1138^^: "Et* xa^* o aötHog 6 fiovov 
cföiyimv xal firj oktag g>avkoQ (d. h. der Ungerechte im Sinne der speziellen 
Gerechtigkeit, s. o. S. 2), ovk ^ariv aöiKtiaai iavtov • . . . Sfia yag Sv 
TW avTQ> elf} onprjQtjad'ai nai ngoaxela^ai, rd avro • tovto di aövvatov, 
akX^ dsl iv Ttksiooiv avctynri elvcti to ölxaiov nal rd aömov. Zle. 22: 
avtog 6' iccvxov (a^ixcjv), xa avta Sfici Kai 7toL<i%H xai noui. Vgl. dazu 
MM. 1 34, 1 196®: ^AlXoi jui} noxB xavxa ovk ctkrj^rj rfv, ovo' ivdixsxat 
avxov aöiJiflv avxov. Tov yag avxov ovk ivöij^sxai xata xov avxov 
XQOvov nksiov ^x^iv xai ^kaxxov * . . . akkcc firjv 6 döinfav, ^ aöixel, nksiov 
Sxsiy 6 6' iöiKOVfjisvogy y aöixHxai, ikaxxov bI Sga avxog avxov aömsi^ 
ivöix^xai, xov avxov xaxä xov avxov %g6vov Kai nketov ^x^iv Kai Ikaxxov. 
Akkct rovx' növvaxov ovk äga ivöixsxai avxov avxov aöiKBiv. 

8) ENic. V12, Ii36b22: "Exi dh kvsxai (sc. sl hxiv avxov avxov 
aöiKSiv) Kai Kaxa xov öiogiGfAOV xov aöiKtiv ov^iv yag naga xtjv 
avxov 7t dax^i ßovkfjO IV, äaxs ovk aöiKsixai öid yt tovto, akk' eXntg, 
ßkdnxsxai (aovov. V 15, 1138^^: "Eti «l'iy av (sc. to avxog iavxov) SKOvxa 
döiKsla^ai. Zle. 26 : "Okong öh kvsxai to iavxov adiKslv Kaxd xov di- 
ogiO(i6v xov nBgl xov iKovalmg aSixsla^ai. Vgl. auch MM. I34, 1196 ^*: 
äaxs zi ivöixsxai avxov avxov döiKSlv^ ivöixoix* av Sfia Kai aKOVoioog xal 
SKovaimg ngdxxsiv ta. Tovto öi advvaxov ovk aga ov8^ ovxoag ivdixsxai 
avxov avxov erdiKslv. 

9) So muß wohl ENic. V15, 113824 verstanden werden: Ilgog öh 
xovxoig^ avev xdiv Kaxd ^igog döiKtmdxoDv ovd-slg döiKHf fAOix^vfi d' ovdcig 
xrjv savxov ov8i Tot^fwpvj^ft tov iavxov xoixov ovÖh KkircxBi xa iavxov. 
Vgl. auch MM. I34, ii96i'-25. 

10) In Athen war der Selbstmord gesetzlich verboten; Selbstmördem 
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jemand trotzdem mit Willen selbst tötet, so handelt er allerdings 
widerrechtlich; aber es fragt sich: gegen wen? Zweifellos nicht 
gegen sich selbst, weil er ja den Tod mit Willen erleidet Viel- 
mehr entscheidet der Philosoph diese Frage mit anerkennens- 
wertem juristischem Scharfsinn dcthin, daß das Unrecht in sol- 
chem Falle gegen den Staat selbst begangen wird, weil 
hier — wie wir es in moderner Fassung begründen dürfen — 
der Anspruch des Staats auf Gehorsam gegenüber seinem Ver- 
bote vom Täter verletzt wird. Wie die Verletzung des Ein- 
willigenden trotz dieser Einwilligung wegen des konkurrierenden 
Rechts eines Dritten rechtswidrig sein kann, so auch die Selbst- 
verletzung, sofern einem Dritten, wie hier dem Staate, ein An- 
spruch auf deren Unterlassung zusteht Deshalb bestraft auch 
der Staat den Selbstmörder, belegt ihn mit Ehrlosigkeit, da er 
durch die Selbsttötung gegen ihn, den Staat rechtswidrig gehan- 
delt hat"). 

Nur bildlich und in übertragenem Sinne, sagt er zum 
Schlüsse, könne von einem Recht- und Unrechthandeln zwar 
nicht des Menschen gegen sich selbst, wohl aber seitens einzelner 
Teile des Menschen gegen andere Teile die Rede sein. Sofern 
nämlich die menschliche Seele aus einem vernünftigen und einem 
vernunftlosen Teile besteht, von denen der erstere zum Herr- 
schen, der letztere zum Gehorchen berufen ist, könne man gleich- 
sam rechtliche Beziehungen unter diesen Teilen annehmen, die 
indes nicht dem staatlichen, sondern dem Rechte des Hausherrn 

wurde die Hand, mit der die Tötung vollzogen war, abgehauen und 
allein begraben. Vgl. Meier und Schömann, Att Prozeß, bearb. v. 
Lipsius, S. 381. 

11) ENic. V15, 1138 ^: Ta ^iv yoQ iau icov ömaLmv ta xatd 
Ttaaav apfrtjv vno tov vofAOv tttay^iva^ olov ov Kiksvsi anoxxivvvvai 
iavTov 6 vofiogf a öh fii^ Ksksvsi, anayoQBVH, (Sollte hier nicht eine 
Entstellung des Textes vorliegen? Aristoteles kann doch schwerlich der 
Ansicht gewesen sein, daß alles verboten sei, was das Gesetz nicht 
gebietet.) Zle. 9: ^O öl öi o^yijv iavxov agparrcov incav xovto dqji 
Tcaga tov oqO'Ov Xoyovy ovx iji 6 vdfiog* aömel aQa. 'AkXd xiva; 17 
T^v TtoXiVy avxov d' ov; inmv yag ndaxsi^ adtxmot 6^ ov^elg exoiv, Jio 
xal ri nokig ^t^fitot, Kai xig axi^ia nQOüBiSxi xm icivxov öi,aq>^fiQavti dg 
zrjv 7t 6k IV ddiKovvxi. — Ganz abgesehen von der Rechtswidrig- 
keit können übrigens Selbstbeschädigungen unter Umständen unsittlich 
sein imd dem Tadel unterliegen, wovon o. S. 189 f. die Rede war. 
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oder Hausvaters gegen seine Untergebenen ähnlich seien. Da 
diesen verschiedenen Seelenteilen nun je auch verschiedene 
Willensbestrebungen angehören, so könne man sagen, daß, wenn 
der herrschende Teil von dem untergeordneten zurückgedrängt 
und unterdrückt wird, ihm von dem letzteren gegen sein eigenes 
Begehren Unrecht geschehe. Dadurch entstehe dann der Schein, 
als ob dies ein Unrecht sei, welches der Mensch sich selbst zu- 
füge, welches er von sich selbst gegen seinen Willen erleide. 
Allein es ist dies eben auch nur ein Schein und keine 
Wahrheit 12). 



12) ENicV 15, 1138b ^: Kaxtt fiBTaq>OQav 6s xai ofioiorrfTa iaxiv 
ovx avxw ngog avTOV dixaiov, aAAa rcoiv avtov ziCiv, ov nav 
ih dixaiov cclXa to ÖBCnoriKov ij x6 olnovofiiKOv' h tovxoig yaQ zolg 
koyoig öiicrriKB rd koyov Sxov fiiqog Ttjg i^vxrjg TtQog x6 aXoyov, Elg a 
irj ßXinovüi xal öokbI bIvui aöiKla icQog avtov, ort iv xovTotg ioxt 
naoiBiV xi Tcaqd xag iavxäv ogi^Big' Saneg ovv aqiupvxi xal igio^t^ivai 
bIvui ngog SXkrika öIkuiov xi xal xovxoig. Vgl. MM. I34, IIQÖ*^""^^ so- 
wie auch o. S. 84 bei Anm. 7. — In ähnlichem bildlichem Sinn, wie 
hier von Recht und Unrecht unter den einzelnen Seelenteilen, wird in 
EEud.II8 von einer Gewalt derselben gegeneinander gesprochen und 
dort, ebenso wie hier, die Meinung zurückgewiesen, als ob dies Ver- 
halten der Teile zueinander auf den ganzen Menschen übertragen 
werden dürfe. Vgl. o. S. 140 Anm. 30, S. 200. Unrichtig ist es daher, 
wenn Hil den br and, R.- u. Staatsphilos. I S. 319, die Annahme eines 
„Unrechts gegen sich selbst" in solchen Fällen dem Aristoteles selbst 
zuschreibt. 
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Nachtrag zu Seite 38f. 

Wie in ENicVIIg, 1151 ^* wird „ov ?v€xa" auch sonst im 
Sinne, nicht eines bereits gesetzten Zwecks, sondern dessen, 
was als zu setzender Zweck von der Vernunft er- 
kannt wird, gebraucht, gleichbedeutend mit „vovg" selbst, d. h. 
mit der Erkenntnis des Zwecks. So ENicIüii, 1117*: Ovaiyao- 
raVij <J* koii^v 7] did tov dv^ov elvav (d. h. der Tapferkeitstrieb 
aus Zorn, vgl. o. S. 326 Anm. 23, S. 335 Anm. 3), >tai TcqoaXa- 
ßovaa TVQoaiQBOvv %ai to ov %ve%a avdqeia elvai (vgl. o. S. 323 f. 
Anm. 13), — in Verbindung mit VI 13, 1144b®: ymI yäg naial 
Hat dTjQioig al qyvoiKat VTvaQxovovv ^^eig, aXX* avev vov ßhxßeqal 
q)aivovTai ovaac ... iäv de ^dßy vovv, iv T(p tiqücttbiv dia- 
q)€Qei. Vgl. dazu o. S. 85 bei und in Anm. 9. 



Folgende Druckfehler sind zu verbessern: 

Seite II Anm. 28 Zeile 9 lies: oh (statt ov). 

Seite 20 Anm. 10 Zeile 5 v. u. lies: xai yidXXiaTa. 

Seite 28 Zeile 8 lies: g (statt g). 

Seite 35 Zeile 10 lies: eYrj (statt elirj), 

Seite 38 Zeile 8 v. u. lies: ta (statt to). 

Seite 47 Anm. 20 Zeile 5 lies: anXwg (statt aTrAcTg). 

Seite 50 Anm. 28 Zeile 4 lies: Xeyovrag, und Zeile 5: twv (statt oiv), 

Seite 57 Anm. 38 Zeile 5 lies: ovaa (statt ovaa). 

Seite 69 Zeile 17 v. u. lies: 6 (statt o). 

Seite 71 Zeile 16 lies: q)vöL%rj (statt qwamd). 

Seite 85 Anm. 9 Zeile 5 ist „tov*' vor „vof* zu streichen; ebd. 

Zeile 7 lies: ovaa (statt ovaa), 
Seite 113 Anm. 11 Zeile 7 v. u. lies: oneq (statt 07t€Q). 
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Seite 131 Anm. 4 Zeile 2 lies: oü (statt ov). 
Seite 136 Anm. 18 Zeile 3 lies: nqdvcrj (statt nqaTvrj), 
Seite 139 Zeile 12 lies: oqe^ig. 
Seite 156 Anm. 60 Zeile 8 lies: ini (statt eTci). 
Seite 158 Anm. 65 Zeile 12 v. u. lies: hl (statt in). 
Seite 203 Anm. 16 Zeile 2 v. u. lies: «Ivat (statt eivaC), 
Seite 207 Anm. 20 Zeile 2 v. u. lies: crvr^ (statt ai;T<^). 
Seite 244 Anm. 23 Zeile 6 lies: fnawofnevcov (statt fiavofiivwv). 
Seite 264 Zeile 22 lies: tto^' (statt Tiod). 
Seite 272 Zeile 5 v. n. lies: es (statt: des). 
Seite 277 Anm. 4 Zeile 13 v. u. lies: Freiheit (statt: Freihe). 
Seite 293 Zeile 20 f. sind die Worte „Gerade" und „aber" zu 
streichen und dafür zu lesen: Diese Konsequenz freilich u. s.w. 
Seite 295 Anm. 21 Zeile 2 lies: mitgeteilten. 
Seite 304 Anm. 35 Zeile 2 v. u. lies: y (statt rj). 
Seite 316 Anm. 66 Zeile 3 v. u. lies: ^(pcov (statt ^(^(av). 
Seite 324 Anm. 14 Zeile 2 v. u. lies: de (statt de). 
Seite 331 Anm. 41 letzte Zeile lies: oItoq (statt owog). 
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